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Vorwort 



Die zu dieser Arbeit ausgefikhrten geologischen Untersuchungen, 
welche mich seit dem Jahre 1881 beschäftigten, waren bereits im 
Sommer 1884 zum Abschluss gelangt, so dass ich auf der 57. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Magdeburg und 
auf der sich daran anschliessenden 32. Versammlung der deutschen 
geologischen Gesellschaft in Hannover die Ergebnisse mittheilen 
konnte. Hinzugefügt ist eine Reihe erst im Laufe dieses Winters 
von mir ausgeführter chemischer Untersuchungen und eine Berück- 
sichtigung der neusten, erst nachträglich erschienenen Literatur. 

Die beigegebene Uebersichtskarte zeigt die Quartärbildungen 
der Umgegend von Magdeburg ohne Berücksichtigung des mehr- 
fach durch natürliche und künstliche Entblössungen zu Tage 
tretenden älteren Gebirges. Es ist eine derartige Darstellung in 
einer im Maassstabe 1:200000 ausgeführten Uebersichtskarte zu- 
lässig, weil in dieser die ohne diluviale Bedeckung auftretenden 
Bildungen des älteren Gebirges nur geringe Flächenräume ein- 
nehmen und^ andererseits eine gemeinsame Darstellung des älteren 
und jüngeren Gebirges nur auf Grund genauer Detailaufnahmen 
möglich gewesen sein würde, da die Grenzen aus der mit zum 
Theil abgedecktem Diluvium dargestellten EwALD'schen »Karte 
der Provinz Sachsen zwischen Magdeburg und dem Harze nicht 
entnommen werden konnten. 

Das dieser Arbeit beigefügte Kärtchen ist daher nur als ein 
vorläufiger Entwurf anzusehen, in welchem die horizontale Ver- 
breitung der verschiedenen Bildungen des Quartärs in ihren 
Hauptgrundzügen dargestellt werden sollte. Zu einer genaueren 
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Abgrenzung fehlte es noch mehrfach an Beobachtungen, doch 
sind die Umrisse im Grossen und Ganzen als richtig anzusehen. 
Die Abgrenzung des Bördelösses gegen Westen beruht auf Beob- 
achtungen, die ich zwischen Osch erstehen und Seehausen, sowie 
bei Ummendorf, Wefensleben, Belsdorf, Ostingersleben, Eimers- 
leben und Erxleben gemacht habe. Dagegen ist der Verlauf der 
Grenze zwischen Hundisburg und Gross- Ammensieben nur con- 
structiv und bedarf noch näherer Untersuchungen. Der im Westen 
der Börde auftretende Geröllelehm und der Verwitterungslehm des 
älteren Gebirges waren auf der Karte ohne eine vorherige genaue 
Kartirung nicht zum Ausdruck zu bringen. Auch der bei Boden- 
dorf beobachtete Geschiebelehm ist nicht in die Karte eingetragen 
worden, da ich ihn vorläufig nicht abzugrenzen vermochte. Die 
den Bördelöss durchragenden Sande sind zum Theil nach der 
EwALD^schen Karte aufgenommen worden, doch ist ihre Begren- 
zung noch revisionsfähig. Dasselbe gilt von der Abgrenzung des 
Elballuviums zwischen Gross -Salze und Barby, woselbst die Ge- 
hänge so flach sind, dass es schwer ist, ohne eingehende Kar- 
tirungsarbeiten eine bestimmte Grenzlinie zu ziehen. 

Gelingt es mir durch dieses Kärtchen, die nachstehenden 
Untersuchungen zur klareren Anschauung zu bringen, so ist der 
Zweck desselben erftlllt. 

Berlin im März 1885. 

Felix Wahnschaffe. 
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Das Gebiet, in welchem die nachstehenden, sich ausschliesslich 
auf das Quartär erstreckenden Untersuchungen, Ausgefiihrt worden 
sind, umfasst die Umgegend von Magdeburg Und wird im Osten 
durch die auf dem rechten £lbufer gelegenen letzten Au^^ifer des 
Fläming, im Norden durch das Ohrethal, im Westen Ju^'^jh. das 
obere Allerthal und im Süden durch das Oscherslcbener Brtffjh. 
und Bodethal begrenzt. Durch die Elbe, welche zwischen Akeiir 
und Magdeburg im Allgemeinen einen Südost -nordwestlichen Lauf 
besitzt und in Folge der bei Magdeburg am linken Ufer anstehen- 
den Grauwacke in ihrer Stromrichtung eine Ablenkung nach NNO 
zu erfahrt, wird dieses Gebiet in eine grössere westliche und eine 
bedeutend kleinere östliche Hälfte getheilt. Wenn somit Magde- 
burg nicht den Mittelpunkt der untersuchten Gegend bildet, so 
hat dies darin seinen Grund, dass der westlich der £lbe gelegene, 
in landwirthschaftlicher Hinsicht bedeutend wichtigere Theil auch 
in geognostischer Beziehung durch die ihm eigenthümlichen Quartär- 
bildungen ein ganz besonderes Interesse darbietet, während die am 
rechten Ufer der Eibniederung auftretenden Ablagerungen sich mehr 
dem gewöhnlichen Charakter der das norddeutsche Flachland zu- 
sammensetzenden Quartärschichten anschliessend 

Die in der Geologie so häufig beobachtete Thatsache, dass die 
geographischen Grenzen oft mit den geognostischen zusammen- 
fallen, kommt auch in der Umgegend Magdeburgs sowohl bei den 
älteren als auch bei den jüngeren Bildungen und zwar bei letzteren 
in einer noch weit mehr in die Augen springenden Weise zum 

1 
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Ausdruck. Diese Grenze ist hier durch das Eibthal gegeben, denn 
während westlich desselben das ältere Gebirge vom Culm bis zum 
Tertiär herab in reicher Gliederung unter verhältnissmässig dünner 
diluvialer Bedeckung hervortritt, finden wir auf der Ostseite, mit 
Ausnahme der letzten Ausläufer des bei Gommern durch den 
Steinbruchbetrieb aufgeschlossenen Culm, nur noch Septarienthon 
als Liegendes der an Mächtigkeit nach Osten hin mehr und mehr 
zunehmenden Diluvialablagerungf^n. Hinsichtlich dieser letzteren 
tritt der Gegensatz zwischen dem östlich und westlich der Eib- 
niederung gelegenen Gebiete, wie wir später sehen werden, noch 
weit schärfer hervor> da: die im Westen Magdeburgs in dem als 
> Börde c bekannten Landstriche vorkommenden, äusserst charakte- 
ristischen DiluVi^lublagerungen östlich der Elbe vollständig fehlen. 

Die Magdeburger Gegend hat schon in früher Zeit das 

IntQfdSase '<Ier Geologen in hohem Grade in Anspruch genommen. 

^er-^erste, dem wir eine nähere Beschreibung von dem Aufbau 

. -'J-dts älteren Gebirges daselbst verdanken, ist Friedrich Hoffmann. 
» • • • • 

*••, "Die in seinem Werke: 

Beiträge zur genaueren Kenntniss der geo- 
gnostischen Verhältnisse Norddeutschlands. 
Erster Theil. Berlin und Posen 1823. Mit einer Tafel 
Profile und einer geognostischen Karte, 
niedergelegten Beobachtungen bildeten eine vortreffliche Grund- 
lage fQr die späteren Forschungen. 

Sehr wichtige Mittheilungen über die tertiären Ablagerungen 
der Magdeburger Umgegend finden sich in den Abhandlungen 
Beyrich's : 

Zur Kenntniss des tertiären Bodens der Mark 
Brandenburg. In Karsten's und von Dechen^s 

Archiv, 22. Bd. 1848. 
und: 

Ueber den Zusammenhang der norddeut- 
schen Tertiärbildungen. Abhandlungen der Königl^ 
Akademie der Wissenschaften. Berlin 1856. 
sowie in den Schriften von Koenen's: 

Ueber Oligocänschichten der Magdeburger 
Gegend. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 1863, Bd. XV. 
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Das marine Mittel-Oligocän Norddeutsch- 
lands. Palaeontographica XVI, I. II. 1867. 
C. J. Andrae hat in seiner Schrift: 

Die geognostischen Verhältnisse Magdeburgs 
in Rücksicht auf die Steinkohlenfrage. Magde- 
burg 1851. 
die ältesten Bildungen der unmittelbaren Umgebung von Magde- 
burg besprochen und besonders eine sehr eingehende petro- 
graphische Beschreibung der Culmschichten und eine Aufzählung 
der Pflanzenreste derselben geliefert. Ein von Magdeburg nach 
Kl. Ottersleben gelegtes Profil veranschaulicht den Bau des älteren 
Gebirges. 

H. GiRARD, der in einem älteren Aufsatze: 

Resultate einer geognostischen Untersuchung 

der Gegenden zwischen Wittenberg, Beizig, 

Magdeburg, Helmstedt und Stendal. In Karsten's 

und VON Dechen's Archiv, 18. Bd. 1844. 

vorzugsweise seine im Bereich des älteren Gebirges gemachten 

Beobachtungen niederlegte, hat in seinem späteren Werke: 

Die norddeutsche Ebene, insbesondere zwi- 
schen Elbe und Weichsel. Berlin 1855. 
bei der Beschreibung einzelner Gegenden auch die Quartär- 
bildungen Magdeburgs in kurzen Zügen geschildert und durch ein 
von Magdeburg durch das Eibthal nach Neu - Königsborn zu 
gelegtes Profil die geognostischen Lagerungsverhältnisse zur An- 
schauung zu bringen versucht. 

J. Ewald, dem wir die vortreflPliche 

Geologische Karte der Provinz Sachsen von 
Magdeburg bis zum Harz. Berlin 1864. 
verdanken, beabsichtigte auf derselben hauptsächlich das ältere 
Gebirge zur Darstellung zu bringen, so dass in Folge dessen die 
Quartärbildungen nur dort angegeben worden sind, wo ältere 
Bildungen nicht erreicht wurden. Ebenso ist von einer speciellen 
Gliederung des Diluviums und Alluviums sowohl nach dem Alter 
als auch nach petrographischen Gesichtspunkten, mit Ausnahme 
der Trennung in herzynisches und nordisches Diluvium und der 
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Abgrenzung verschiedener Kieskuppen, dem soeben angedeuteten 
Zwecke entsprechend, vollständig abgesehen worden. 

Das Verdienst, eine Gliederung des Magdeburger Diluviums, 
unter Zugrundelegung der BERENDT^schen ^) Eintheilung der Pots- 
damer Diluvialablagerungen, zuerst versucht und durch Beschrei- 
bung von Aufschlüssen, welche die nach der Stadterweiterung im 
Osten und Westen Magdeburgs neugebauten Eisenbahnlinien 
boten, ein schätzenswerthes Material geliefert zu haben, gebührt 
A. Schreiber, welcher seine Untersuchungen in nachstehenden 
drei, in den Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins zu 
Magdeburg erschienenen Aufsätzen veröffentlichte: 

1. Die Bodenverhältnisse Magdeburgs und 
der Strecken Magdeburg-Eilsleben- Heimste dt, 
Eilsleben-Schöningem 1870. 

2. Die Sedimente des Tertiärmeeres bei 
Magdeburg. 1872. 

3. Die Bodenverhältnisse zwischen Magde- 
burg und Burg. 1872. 

Neuerdings hat derselbe Verfasser in: 

Beiträge zur Fauna des mittel-oligocänen 
Grünsandes aus dem Untergrunde Magdeburgs. 
Mit 2 Tafeln. Schulprogramm des Keal-Gymnasiums zu 
Magdeburg. 1884. 
eine Beschreibung zahlreicher, bei Gelegenheit der neuen Festungs- 
arbeiten der Stadt an der West- und Südseite von ihm gesammelter 
Versteinerungen aus den glaukonitischen Sauden im Hangenden 
der Culmgrauwacke gegeben und in: 

»Magdeburg.c Festschrift für die Mitglieder 
und Theilnehmer der 57. Versammlung Deut- 
scher Naturforscher und Aerzte. Magdeburg 1884, 
pag. 83—104. 
eine auf die früheren Arbeiten sich stützende, kurze Darstellung 
der Bodenverhältnisse Magdeburgs, mit besonderer Beziehung auf 
die industrielle und sanitäre Entwicklung der Stadt, gegeben. 



^) G. Berkndt, Die Diluvial - Ablagerungen der Mark Brandenburg, ins- 
besondere der Umgegend von Potsdam. Berlin 1863, pag. 72 u. 73. 
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Einen allgemeinen Uebcrblick über die geologische Architektur 
des subherzynischen Vorstufenlandes finden wir in K. A. Lossen's: 

Der Boden der Stadt Berlin. Berlin 1879. 

So dankenswerth auch die das Diluvium betreffenden Arbeiten 
sind, so fehlte es doch bisher an einer eingehenden Untersuchung 
der Magdeburger Quartärbildungen in ihrer Gesammtheit und an 
einer Beurtheilung derselben auf Grund der neugewonnenen Resul- 
tate, welche die jetzt stattfindende gründliche Durchforschung 
unseres norddeutschen Flachlandes ergeben hat. Hierzu einen 
Beitrag zu liefern, wird durch die Mittheilung der von mir in der 
Magdeburger Gegend gemachten Beobachtungen beabsichtigt. Ein 
Ergebniss derselben, der Nachweis von Glacialerscheinungen bei 
Gommern, ist bereits in der Zeitschrift der Deutschen geologischen 
Gesellschaft ftir 1883 veröffentlicht worden. 

In Nachstehendem sollen die in der Umgegend von Magde- 
burg auftretenden Quartärbildungen beschrieben, nach ihrem 
Alter gegliedert und ein Versuch zur Erklärung ihrer Entstehung 
gemacht werden. 

Schon Girard's geologische Uebersichtskarte der Gegend 
zwischen Magdeburg und Frankfurt a./O. gliedert die Quartär- 
bildungen bei Magdeburg in diluviale und alluviale. Die diluviale 
Bedeckung findet sich auf der zu beiden Seiten der Eibniederung 
befindlichen Hochfläche, während jene Niederung selbst und die 
in dieselbe einmündenden Nebenthäler mit den Ablagerungen der 
Alluvialzeit erfüllt sind. Da die die Oberfläche bildenden Ab- 
lagerungen des Quartärs innerhalb der drei angegebenen Abschnitte 
der Magdeburger Umgegend völlig verschieden entwickelt sind, so 
soll aus diesem Grunde zunächst die Gegend östlich, sodann 
die westlich der Elbe und zuletzt das Elbthal selbst besprochen 
werden. 
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Zwischen den beiden grossen Diluvialhauptthälern, dem nörd- 
lich gelegenen Baruther Thale und dem südlich davon befindlichen 
Elbthale, von denen das erstere sich durch den Spreewald über 
Baruth, Luckenwalde und Brück in westnordwestlicher Haupt- 
richtung bis nach Genthin zu einerseits und bis nach Brandenburg 
zu andererseits erstreckt, während das letztere in ungefähr paral- 
leler Richtung durch die Niederung der schwarzen Elster nach 
Dessau und Aken hin verläuft, befindet sich ein langgestreckter 
Höhenrücken, welcher unter dem Namen des Fläming bekannt ist. 
Die höchste Erhebung bis zu circa 700 Fuss (Hagelsberg bei Beizig) 
erreicht derselbe im mittleren Theile, während er sich nach Ost 
und West hin allmählich abdacht. Die letzten Ausläufer desselben 
gegen Westen bilden zugleich den östlichen über Zerbst, Gehrden, 
Prödel, Dannigkow, Neu- Königsborn, Woltersdorf, Cörbelitz, 
Lostau und Hohenwarthe verlaufenden Rand des Elbthales und 
erheben sich im Weinberge zwischen den letztgenannten beiden 
Orten bis zu 202 Fuss ^), in der östlich davon gelegenen Madels- 
höhe bis zu 210 Fuss. Südlich von diesen Erhebungen ist die 
diluviale Hochfläche bedeutend niedriger, sie liegt im Durchschnitt 
zwischen 150 bis 180 Fuss, so dass in Folge dessen der Thalrand 
sich nur wenig markirt. 



^) Die Höhen sind nach den älteren Messtisch blättern im Maassstab 1 : 25000 
in preussischen Decimalfusscn über der Ostsee angegeben. 1000 preuss. Decimal- 
fuss = 376,62»». 
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Wie durch zahlreiche Bohrungen^) nachgewiesen, wird der 
Kern des Fläming durch tertiäre Ablagerungen gebildet, welche 
in dem uns hier speciell interessirenden westlichen Theile durch 
mittel -oligocänen Septarienthon vertreten sind. In einer bei Pietz- 
puhl (8,5 km östlich von Lostau) ausgeführten Tief bohrung wurde 
derselbe bei 46,4 m erreicht. Nach der von Girard mitgetheilten 
Bohrtabelle war die Mächtigkeit der durchsunkenen Schichten die 
folgende : 

Diluvium 46,4 m 

Septarienthon 80,7 m 

Braunkohlenformation 27,0 m 

Buntsandstein oder Keuper. 

Die Diluvialablagerungen zwischen Lostau und Hohenwarthe. 

Was die Ausbildung der im Osten der Elbe auftretenden 
Diluvialablagerungen betrifil, so geben die zwischen Lostau und 
Hohenwarthe hart am Eibufer befindlichen und bereits von 
Schreiber geschilderten Steilabstürze, sowie die von ihm mit- 
getheilten Aufschlüsse und Bohrungen der neuen Eisenbahnlinie 
zwischen Magdeburg und Burg genügenden Aufschluss. Hinsicht- 
lich der dort auftretenden Bildungen kann ich mich jedoch den 
damals von Schreiber vertretenen Ansichten nicht in allen Punkten 
anschliessen. 

' Die am rechten Ufer der Eibniederung zwischen Neu-Köuigs- 

born und Lostau nur wenig hervortretenden und ganz allmählich 
ansteigenden Thalränder erheben sich zwischen Lostau und Hohen- 
warthe, wie schon erwähnt, bis zu 202 Fuss über der Ostsee. 
Der von Magdeburg bis Lostau von SSW nach NNO gerichtete 
jetzige Lauf der Elbe fand in diesen Höhen ein bedeutsames 
Hinderniss, so dass er in Folge dessen nach NNW zu abgelenkt 
wurde und erst nördlich von Hohenwarthe der Abdachung dieses 
Höhenrückens folgend die NNO- Richtung wieder annahm. Die 



^) Vergl. LossEK, Der Boden der Stadt Berlin, pag. 778 u. 779. 
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hart am Fusse der diluvialen Erhebungen vorbeiströmenden Wasser 
unterspülen bei Hochfluth die Gehänge und geben somit Veranlas- 
sung zur Bildung schroffer Steilränder. Als ich im Juni 1884 die 
dortigen Aufschlüsse besuchte, waren dieselben so günstig wie 
möglich aufgedeckt, denn die ganzen Abrutschmassen, welche sich 
dort alljährlich durch das Losbrechen von Geschiebemergel am 
Fusse der Gehänge zu bilden pflegen, waren durch die Hoch- 
fluthen des letzten Frühjahrs hin weggeführt worden, so dass das 
ganze Profil klar zu Tage lag. 

Wandert man von Lostau aus hart am Eibufer entlang, so 
sieht man gegenwärtig etwas südlich von der grossen Hohen- 
warther Mergelgrube auf eine Erstreckung von ungefähr 200 m als 
Liegendes der dort auftretenden Diluvialablagerungen den mittel - 
oligocänen Septarienthon zu Tage anstehen. Der Umstand, 
dass derselbe nur am Fusse der Gehänge zu beobachten ist und 
in Folge dessen durch Absturzmassen oftmals völlig verdeckt 
gewesen sein kann, mag Schreiber^) veranlasst haben, das Vor- 
kommen von Septarienthon daselbst, welches schon Beyrich be- 
kannt war, in Abrede zu stellen und die ganzen dort auftretenden 
Schichten ausschliesslich als diluviale anzusprechen. Im Jahre 1858 
machte auch von Bennigsen-Förder^) eine Mittheilung »über eine 
bisher unbekannte, kürzlich von ihm untersuchte Ablagerung von 
Septarienthon bei der Ziegeleiam Papenberge bei Loburg und über 
das Vorhandensein eines flachen, aber breiten Rückens von 5 Meilen 
Länge, welcher, aus Septarienthon bestehend, vom Papenberge über 
Möckern, Pietzpuhl, Königsborn nach Hohenwarthe sich erstreckt und 
durch den Reichthum an neuen Foraminiferenarten ausgezeichnet ist.« 

Wenn auch die an die Oberfläche tretenden Ablagerungen in 
genannter Linie ausschliesslich dem Diluvium angehören, so scheint 
doch die Ansicht von v. Bennigsen- Förder insoweit richtig zu 
sein, als ein continuirlicher Zusammenhang des Septarienthones 
zwischen Loburg und Hohenwarthe unter der diluvialen Bedeckung 
vorhanden ist. 



*) Die Bodenverhältnisse zwischen Magdeburg und Burg, pag. 34 u. 35. 
») Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 1859, Bd. XI, pag. 476, 
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Durch das vollkommene Fehlen nordischen Materiales, durch 
das Vorkommen zahlreicher Gypskrystalle, durch die Auffindung 
einer Leda Dehayesiana Duch. konnte ich die zwischen Hohen- 
warthe und Lostau auftretende tiefblaugraue und in trockenem 
Zustande in scharfkantige Brocken zerfallende Thonablagerung als 
typischen Septarienthon erkennen. 

Nicht zu verwechseln mit demselben ist ein unmittelbar 
darüber befindliches Gebilde, welches an einigen Stellen bis an 
den Fuss des Steilrandes hinabgeht, so dass dort der intacte 
Septarienthon nicht mehr sichtbar ist. Dieser bildet zwar der 
Hauptsache nach das Material der betreffenden Ablagerung, ist 
jedoch derartig mit nordischen Geschieben durchsetzt, dass er als 
ein zur Diluvialzeit umgelagertes Gebilde angesehen werden muss. 
Da in demselben sehr häufig deutlich geschrammte, nordische 
Geschiebe vorkommen, die Ablagerung nirgends eine Andeutung 
von Schichtung zeigt und nach oben zu ganz allmählich in typi- 
schen Geschiebemergel übergeht, da ausserdem die Grenze des 
Septarienthones nach oben zu ganz unregelmässig verläuft, so dass 
häufig Apophysen oder losgerissene Schollen desselben in dem 
darüber liegenden Gebilde vorkommen, so glaube ich, dass wir es 
hier mit einer Lokalmoräne oder, um die CREDNKR^sche Bezeich- 
nung zu gebrauchen, mit einer Lokalfacies des Geschiebe- 
mergels zu thun haben, die völlig mit den aus festem Gestein ge- 
bildeten, wie ich sie von Velpke und Danndorf ^), Rüdersdorf^) und 
Gommern^) beschrieben habe, in Parallele zu stellen ist. Dieselbe 
wurde gebildet, als das das norddeutsche Flachland bedeckende 
Inlandeis seine Grundmoräne über den zu Tage anstehenden 
Septarienthon hinwegschob und dabei die obersten Lagen des- 
selben durch den gewaltigen Druck mitschleppte und mit dem 
nordischen Material vermischte. Die Grundmoräne des Inland- 



^) Ueber Gletschererscheinangen bei Velpke und Danndorf. Zeitschr. d. 
Deutech. geol. Ges. 1880, Bd. XXXIl, pag. 774. 

^ Beitrag zar Kenntniss der Rüdersdorfer Glacialerscheinungen. Jahrb. d. 
Königl. preuss geol. Landesanst. für 1882. Berlin 1883, pag. 2 ID. 

^ Ueber Glacialerscheinangen bei Gommem unweit Magdeburg. Zeitschr. d. 
Deatfich. geol. Ges. 1883, Bd. XXXV, pag. 831. 



10 l^ic Gegend östlich der Eibniederung. 

eisen ist an ihrer Basis, wo sie auf älteren Schichten ruht, weit 
mehr mit dem Materiale derselben vermischt worden als in ihrem 
oberen Theile, so dass in letzterem bei grösserer Mächtigkeit der 
Moräne oft jegliche Spur des darunter anstehenden Gesteines fehlt. 
Es hängt dies mit der Entstehung der Grundmoräne auf das 
Engste zusammen, welche derartig zu denken ist, dass nicht die 
ganze Ablagerung mit einem Male gebildet wurde, sondern dass 
sich das Material derselben bei dem fortwährenden Vorrücken des 
Eises in der jedenfalls sehr lange andauernden Periode der Eis- 
bedeckung nach und nach anhäufte. In geologischem Sinne ist 
jedoch die zuerst gebildete Lokalmoräne und der später darüber 
angehäufte Geschiebemergel als gleichzeitig, d. h. in ein und 
demselben Abschnitte der Eiszeit, entstanden anzusehen. 

Zwischen beiden Ablagerungen rinnen nördlich der Hohen- 
warther Kirche und südlich vom Dorfe zahlreiche Quellen hervor. 
Die Ursache dieser Erscheinung liegt in der verschiedenen petro- 
graphischen Ausbildung des unteren und oberen Theiles der Mo- 
räne. Die Tagewasser sind im Stande, den obenliegenden sandigen 
Geschiebemergel zu durchdringen, bis ihnen die thonreiche plasti- 
sche Lokalmoräne ein Hinderniss entgegensetzt, so dass sie sich 
anstauen und am Eibgehänge abfliessen. Nach unten zu ist der 
Geschiebemergel in Folge dessen völlig durchwaschen, so dass nach 
Fortführung der feineren Bestaudtheile desselben sich eine nur 
wenig mächtige und ebenso wenig ausgedehnte Grandschicht ge- 
bildet hat, welche an einigen Stellen beide Ablagerungen zu trennen 
scheint. 

Die diluviale Ablagerung bei Hohen warthe, welche von 
Schreiber (pag. 35) als »Diluvialthon« bezeichnet und zur Etage 
des Unteren Diluvialsandes gestellt wurde, während er ausdrück- 
lich hervorhob, dass deselbst die von G. Berendt in seinen 
Diluvial-Ablagerungen der Mark als Sandmergel (jetzt Geschiebe- 
mergel oder Diluvialmergel) bezeichnete Etage nicht vorkäme 
(pag. 36), ist ein typischer Unterer Diluvialmergel, der in jeder 
Hinsicht, sowohl was seine Struktur als auch seine petrographische 
Ausbildung anlangt, dem Unteren Geschiebemergel der Berliner 
Gegend gleicht. In dem oberen Theile besitzt er eine gelbliche 
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Farbe, während er an verschiedenen Stellen zwischen Lostau und 
Hohen warthe nach unten zu eine tief blaugraue annimmt. Die 
beiden verschieden gefärbten Mergel gehören jedoch ein und dem- 
selben Formationsgliede an, denn der obere, dem Einflüsse der 
atmosphärischen Luft weit mehr ausgesetzte Theil weicht in der 
Farbe nur in Folge der Oxydation seiner Eisenverbindungen von 
dem unteren Theile ab. 

Besonders zu unterscheiden ist jedoch eine in feuchtem Zu- 
stande tiefschwarze, in trocknem dagegen grauschwarze Ausbildung 
der unteren Lagen des Geschiebemergels, welche sich nördlich 
von Hohenwarthe mehrfach hart am Eibufer findet. Die schwarze 
Farbe ist durch feinvertheilten Braunkohlenstaub bedingt. Eine 
Kohlensäurebestimmung der lufttrocknen Substanz mit dem 
SciiEiBLER'schen Apparate ergab folgendes Resultat: 



Gefundene Kohlensäure Berechnet auf kohlensauren Kalk 

pCt. I pCt. 

1. Bestimmung 3,70 ' 1. Bestimmung 8,41 

2. » 3,79 2. » 8,G1 

Mittel 3,74 Mittel 8,51 

Nach einer freundlichen Mittheilung des Herrn Dr. F. Klock- 
MANN findet sich bei Bittkau, ungefähr 27 km NO von Hohen- 
warthe gelegen, an den Steilrändern des linken Eibufers ein ganz 
ähnlicher schwarzer Geschiebemergel, welcher dort ein Braunkohlen- 
flötz überlagert. 

An einigen Stellen sowohl N wie S von Hohenwarthe bemerkt 
man, dass der Geschiebemergel durch eine Bank geschichteten 
Sandes oder Grandes, welche in ihrer Mächtigkeit zwischen 
3 — 4 dem schwankt, in zwei Bänke geschieden wird. Da jedoch 
die Sande nur geringe Mächtigkeit besitzen und sich an den 
betreffenden Stellen sehr bald auskeilen, so scheinen sie nur 
lokale Einlagerungen im Geschiebemergel zu sein, welche bei 
den immerfort stattfindenden kleinen Oscillationen des Gletscher- 
eises am Rande desselben durch Gletscherbäche abgelagert sein 
mögen. 
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An einer Stelle, ungefähr in der Mitte zwischen Lostau und 
Hohenwarthe, legt sich direct auf den Septarienthon eine nach S 
aufgerichtete, 2 — 3 dem mächtige Bank von Gerollen , welche fest 
mit einander verkittet sind. Unter diesen befinden sich eine Menge 
weisslicher, mergeliger Kalksteine, welche zahlreiche Blattabdrücke 
von Laubhölzern enthalten. Diese KalkgeröUe findet man dort 
überall sehr zahlreich am Fusse des Gehänges herumliegen. Sie 
stammen sowohl aus der Gerdllschicht als auch aus dem Geschiebe- 
mergel, welcher an einer Stelle ganz und gar davon durchsetzt ist. 
Die grosse Menge derselben deutet vielleicht darauf hin, dass das 
Gestein, welchem sie angehören, in der Nähe ansteht oder an- 
stehend war. Nach den Pflanzeuabdrücken zu urtheilen, gehört 
das Gestein zur Braunkohlenformation, welche bei Pietzpuhl unter 
dem Septarienthon erbohrt worden ist. 

Was die Geschiebe des Unteren Diluvialmergels im Allge- 
meinen betriffl;, so sind vorwiegend nordische Granite und Gneisse 
vorhanden, doch kommen auch Sedimentärgesteine vor. Ich beob- 
achtete obersilurische Beyrichienkalke und einen grauen glauko- 
nitischen Kalkstein, welchen Herr Dr. Noetling die Güte hatte, 
nach seinen petrographischen Eigenschafben als untersilurischen 
grauen Orthocerenkalk von Oeland zu bestimmen, wobei er aus- 
drücklich betonte, dass ihm ein Gestein von ähnlichem petrogra- 
phischen Habitus in Esthland nicht bekannt sei. 

Unter den Geschieben befinden sich sehr viele deutlich ge- 
kritzte und geschrammte. 

Ueber dem Geschiebemergel liegen geschichtete, zuweilen 
lehmstreifige oder durch Eisenoxydhydrat fest verkittete Sande 
oder Grande, welche zum Unteren Diluvium gerechnet werden 
müssen. In dem Grande nördlich von Hohenwarthe beobachtete 
ich Milchquarze und Kieselschiefer, wie sie sich in den jetzigen 
Elbschottern finden. Dieselben fehlen jedoch dem Geschiebemergel 
vollständig. 

An zwei Punkten, einmal etwas nördlich der Hohen warther 
Kirche und sodann in dem Einschnitte bei der Wassermühle gegen- 
über der Fähre finden sich Bänke von geschichtetem Dilu- 
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vialthon, welcher an letztgenanntem Orte eine Einlagerung im 
Geschiebemergel zu bilden scheint, sich jedoch nach Nord und 
Süd hin sehr bald auskeilt. 

Ueber den Unteren Sauden und Granden liegt jeine nur we- 
nig mächtige Decke Oberen Diluvialsandes (Geschiebesandes), 
welcher sich jedoch nur an wenigen Punkten deutlich von seinem 
Liegenden abgrenzt. Er zeichnet sich dem Unteren Sande gegenüber 
hier durch das Fehlen jeglicher Schichtung, besonders aber durch 
das Vorkommen zahlreicher, zum Theil sehr grosser Geschiebe 
aus. Unter denselben fand ich auf den Feldern N von Hohen- 
warthe Skolithes - Sandstein mit Skolithea linearis. Faxe -Kalk 
und von krystallinischen Gesteinen Alandsrapakivi und Elfdahlen- 
porphyr. 

Von Schreiber ist der ganze, über dem Geschiebemergel 
liegende Sand, welcher in dem Bahneinschnitt durch die Madels- 
höhe bis auf 50 Fuss aufgeschlossen ist, zum Decksande, und 
somit zum Oberen Diluvium gerechnet worden, auch ist die nur 
an der Oberfläche sich findende Decke von Geschiebesand nicht 
besonders unterschieden. Durch die Kartenaufnahme im nord- 
deutschen Flachlande hat es sich jedoch herausgestellt, dass der 
Obere Diluvialsand, ein Theil des früheren BERENixr'schen Deck- 
sandes, nur selten eine Mächtigkeit bis zu 2 m besitzt, ja oft nur 
als eine Geschiebebestreuung auf dem Unteren Sande auftritt. 

Die schönen Aufschlüsse zwischen Lostau und Hohenwarthe 
geben uns einen sicheren Anhalt zur Beurtheilung des geognosti- 
schen Aufbaues der am rechten Eibufer auftretenden Diluvial- 
bildungen. Unter Berücksichtigung des von Schreiber gegebenen 
Profiles, welches er auf Grund der bei dem Bahnbau zwischen 
Burg und Magdeburg ausgeftlhrten Einschnitte und Bohrungen 
zeichnete, wird die Oberfläche von geschiebeföhrendem Oberen 
Diluvialsande von durchschnittlich ^2 — 1 ^ Mächtigkeit gebildet. 
Darunter folgt geschichteter Unterer Diluvialsand, dessen Mäch- 
tigkeit wechselt, so dass er beispielsweise in der Madeishöhe 
bis zu 1 6 m anschwillt, während er bei Lostau nur 3 — 4 m mäch- 
tig ist. 
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Das Liegende des Unteren Diluvialsandes wird durch Unteren 
Diluvialmergel oder durch ihm äquivalenten, umgelagerten Septarien- 
thon gebildet, denn der Kern der Madeishöhe besteht in der Tiefe 
jedenfalls aus Septarienthon, welcher von Unterem Diluvialmergel 
überlagert wird. 

Die Diluvialablagerungen und die Glacialerscheinungen bei Gommern. 

Obwohl nicht dem Diluvialplateau zugehörig, muss hier das 
Auftreten von Geschiebemergel besprochen werden, der nahe am 
Plateaurande, jedoch noch im Gebiete der £Ibthalniederung in der 
Nähe von Gommern sich findet. Es ist dies die von mir in dem 
Aufsatz »Ueber Glacialerscheinungen bei Gommern unweit Magde- 
burg« beschriebene Ablagerung, welche in den Steinbrüchen von 
Gommern und Pretzien unter dem altalluvialen Thalsande auf- 
geschlossen ist und den dort anstehenden Culmsandstein direct 
überlagert. Dieser Geschiebemergel ist als der letzte Rest einer 
mächtigeren Ablagerung aufzufassen, welche grösstentheils durch 
die Fluthen des einstigen Eibstromes zerstört worden ist. In dem 
HoHENSTEiN'schen Bruche, NO von Pretzien, war der auf dem 
Culmsandstein liegende Geschicbemergel noch in grösserer Mächtig- 
keit erhalten geblieben. Nach Abdeckung desselben fanden sich 
auf den Scbichtoberflächen des Grau wacke-Sandst eins sehr deut- 
liche Glacialschrammen, welche im Mittel die Richtung N6^0 
und N250W besassen. Dieselben gehören zwei verschiedenen 
Systemen an, von denen das erstere, NS- liehe, als das normale 
anzusehen, das letztere vielleicht nur auf eine lokale Ablenkung 
des Eisstromes zurückzuführen ist. Was die Gründe betrifft, welche 
mich zu diesen Annahmen veranlassten, so verweise ich auf den 
betreffenden Aufsatz. Hier möchte ich nur noch einige Beob- 
achtungen nachtragen, welche ich bei einem abermaligen^ durch 
eine Aufforderung des Herrn Hohenstein veranlassten Besuche 
jener Aufschlüsse im Juni 1884 dort machen konnte. Die Schicht- 
oberflächen des Sandsteines waren gerade zu jener Zeit im 
HoHENSTEiN'schen Bruche iu einer so vortrefflichen Weise ab- 
gedeckt, wie dies voraussichtlich sobald nicht wieder der Fall sein 
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dürft«. An der sQdöstlichen Bruchwand war in einer von N6'^0 
nach SCW verlaufenden Linie der Oescihiebemergel auf 37 «i 
Länge und 7 m Breite entfernt und auf der ganzen Fläche trat 
die SchrammuDg deutlich hervor. Die Schrammen dee älteren, 
normalen Systems schwankten in ihrer Richtung zwischen NS^Ü 
bis zu N '20*^0, während die Schrammen des jßngeren Systems, 
welches ungefähr in der Mitte der Fliehe fast ausschliesslicfa 
sichtbar war, eine Richtung zwischen N29''W bis zu N49^W 
besassen. 

Der Sandstein bildete hier einen Rücken, der nach Ost zu 
unter einem Winkel von 45 — 46** abfiel, so dass der auflagernde 
Geschiebemergel dort bis zu einer Mächtigkeit von 5 m anschwoll. 

Fi«. 1. 

Profil von der öatllohen Bmoliwand des HOHSHSTBUi'iotien Stsin- 

bruotieB bei Fretsien. 

(Nach einer photograpliiscbeii Aufnahme.) 

Ifs-w: 5.6*0, 

S. 



9,. Elbthalsnad (Alt - Alluvium). 

M. Gcschiebcmergt'l (Unteres Diluvium). 

('. Grauwacke.-iundstcin CCulm). 

a . . , . b Oberkante des GmowackeBaudstcins, zu Rundbik'kprn umgcrurnit. 

\\ St08S«eilen | ^^^ Ru„ahöcker. 

ild Leeseiten ) 

Der Pfeil giebt <lie Hichtung der Eisbewegung un. 

Der Kamm des Kückens war rund höckerartig ausgebildet imd 
zeigte im Profil die obenstehende wellige Linie (Fig. 1 a....b), 
weh;lie niiitli einer von mir daselbst aufgenommenen Photographie 
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gezeichnet wurde. Der Geschiebemergel besass oben bis auf 2 m 
eine gelbliche Farbe, während er nach unten zu blaugrau wurde 
und völlig dem blaugrauen Unteren Geschiebemergel der Berliner 
Gegend glich. Ueberall zeigten sich grössere und kleinere 
nordische Geschiebe in demselben, von denen einige ^j^ m Durch- 
messer besassen. Ich fand darunter einen sehr schön gekritzten, 
silurischen Kalk, jedoch kein Alandsgeschiebe. Ebenso fehlten die 
Kieselschiefergerölle des Elbthales hier vollständig. Meine bereits 
in dem erwähnten Aufsatze ausgesprochene Ansicht, dass der 
dortige Geschiebemergel dem Unteren Diluvium zuzurechnen sei, 
fand insofern eine Bestätigung, als sich unten in der blaugrauen 
Schicht eine Paludina düuviana Kunth fand, deren Vorkommen 
auch von Beyrich^) im Diluviallehm des BRÖSEL^schen Stein- 
bruches in der Neustadt bei Magdeburg nachgewiesen wor- 
den ist. 

Nachstehende Analyse zeigt den Kalkgehalt und die mecha- 
nische Zusammensetzung der beiden Schichten des Mergels. 

Unterer Diluvialmergel 
aus dem HoiiENSTEiN^schen Steinbruche bei Pretzien. 

A. Kohlensäurebestimmung 
mit dem ScHEiBLRR^schen Apparate (Substanz lufttrocken). 



Profil 



Gefundene Kohlensäure ^^^^ Kohhli^auren Kalk 



pCt. 



pCt. 



Obere gelbliche Lage 



1. Bestimmung 3,28 

2. » 3,14 

Mittel 3,21 



1. Bestimmung 7,4 G 

2. » 7,13 



Mittel 7,29 



Untere blaugraue Lage 



1. Bestimmung 3,88 

2. » 3,89 



Mittel 3,88 



1. Bestimmung 8,82 

2. » 8,84 



Mittel 8,83 



1) Zoitsch. (3. Deutsch, geol. Ges. 1855, Bd. VII, pag. 449 — 450. 
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B. Mechanische Analyse 
mit dem ScHÖNE^schen Schlamm-Apparate und einem Normal-Siebsjsteme. 

(Substanz lufttrocken.) 



Profil 


Grand 

über 
2 mm 




Sand 




Staub 

0,05- 
0,01mm 


Feinste 

Theile 

unter 

0,01mm 


Sunmia 


2- 
1mm 


1- 
0,5 mm 


0,5- 0,2- 0,1- 
0,2mm 0,1mm 0,05mm 


Obere 

gelbliche 

Lage 


2,6 


• 


66,5 


14,2 


16.7 


100,0 


3,6 


9,7 


17,7 


22,4 


13,1 




Untere 

blaugraue 

Lage 


4,8 


63,5 


10,6 


21.1 


100,0 


3,4 


10,2 


16,6 


23,5 


9,8 





Der Ealkgehalt und noch mehr die mechanische Zusammen- 
setzung der beiden Lagen des Mergels zeigen eine derartige Ueber- 
einstimmung, dass letztere als ein und dieselbe Bank angesehen 
werden müssen und dass die gelbliche Farbe der oberen Lage nur 
auf eine nachträgliche Oxydation der Eisenozydulverbindungen 
zurückzufahren ist. 

Es ist in landwirthschaftlicher Hinsicht sehr zu bedauern, 
dass der Mergel dort in keiner Weise zu Meliorationszwecken 
verwerthet, sondern vielmehr nutzlos, mit Aufwand grosser Un- 
kosten in den früheren fiskalischen Steinbruch geschüttet wird. 
In der Berliner Gegend werden derartige Mergel mit 7 — 8 pCt. 
kohlensaurem Kalk noch mit Vort^eil zur Mergelung angewandt, 
weil durch den in ihnen enthaltenen Thongehalt zugleich die 
physikalischen Verhältnisse des Bodens verbessert werden. Unter 
Zugrundelegung der Durchschnittszahl^) des Gehaltes an wasser- 
haltigem Thon in den »Feinsten Theilenc der Unteren Diluvial- 
mergel aus der Berliner Gegend (31,51 pCt.) würden sich aus den 



£. Laufer und F. Wahnschaffe, Untersuchungen des Bodens der Um- 
gegend von Berlin, pag. 281. (Abhandl. zur geol. Specialkarte von Preussen etc. 
Bd. III, Heft. 2.) 
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Procentzahlen der Feinsten Theile filr die beiden untersuchten 
Mergelproben folgende Zahlen ergeben: 

Obere gelbe Lage .... 5,2 pCt. Thon 
Untere blaugraue Lage . . 6,6 » > 

Es ist auf die Verwerthung dieses Mergels um so mehr auf- 
merksam zu machen, als sich zwischen Gommern, Dannigkow und 
Pretzien ausgedehnte Sandflächen befinden, welche zum Theil als 
Ackerland benutzt werden, zum Theil auch noch völlig brach 
liegen. Unter Benutzung der Mergellager und unter Anwendung 
der ScHULTZ-LupiTZ^schen Düngungsmethoden könnte die Ertrags- 
fähigkeit jenes kümmerlichen Bodens bedeutend gesteigert werden. 



II. Die Gegend westlich der Elbniedernng. 

Während der landschaftliche Charakter in dem .soeben ge- 
schilderten, östlich der Eibniederung gelegenen Gebiete das 
gewöhnliche Aussehen der im norddeutschen Flachlande sich ver- 
schiedentlich findenden, mit Geschiebesand bedeckten Hochflächen 
besitzt, in deren Waldungen die Kiefer, in deren Feldern die 
Ltipine der Gegend ein eigenthümliches Gepräge verleiht, bemerken 
wir einen scharfen Gegensatz, sobald wir den westlich von Magde- 
burg gelegenen, wegen seiner ausserordentlichen Fruchtbarkeit 
berühmten Landstrich betreten, welcher durch seine üppigen 
Weizen- und Rübenfelder sich auszeichnet, aber auch wegen seines 
Baum- und Wassermangels eine gewisse Eintönigkeit besitzt. 

Derselbe hat in Folge seiner grossen Fruchtbarkeit den Namen 
»die Börde« erhalten, ein Name, dessen Stamm sich in dem Worte 
»Bürde« und dem plattdeutschen Zeitwort »boren« (schwedisch: 
bära, englisch: to bear) = tragen erhalten hat und den »tragen- 
den«, fruchtbaren Boden bedeutet. 

Die Magdeburger Börde, in geographischem Sinne genommen, 
erstreckt sich im Norden bis fast an das untere Ohrethal und die 
in sie einmündende Bever und wird im Osten durch die Eib- 
niederung, im Westen durch das obere Allerthal und im Süden 
durch das Bodethal zwischen Calbe und Stassfurt begrenzt. Sucht 
man dagegen nach den Grenzen der eigenthümlichen, die Frucht- 
barkeit der Magdeburger Börde bedingenden geologischen Bildung, 
so fallt, wenn man von der obersten bodenbildenden Schicht ab- 
sieht, die geographische Umgrenzung nur im Norden, Osten und 
Nordwesten mit der geologischen zusammen, während nach Süd 
und Südwest die Bördebildungen über das bezeichnete Gebiet 
hinausreichen. 
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Sehr häufig findet man die Magdeburger Börde als eine Ebene 
geschildert, obwohl dieselbe diesen Namen ebensowenig verdient, 
wie das ganze norddeutsche Flachland. Die Börde erscheint viel- 
mehr, und zwar ganz besonders in ihrem westlichen Theile, 
als ein welliges Hügelland, welches sogar im Gegensatz zu der 
ebenen, breiten Eibniederung als eine Hochfläche hervortritt. Nach 
Osten, gegen die Eibniederung, senkt sich dieselbe allmählich 
ab, so dass zwischen Meitzendorf, Ebendorf, Olvenstedt, Dies- 
dorf und Magdeburg die durchschnittliche Meereshöhe zwischen 
150 — 175 Decimalfuss liegt. Sobald man jedoch den ungefähr von 
N nach S verlaufenden Höhenrand zwischen Gross -Ämmensleben 
und Hohendodeleben überschritten hat, welcher sich im Wartberge 
zwischen Irxleben und Schnarsleben bis zu 395 Fuss erhebt, 
befindet man sich in einem verhältnissmässig hochgelegenen, die 
Meereshöhe von 500 Fuss jedoch nicht überschreitenden Gebiete, 
in welchem Berg und Thal in ziemlich regelloser Anordnung mit 
einander abwechseln. 

Ganz dieselben Verhältnisse finden sich südlich von Magde- 
burg wieder, im Westen des sich westlich von Westerhüfien, 
Frohse und Schönebeck hinziehenden Höhenrückens. Eine von 
Ost nach West durch die Magdeburger Börde gezogene Linie, 
welche der Bahnstrecke Magdeburg-Eilsleben folgt, zeigt im All- 
gemeinen, wie aus dem von Schreiber mitgetheilten Eisenbahn- 
nivellement ersichtlich, ein Ansteigen von Ost nach West, so dass 
sich das Terrain von 176 Fuss bei Magdeburg bis zu 471,36 Fuss 
zwischen Drakenstedt und Druxberge erhebt. (Rheinl. Fuss.) 

Das ältere Gebirge als Grundlage der Diluvialablagerungen 

in der Börde. 

Was das ältere Gebirge anlangt, welches die Grundlage des 
Diluviums im Westen der Elbe bildet, so giebt darüber die 
EwALD'sche Karte den besten Aufschluss. Die Magdeburger 
Börde liegt im Nordosten des von Lossen als subherzynisches 
Vorstufenland bezeichneten Gebietes. Dasselbe ist hinsichtlich 
seines geognostischen Aufbaues als eine grosse, im Allgemeinen 
von SO nach NW gerichtete Wanne aufzufassen, deren Südrand 



Die Gegend westlich der Eibniederung. 21 

durch den Harz, deren Nordrand durch die von Südost nach 
Nordwest streichenden und über Gommern, Magdeburg, Olven- 
stedt, Dönstedt bis nach Flechtingen hin zu verfolgenden Culm- 
schichten des Magdeburgischen gebildet wird. Auf dem Boden 
dieses alten, gegen SO hin abgeschlossenen Beckens gelangten die 
Ablagerungen des Rothliegenden und Zechsteins, der Trias, des 
Jura, der Kreide und des Tertiärs zum Absatz. Jedoch nicht in 
regelmässiger Aufeinanderfolge, so dass, der Form der Mulde ent- 
sprechend, die jüngsten Bildungen nur in der Mitte, die älteren 
nur nach dem Rande zu anzutreffen wären; sondern in Folge 
mehrfacher Faltungen und Schwankungen des Beckenbodens, 
welche im Sinne des Streichens der Mulde, jedoch nicht durch die 
ganze Mulde hindurch in einer continuirlichen und gleichförmigen 
Linie stattfanden, gelangten die untersten Bildungen der Trias als 
inselartige, fiachgewölbte Sättel vielfach an die Oberfläche und es 
entstanden andererseits verschiedene in sich abgeschlossene Buchten 
und Mulden. Die durch die Faltung des Wannenbodens bewirkte 
theilweise Absperrung desselben hatte zur Folge, dass beispiels- 
weise die Ablagerungen der Kreide auf die nördlich vom Harz- 
rande gelegene Quedlinburger Bucht und einige kleinere Gebiete 
in der Umgebung der Asse und bei Königslutter beschränkt sind, 
und dass andererseits die Sedimente der unteroligocänen Braun- 
kohlenformation niemals direct auf der Kreide, sondern stets in 
Triasmulden zum Absatz gelangten. 

In dem uns speciell interessirenden Gebiete, der Magdeburger 
Börde, ist die bereits erwähnte Grauwacke das älteste Gestein. 
Ueber das geologische Alter derselben sind verschiedene Meinungen 
geäussert worden. Während Girard dieselbe zum flötzleeren 
Sandstein (Millstone grit), Andrae dagegen zum Devon stellte, 
eine Ansicht, welcher auch Lossen zuzuneigen scheint, ist sie von 
Ewald als dem Culm angehörig bezeichnet und auch auf der 
v. DECHEN'schen Karte von Deutschland als solche angegeben 
worden. Nach der EwALD^schen Karte bildet die Grauwacke einen 
nach NW gerichteten Vorsprung, als dessen letzte, nach SO zu 
bekannte Ausläufer die Sandsteine von Gommern anzusehen sind. 
Muthmaasslich schloss sich der Rand der durch die Grauwacke 
gebildeten alten Mulde gegen Südost hin ab, so dass die NO von 
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Köthen bei Klein-Paschleben zuletzt hervortretende Grauwacke als 
ein kleinerer, dem Magdeburger Grauwackevorsprung paralleler 
Vorsprung angesehen werden muss. Für die Stadt Magdeburg 
gewinnt die Grauwacke eine besondere Bedeutung dadurch, dass 
der nördliche Theil der Stadt sowie die Neue Neustadt dieselbe 
als tieferen Untergrund besitzen. In den alten Festungsgräben 
am Krökenthor, sowie in den beiden grossen, jetzt allerdings ein- 
gegangenen Steinbrüchen in der Neuen Neustadt sieht man die- 
selbe hervortreten. Die in der unmittelbaren Nähe Magdeburgs 
am weitesten nordwestlich bekannt gewordenen Punkte, wo das 
Auftreten der Grauwacke nachgewiesen worden ist, liegen nach 
ScHREiBER^s^) Mittheihmgen dort, wo die neue Eisenbahnbrücke 
die Elbe übersetzt. Hier fand sich die Grauwacke sowohl im 
Eibbett, wo sie die Fundamente der Brückenpfeiler trägt, als auch 
in vier am rechten Eibufer angestellten Bohrungen, woselbst sie 
bei 15 — 25 Fuss Tiefe angetroflfen wurde. 

Auf die im Allgemeinen nach SSW einfallenden Grauwacke- 
schichten legt sich das Rothliegende, auf welchem der südliche 
Theil der Stadt Magdeburg mit seinem Dome steht ^) und welches 
bei nordwestlichem Streichen in der bei Mammendorf, Nord- 
germersleben und Altenhausen zu verfolgenden Zone seine weitere 
Fortsetzung findet. 

Zwischen Culm und Rothliegendem tritt der Alvenslebener 
Porphyr- und Melaphyrzug auf, dessen letzte Ausläufer in den 
zwischen Mammendorf und Schakensieben vereinzelt hervortreten- 
den Kuppen zu finden sind. Die Eruption inuss vor der Ab- 
lagerung des Rothliegenden erfolgt sein, da die unteren Schichten 
des letzteren nach den Mittheilungen Andrae's*^) im Sandstein- 
bruche bei Altenhausen Conglomerate mit Melaphyrbmchstücken 
enthalten. 



') Die Bodenverhältnisse zwischen Magdeburg und Burg, pag. 28 u. 29. 

^ Gibaro hat diese Verhältnisse in dem in der Einleitung von mir erwähn- 
ten Profile nicht richtig dargestellt, da nach ihm der Dom auf Grauwacke stehen 
soll, während dagegen Andkae schon 1851 durch das seiner Schrift beigegebene 
Profil eine richtige Auffassung von dem dortigen Aufbau des älteren Gebirges 
bekundete. 

^ Die geognostischen Verhältnisse Magdeburgs, pag. 18. 
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Das Hangende des Rothliegenden wird durch eine schmale 
Zone des Unteren und Oberen Zechsteins gebildet, dessen Vor- 
handensein eine südlich von der Sudenburg ausgeführte Bohrung 
nachwies, während derselbe nach NW zu erst wieder bei Emden 
bekannt geworden ist. 

Auf den Zechstein folgt der Untere und Obere Buntsand- 
stein, welch' letzterer in der Gegend zwischen Salze und Dreileben, 
sowie in einer breiten Zone im Nordwesten zwischen Alleringers- 
leben und Eschenrode nachgewiesen worden ist. Durch die sich 
anschliessenden Schichten des Unteren und Oberen Muschel- 
kalkes, welche im Norden zwischen Sülldorf und Remkersleben, 
im Süden zwischen Bernburg und Etgersleben anstehen, wird eine 
weite Mulde gebildet, in welche sich die besonders in der Gegend 
zwischen Wanzleben und Klein- Oschersleben durch verschiedene 
Gruben aufgeschlossenen Keupermergel hineinlegen. 

Die Ablagerungen der Tertiär formation sind an die alten 

Festlandränder nicht mehr gebunden, sondern reichen im Norden 

Magdeburgs über den Grauwackezug hinaus. Es treten nur Unter- 

und Mitteloligocänschichten auf, die sich bekanntlich nach den 

Untersuchungen Bbtrich's von oben nach unten in folgender 

Weise gliedern: 

Mittel -Oligoc an: 

Septarienthon, 
Magdeburger Grünsand. 

Unter-Oligocän: 

Egelnthone und Sande, 
Braunkohlengebirge. 

Was speciell den Untergrund Magdeburgs betrifil, so sind 
nach Schreiber drei von NW nach SO gerichtete Grünsand- 
mulden zu unterscheiden, welche sich zwischen die aufragenden 
Schichten der Grauwacke einschieben. 

Da die EwALD'sche Karte zur besseren Darstellung des älteren 
Gebirges mit theilweise abgedecktem Diluvium gezeichnet worden 
ist, so giebt dieselbe naturgemäss kein richtiges Bild über die Ver- 
breitung des letzteren. Man kann im Allgemeinen sagen, dass die 
ganze Magdeburger Börde an der Oberfläche, mit Ausnahme einiger 
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Punkte, mit den Ablagerungen des Diluviums, allerdings in sehr 
wechselnder Mächtigkeit, bedeckt ist und dass das ältere Gestein 
nur durch künstliche Aufschlüsse oder in kleinen, durch Bach- 
läufe bewirkten Einschnitten entblösst worden ist 



Die Diluvialablagerungen In der Börde. 

Obwohl man nach der Besprechung des Untergrundes der 
Diluvialablagerungen naturgemäss eine Beschreibung der letzteren 
von unten nach oben erwarten müsste, so empfiehlt es sich jedoch 
aus verschiedenen Gründen, mit der zu oberst auftretenden Bildung 
zu beginnen, einmal, weil dieselbe in der ganzen Börde eine vor- 
herrschende Verbreitung an der Oberfläche besitzt und durch ihre 
eigenthümliche Zusammensetzung die Fruchtbarkeit, sowie über- 
haupt den ganzen Charakter der Gegend bedingt, und zweitens, 
weil dieser Boden der Magdeburger Börde an vielen Punkten 
die einzige diluviale Ablagerung ist, welche das ältere Gebirge 
bedeckt 

Der Bördelöss und seine Steinsohle. 

Zu oberst findet man in der Magdeburger Börde eine in 
feuchtem Zustande tief schwarze, in trocknem grau- oder 
braunschwarze Schicht, welche im Durchschnitt eine Mächtig- 
keit von 5 dem besitzt, jedoch auch ausnahmsweise eine solche von 
13 dem erreicht und als eigentlicher Bördeboden daselbst bezeichnet 
wird. Derselbe ist stets frei von kohlensaurem Kalk, hat meist 
einen hohen Gehalt an staubfeinem Sand und besitzt in Folge 
der darin feinvertheilten Humus- und Thonsubstanz eine gewisse 
Plasticität. 

Die Mengung des Bodens mit der Humussubstanz ist eine 
so feine und innige, dass man selbst bei Anwendung des Mikro- 
skopes keine Spur von den Pflanzenresten mehr erkennen kann, 
welche zur Bildung der humosen Oberkrume beigetragen haben. 
Nachstehende Tabelle enthält die Ergebnisse der von mir aus- 
geführten 
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Humus-^) und Glühverlustbestiminungen der humosen 

Oberkrume des Bördelösses. 



Fundort 


Gefundene Kohlen- 
säure 

pCt 


Berechneter Humus- 
gehalt 

pCt. 


Glühyerlust 
pCt. 


Höhe N Mammen- 
dorf (Ackerkrume) 


1. Bestimmung 3,38 

2. » 3,18 

Mittel 3,28 


1. Bestimmung 1,59 

2. » 1,50 

Mittel 1,54 


3,37 


Grandgrubo bei 

dem Bahnhofe 

Langenweddingen 


1 

1. Bestimmung 3,87 i 1. Bestimmung 1,82 

2. » 3,73 2. » 1,76 

Mittel 3,80 ; Mittel 1,78 

1 


4,52 


S Langenweddingen 
(Ackerkrume) 


1. Bestimmung 5,59 

2. » 5,74 

Mittel 5,66 


1. Bestimmung 2,63 

2. » 2,70 

Mittel 2,66 


5,31 


Grube S Seehausen 
nahe der Stadt 
(Ackerkrume) 


1. Bestimmung 6,08 

2. » 6,02 

Mittel 6,05 


1. Bestimmung 2,86 

2. » 2,83 

Mittel 2,85 


5,38 



Hiernach schwankt der Humusgehalt der untersuchten Proben 
zwischen 1,54 — 2,85 pCt.; es kommen jedoch, wie schon eine 
oberflächliche Betrachtung des Bodens beim Durchwandern der 
Börde lehrt, auch humusärmere Oberkrumen daselbst vor. Ein 
solches Gebiet findet sich beispielsweise zwischen Hundisburg, 
Gross-Rottmersleben, Akendorf und Gutenswegen, sowie zwischen 
Eilsleben, Siegersleben^ Druxberge, Uhrsleben und Erxleben, wo- 
selbst die Oberkrume eine mehr gelbbraune Farbe besitzt und schon 
dadurch den geringeren Humusgehalt andeutet. Nach einer von 
Grodven^) ausgefthrten Analyse des Magdeburger Zuckerrüben- 



^) Durch Oxydation der bei 110^ getrockneten Substanz mittelst Ealium- 
bichromat und Schwefelsäure. 

*) Mitgetheilt von A. Obtu, Geogn. Durchf. d. Schlesisch. Schwemmlandes. 
Berlin 1872, pag. 308— 311. 
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bodeus, welcher bei der Sudenburg entnommen und von ihm als 
»lehmiger Sandboden mit Lehmuntergrund c bezeichnet worden ist, 
enthält derselbe 2,65 pCt. Humus und stimmt somit mit der von mir 
aus der Gegend S von Langenweddingen untersuchten Probe überein. 
Schon GiRARD^) weist darauf hin, dass der humose Börde- 
boden mit der im mittleren und südlichen Russland sehr ver- 
breiteten Schwarzerde, dem »Tschernosem« übereinstimmen soll. 

Humusgehalt russischer Schwarzerden (Tschernosem). 



Fundort 



Humusgehalt 
pCt. 



Analytiker 



Bemerkungen 



11,09 



Aus dem Tula^schen 
Gouvernement 



8,82 



. Glüh Verlust der 
Paul L'atschixow bei ISO^C. getrock- 

I neten Substanz 



12,28 



Aus dem Pultawa'- 
schen Gouverne- 
ment 



7,92 



Arpshofkm 



6,76 



Bestimmt in der bei 
1150 C. getrock- 
neten Substanz 



6,4 



Phillips 



Russland 
(näherer Fundort 
nicht angegeben) 


6,95 


Payen 

HRI»IAlfN 




10,42 




. 


12,65 


SCHMID 




Rassland 

(näherer Fundort 

nicht angegeben) 


8,58 




5,92 
8,98 






18,18 


Pbtzuoldt 


TX 1 1 " i ^\f\^\ /^ 


Gouvernement 
Tambow 


9,48 
8,28 


Boden bei 1200C, 
getrocknet 

1 



Auch Orth^) betont die Analogie der von ihm in Russland 
bei Taganrog, Odessa und in der Donischen Steppe an Ort und 

Die norddeutsche Ebene etc., pag. 120. 
^ 1. c. pag. X. 
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Stelle untersuchten Schwarzerden mit den in der Provinz Sachsen 
vorkommenden und von ihm in Schlesien, im Südwesten von 
Breslau sowohl auf der südlichen als nördlichen Oderseite beob- 
achteten humosen Bodenarten. Er glaubt, dass die Schwarzerde 
sowohl nach ihrem unorganischen als auch organischen Bestände 
überall lokal erklärt werden müsse und am Ende der Diluvial- 
periode durch eine erhöhte Vegetationsanhäufung entstanden sei, 
auf welche der Feuchtigkeitsgehalt, der durch die im Niveau 
jährlich steigenden und fallenden Diluvialgewässer bedingt war, 
besonders günstig einwirkte. Nach den von Orth mitgetheilten 
Analysen, aus welchen nebenstehende Tabelle (Seite 26) zusammen- 
gestellt wurde, scheinen jedoch die dort untersuchten russischen 
Schwarzerden sich durch einen bedeutend höheren Humusgehalt 
von dem Magdeburger Bördeboden zu unterscheiden. 

Unter dem schwarzen Bördeboden folgt ein hellgelber, 
kalkhaltiger Löss, welcher zwar in der ganzen Börde, soweit ich 
bis jetzt beobachten konnte, nirgends die für den Löss von ver- 
schiedenen Forschern als typisch bezeichneten Lössconchylien und 
Lösspuppen besitzt, jedoch nach seinen petrographischen Eigen- 
schaften zum Löss zu rechnen ist. In der Magdeburger Gegend 
wird derselbe als »Lehme bezeichnet, ein Name, den man vom 
geognostischen Standpunkte schon aus dem Grunde nicht dafür 
anwenden darf, weil man damit auch die geschiebeführenden, 
thonigsandigen Ablagerungen des Diluviums bezeichnet und daher 
leicht eine falsche Vorstellung von dem in der Magdeburger Börde 
auftretenden Gebilde erhalten könnte. Der Bördelöss ist eine ganz 
andere Ablagerung als der Geschiebelehm respective Geschiebe- 
mergel. Er ist sehr feinkörnig und gleichmässig ausgebildet und 
besitzt in Folge seines hohen Gehaltes an feinem Staubsande nur 
eine geringe Plasticität, dagegen in trocknem Zustande eine ver- 
bältnissmässig grosse Cohäsion, kurz er hat alle die Eigenschaften, 
welche Jentzsch^) seiner Zeit als in erster Linie charakteristisch 
für die Lössbil^ungen hingestellt hat. Als ein wichtiges Merkmal 
hob derselbe schon damals das aus seinen mikroskopischen 



*) Ueber das Quartär der Gegend von Dresden und über die Bildung dos 
Losses im Allgemeinen. Inaug.-Dissert. 1872, pag. 41 — 45. 
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Messungen sich ergebende Resultat hervor, dass die grösste 
Menge der Körner des Lösses einen Durchmesser von 0,02 bis 
0,04 mm besitzt und dass nur wenige einen Durchmesser von 
0,1 mm erreichen. 



Mechanische Analysen des kalkhaltigen Bördelösses. 

Lufttrockne Substanz mit dem Schone^ sehen Schlämmapparatc bei 0,2 mr/i, 2,0 mm 
und Iftmm Schlämmgeschwindigkeit in der Sekunde geschlämmt. 







Durchmesser der Kömer 




Fundort 


Sand 

1,0- 0,1- 
0,1 mm \ 0,05 mm 


Staub 

0,05- 
0,01 mm 


Feinste Theile 

unter 
0,01 mm 


Summa 


Grauwackestein- 
bruch bei Ebendorf 


1 
13,90») 1 13,60 


55,27 


17,23 


100,00 


Am Wege zwischen 

Bomstedt und 

Drakenstedt 


2,39 


11,52 


72,37 


13,72 


100,00 


Sandgrube S Irx- 
leben 


1,90«; 


8,48 


68,10 


21,52 


100,00 


Grube im Dorfe 

Hundisburg (aus 

4 m Tiefe) 


1,283) 


22,36 


71,28 


15,08 


100,00 



^ ^ Die Schlämmruckstände bei 7 mm Schlämmgeschwindigkeit in der 
Sekunde enthielten zahlreiche kleine Kalkröhrohen, welche durch verdünnte Salz- 
säure aufgelöst wurden. Es bestanden somit diese Schlämmrückstände aus: 



Sand . . . 
Kalkröhrchen 



bei ») 

12,21 
1,69 



bei 9) 

1,18 
0,72 



bei 3) 

0,84 
0,44 



13,90 



1,90 



1,28 



Der Sand wurde zum grössten Theile aus gerundeten Quarzkörnchen gebildet, 
welchen zahlreiche kleine Schüppchen von Muscovit und rothe Feldspathkörnchen 
beigemengt waren. 
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Mechanische Analysen des Lösses der Gegend von 

Gönnern 

ausgeführt von E. Läufer. 



Fundort 


Grand 

über 
2 mm 


Sand 


Staub 

0,05- 
0,01 mm 


Feinste 
TheUe 

unter 
0,01mm 


Summa 


2- 
0,5 mm 


0,5- 0,1- 
0, 1 mm 0,05mm 


Strenz -Nauendorf 




0,1 


14,2 
1,3 


13,8 


64,5 


21,3 


100,0 


Alsleben 


"^"" 


15,6 


63,1 


21,3 


100,0 




1,3 


14,3 




Südwestlich von 
Vorwerk Pfaffen- 
dorf 




4, 


11,4 
6 


6,8 


56,5 


32,1 


100,0 



Mechanische Analysen von Löss aus dem Königreich 

Sachsen. 



Fundort 


Section. 
Analytiker. 


Sand 


Steub 

0,05- 
0,01 mm 


Feinste 
Theile 

unter 
0,01mm 


Summa 


2- 
0,2 mm 


0,2- 
0,05 mm 


Lehmgrube der 
Ziegelei Tom Bahn- 
hof Kieritzsch 


Borna. 
K. Balmbr. 


3,7 


15,0 


63,5 


17,8 


100,0 


Zwischen Gestewitz 

und Vorwerk 

Crossen 


Borna. 
K. Dalmer. 


8,0 


13,3 


56,6 


22,1 


100,0 


Zwenkauer Ziegelei 


Liebertwolk- 
witz. 

K. Dalmer. 


über 

4 


0,05 mr/i 
25A ^ 


52,6 


22,0 


100,0 



FescaI) hat durch genaue mit dem ScHÖNE^hen Schlftmm- 
apparate ausgeführte mechanische Analysen, die sich auf die Korn- 



^) Die agronomische Boden Untersuchung und Kartirnng etc. Berlin 1879. 
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grosse des Lösses beziehenden Merkmale genauer präcisirt und 
an den herzynischen Lössen von Crimderode gezeigt, dass die- 
selben nahezu zur Hälfte und darüber hinaus aus feinem Mineral- 
staub zusammengesetzt sind, welcher sich bezüglich seiner Korn- 
grösse in den Grenzen von 0,05 — 0,01 bewegt und bei typischen 
Lössen nie erheblich weniger als 40 pCt. beträgt, während der 
Gehalt an Feinsten Theilen um 20 pCt. herum schwankt und wohl 
kaum jemals erheblich mehr als 30 pCt. betragen dürfte. Dieses 
Prävaliren der Staubprocente (Körner von 0,05 — 0,01 mm 
Dm.), welches als ein wesentliches Merkmal für die Lössbildungen 
angesehen werden muss, zeigen auch die vorstehenden, von mir 
ausgeführten Analysen des Lösses der Magdeburger Börde, zu 
welchen die angewandten Proben von ziemlich weit von einander 
entfernten Fundpunkten entnommen wurden. (Vergl. Seite 28.) 

Ein Vergleich dieser Analysen mit den von Fesca aus- 
gefbhrten Untersuchungen^) des Lösses von Crimderode zeigt, 
dass die soeben erwähnte Eigenschaft des Prävalirens der Körner 
von 0,05 — 0,01 mm Durchmesser bei dreien der von mir unter- 
suchten Proben noch weit mehr hervortritt, als bei jenem, 
dessen Maximalgehalt an Staub im Feinboden (nach Fesca unter 
4 mm Durchm.) 66,46 pCt. beträgt, während derselbe hier im 
Gesammtboden bis zu 72,37 pCt. hinaufgeht. Ein fernerer Unter- 
schied liegt in der noch gleichmässigeren Ausbildung des Börde- 
lösses, in welchem keine Körner über 1 mm vorhanden waren. 

Zum Vergleich sind hier noch einige mechanische Analysen 
aus der Gegend von Gönnern und aus dem Königreich Sachsen 
mitgetheilt worden. 

Die von E. Schumacher^) verölBTentlichten mechanischen 
Analysen des Lösses der Umgegend von Strassburg i./E. bieten 
wegen der grossen Abweichungen in den Resultaten bei der Unter- 
suchung ein und derselben Probe keine direct vergleichbaren 
Zahlenwerthe. Bemerken möchte ich bei dieser Gelegenheit, dass 
bei den von mir ausgeftihrten mechanischen Analysen des Börde- 



^) Die agronomische Bodenontersachnng und Kartirung etc. Berlin 1879, 
pag. 74 und 123 — 125. 

^ E. Schumacher, Erläuterungen der geologischen Karte der Umgegend von 
Strassburg, 1883, pag. 20 u. 21. 
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lösses der Schlämmprocess nicht unterbrochen und die Schlämmung 
bis zu fast vollständiger Klärung im Schlämmcylinder fortgefilhrt 
wurde. 

Was den Kalkgehalt des Lösses der Magdeburger 
Börde betrifil, so sind eine Reihe genauer Kohlensäurebestimmungen 
mit einem verbesserten MoHR'schen Kohlensäureapparat durch Wä- 
gung aus der Differenz von mir ausgeführt worden. Diese Bestim- 
mungen fanden in der Art statt, dass von einer grösseren Menge 
des Bodens jedes Mal 2 Durchschnittsproben genommen wurden, die, 
jede för sich, sorgfaltig gemischt wurden und von denen dann ein 
Theil zur Kohlensäurebestimmung diente. Hierauf beruhen die 
mehrfach vorkommenden, kleinen Differenzen im Kohlensäuregehalt, 
welche dadurch veranlasst sein können, dass mehr oder weniger 
concretionäre Kalkröhrchen in der betreffenden Probe vorhanden 
waren. Bei manchen Proben stimmt übrigens der Kohlensäure- 
gehalt bei beiden Bestimmungen genau überein. 



Kohlensäurebestimmung des gelben Bördelösses. 



Fundort 


Gefundene Kohlensäure 
pCt. 


Berechneter Gehalt an 
Kohlensaurem Kalk 

pCt 


Granwackesteinbruch bei 
Ebendorf 


1. Bestimmung 7,51 

2. » 7,51 

Mittel 7,51 


1. Bestimmung 17,07 

2. » 17,07 

Mittel 17,07 


Steinbruch im Melaphyr 
bei Mammendorf 


1. Bestimmung 6,14 

2. » 6,31 

Mittel 6,23 


1. Bestimmung 14,00 

2. y> 14,34 

Mittel 14,17 


Sandgrube S Irxleben 


1. Bestimmung 6,78 

2. » 6,94 

Mittd 6,86 


1. Bestimmung 15,41 

2. y^ 15,77 

Mittel 15,59 


Grandgrube bei dem Bahn- 
hofe Langenweddingen 


1. Bestimmung 7,38 

2. » 7,76 

Mittel 7,57 


1. Bestimmung 16,77 

2. » 17,64 

. 

Mittel 17,20 
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Fundort 



Gefandene Kohlenefture 
pCt 



Berechneter Gehalt an 
Kohlensaurem Kalk 

pCt. 



Grube S Seehausen nahe 
der SUdt 



1. Bestimmung 8,73 

2. » 8,81 

Mittel 8,77 



1. Bestimmung 19,84 
» 20,03 



2. 



Mittel 19,93 



Grube im Dorfe Hundis- 
bürg (aus 4 m Tiefe) 



1. Bestimmung 5,05 

2. » 5,02 

Mittel 5,03 



1. Bestimmung 11,48 

2. » 11,44 



Mittel 11,44 



Chaussee - Einschnitt 
N Hundisburg 



1. Bestimmung 3,40 

2. » 3,58 

Mittel 3,49 



1. Bestimmung 7,73 

2. » 8,14 



Mittel 7,93 



Am Wege nach dem 

Sauren Holze N Oschers- 

leben 



1. Bestimmung 8,19 

2. » 8,18 

Mittel 8,18 



1. Bestimmung 18,62 

2. » 18,59 

Mittel 18,60 



Hummelsberg bei Schöne- 
beck 



1. Bestimmung 5,28 

2. » 5,34 



Mittel 5,31 



1. Bestimmung 12,00 

2. » 12,14 



Mittel 12,07 



Braunkohlengrube »Ida 
Caroline« bei Uellnitz 



1. Bestimmung 7,67 

2. » 7,54 



Mittel 7,60 



1. Bestimmung 17,43 

2. » 17,14 



Mittel 17,28 



In vorstehender Tabelle sind zu den gefundenen Kohlensfture- 
procenten die entsprechenden Kalkerdemengen berechnet worden. 
Danach schwankt der Gehalt an kohlensaurem Kalk zwischen 
7^3 und 19,93 pCt. und beträgt im Mittel von den 10 unter- 
suchten Proben 15,13 pCt. Eine derartige Berechnung giebt 
jedoch nur eine annähernde Uebersicht über den Gehalt an kohlen- 
saurem Kalk, da ein Theil der Kohlensäure an Magnesia gebunden 
ist, wie dies die nachstehenden Untersuchungen zeigen, bei welchen 
das Calcium- und Magnesiumcarbonat durch kochende Ammonium- 
nitratlösung aus dem Löss abgeschieden wurde. 
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Auszug des bei 110^ C. getrockneten Bördelösses mit kochender 
Ammoniumnitratlösung zur Bestimmung von Calcium- und 

Magnesium-Carbonat. 



Fundort 


Gefui 

Kalkerde 
pCt. 


idene 

Magnesia 
pCt. 


Entsprechend 

Kohlen- 'Kohlensaurer 
saurem Kalk Magnesia 

pGt. pCt. 


Summe der 
Carbonate 

pCt. 


Grandgrube bei 

dem Bahnhofe 

Langenweddingen 


7,79 


1,26 


13,91 


2,65 


16,56 


Grauwackestein- 

steinbruch bei 

Ebendorf 


8,40 


0,39 


15,00 


0,82 


15,82 


Grube im Dorfe 
Hundisburg 
(aus 4 m Tiefe) 


5,64 


m 

0,77 


10,07 


1,62 


11,69 


N Oschersleben, 

am Wege nach dem 

Sauren Holze 

(aus 6 diin Tiefe) 


8,71 


0,84 


15,56 


1,76 

1 

t 


17,32 



Der Gehalt an Magnesiumcarbonat schwankt hiernach zwischen 
0,82 und 2,65 pCt. und beträgt im Mittel der vier Untersuchungen 
1,71 pCt. Ausser den Carbonaten von Kalk und Magnesia scheinen 
auch Carbonate von Eisenoxydul und den Alkalien in geringer 
Menge vorhanden zu sein, denn wenn man die zu der gefundenen 
Kalk- und Talkerde gehörigen Kohlensäuremengen mit der direct 
gefundenen Kohlensäure vergleicht, so ergiebt sich bei den nach- 
stehenden beiden Proben ein Ueberschuss an Kohlensäure, der auf 
die genannten Carbonate zu verrechnen ist. 



Fundort 


Zu der gefundenen 
Kalkerde und Talk- 
erde gehörige 
Kohlensäure 


Direct gefundene 
Kohlensaure 


Ueberschuss von 

Kohlensäure, an 

Eisenoxydul und 

Alkalien gebunden 


N Oschersleben, am 

Wege nach dem 

Sauren Holze (aus 

Gdctn Tiefe) 


7,77 


8,18 


-f-0,41 


Grauwackestein- 
bruch bei Ebendorf 


7,03 


1 

j 7,51 


-+-0,48 



3 
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Dagegen wurde bei den beiden anderen Proben durch die 
Ammoniumnitratlösung und die sich daran anschliessende Aus- 
waschung mit heissem destillirtem Wasser etwas mehr Kalkerde 
und Magnesia ausgezogen, als den direct gefundenen Kohlensäure- 
mengen entsprechen würde, so dass wahrscheinlich ein kleiner 
Theil der beiden Basen als Sulfat vorhanden sein wird. 



Fundort 



Zu der gefundenen 

Kalk- und Talkerde 

gehörige Kohlen- 



saure 



_ . , , Zur Bindung von 

Direct gefundene Kalk- und Talkerde 



Kohlensäure 



fehlende Kohlen- 
säuremcnge 



Grandgrube bei 

dem Sahnhofe 

Langenweddingen 



7,51 



7,14 



0,37 



Grube im Dorfe 
Hundisburg 
(aus 4 m Tiefe) 



5,28 



5,05 



0,23 



Ueber die chemische Fundamentalzusammensetzung des Börde- 
lösses geben die nachstehenden, von mir ausgeführten Bausch- 
analysen näheren Aufschluss, bei welchen die nur in ganz geringen 
Mengen vorkommenden Bestandtheile, wie Manganoxydul, Schwefel- 
säure, Phosphorsäure, Titansäure, Chlor nicht berücksichtigt wurden. 

Bauschanalysen des gelben Bördelösses. 

Bei 110^ getrocknet. 



I. Grandgrube bei dem Bahnhofe 
Langenweddingen 

Kieselsäure 67,54 

Kohlensäure 7,14 

Thonerde 7,33 

Eisenoxyd 2,96 

Kalkerde 8,38 

Magnesia 1,51 

Kali 2,47 

Natron 1,27 

Glühverlust (exci. CO2) . 1,46 

100,06 



IL Grube im Dorfe Hundisburg 
(aus 4w Tiefe) 

Kieselsäure 73,16 

Kohlensäure 5,28 

Thonerde 8,24 

Eisenoxyd 2,14 

Kalkerde 6,19 

Magnesia 1,35 

Kali f 

^ ! aus d. Differenz 2,48 

Glüh Verlust (excl CO2) . 1,16 

100,00 
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Durch Auskochen mit Ammoniumnitrat erhaltene Carbonate: 

I. IL 

Kohlensaurer Kalk . .13,91 Kohlensaurer Kalk . . 10,07 
Kohlensaure Magnesia 2,65 Kohlensaure Magnesia . 1,62 

Summa 16,56 Summa 11,69 

Um den Gehalt an plastischem Thon im Bördelöss 
annähernd zu bestimmen, wurde eine bei 110^ C. getrocknete Probe 
mit verdünnter kochender Salzsäure extrahirt und der dabei er- 
haltene Rückstand im zugeschmolzenen Böhmischen Glasrohr mit 
verdünnter Schwefelsäure (1 SO4H2 : 5 H2O) 6 Stunden lang einer 
Temperatur von 210^ C. ausgesetzt. Dabei wurden folgende 
Zahlen erhalten: 

I. Bördelöss aus der Grandgrube bei dem Bahnhofe 

Langen weddingen. 
/ Kieselsäure Spur. 



u 



^ .. l Kohlensäure 7,14 

1 1 \ Thonerde 2,09 






A- sVfr?'* J'tt 20,36 

g I , Kalkerde 7,75 ( 



t:3 « 



'S -^ i Magnesia 1,67 

l "^ f Kali 0,25 

\ Natron 0,02 



/ 



Aufgeschlossen i Thonerde 2,85 

B. durch SO3 n^. 1 1 00 

im Rohr: | Eisenoxyd 1,22 

Berechnet man nur die im Rückstände des Salzsäureauszuges 
durch Schwefelsäure aufgeschlossene Thonerde als Thon nach der 
FoRCHHAMMER'schen Formel: 2 (Si02)Al20Ä -f- 2 H2O, so erhält 
man in dieser Lössprobe einen Gehalt von 7,17 pCt. an plasti- 
schem Thon. Die in Salzsäure gelösten Substanzen betragen abzüg- 
lich der Carbonate von Kalkerde und Magnesia 3,80 pCt. und 
lassen auf einen verhältnissmässig geringen Gehalt an zersetzten oder 
zeolithartigen Silikaten schliessen. 

Zum Vergleich sind mit den obigen Bausch analyson des 
ßördelösses drei solche vom Rhoin-Löss zusammengestellt worden. 

3* 
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F u n d 1 


•te der Lossproben 




Bostand- 


Magdeburger Börde 




Rhein - Gebiet 




theilc in 
Procenten 


Gramlgrube 
bei dem 

Bahnhofe 
Langen- 

weddingen 


Grube 
im Dorfe 

HundisburgO 
(aus 4 m 

, Tiefe) 


Auf dem 
W>ge von 
Bonn nach 
IppendorfO 


Auf dem 

Woge von 

Oberdollen- 

' dorf nach 

Heisterbach ^) 


Hunhoim 

l>ei 

Strassburg*) 






1 
1 


(A. Bischof) 


(Kjerulf) 


(Schumacher) 


Kohlensaure 
Kalkerde 


] 13,91 


10,07 


17,63 


20,16 


22,11 


Kohlensaure 
Magnesia 


j 2,65 


i 1,62 


3,02 


4,21 


4,36 


Kieselsäure 


67,54 


73,16 


62,43 


58,97 


54,36 


Thonerde 


7,33 


8,24 


7,51 


9,97 


8,05 


Eisenoxyd 


2,96 


2,14 


5,14 


4,25 


2,34 


Eisenoxydul 






1 




0,78 


Kalkerde 


0,59 


0,55 




0,02 


2,00 


Mngnesia 


0,25 


0,58 


0,21 


0,04 


1,48 


Kali 
Natron 


2,47 
1,27 


j 2,48 


t ^'''^ 


1,11 
0,84 


1,97 
1,68 


Glühverlust 


1,46 


1,16 


2,31 j 

1 


1,37 


1,55 



Summa 



100,43 



100,00 



100,00 



100,94 



100,73 



*) Die beiden Analysen sind entnommen aus: G. Bischof, Lehrbuch der 
ehem. und physik. Geologie, Bonn 1855, pag. 1583. 

^ In der Analyse von Schumacher (Erläuterungen zur geolog. Karte der 
Umgegend von Strassburg, pag. 27) sind die in geringeren Mengen vorkom- 
menden Substanzen fortgelassen worden. 

Da der Carbonatgehalt in den verschiedenen Lössproben sehr 
variirt, so dass beispielsweise nach Krocker's^) Analysen von 
Löss aus sieben Fundorten auf dem linken Rheinufer zwischen 
Mainz und Worms die Menge des kohlensauren Kalkes von 12,3 
bis 36 und die der kohlensauren Magnesia von Spuren bis zu 
3,2 pCt. steigt, so erhält man eine bessere Vergleichbarkeit der 
übrigen Bestandtheile, wenn man die Carbonate in Abzug bringt 
und den Rest für sich procentisch berechnet, wie dies in nach- 



Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. LVIl, pag. 373. 



Die Gof(end westlich der Eibniederung. 



37 



stehender Tabelle geschehen ist, in welche auch noch zwei von 
der Natur entkalkte und darum zum Vergleich heranzuziehende 
Lösslehme aufgenommen worden sind. 

Procentiscbe Zusammensetzung des Lösses nach Abzug der Carbonate. 









Fundorte der Lössproben 






Be>tand- 


Magdeburger Börde 




Gebiet des Rheines 




Königreich 
Sachsen 


ilieile in 
Proi-onten 


Grandgrube 
bei dem 

Bahnhofe 
Langen- 

weddingen 


1 

Grube 

im Dorfe 

HundisburgO 

(aus 4 m 

Tiefe) 


Auf dem 
Wege von 
Bonn nach 

Ippcndorf 


! 

Auf dem 
Wege von 
Oberdollcn- 
' dorf nach 
1 Heisterbach 


1 

! Hänheim 
bei 
Strassburg 


Lösslehm. 

Auf dem 
, Wege von 

OberdoUen- 
' dorf nach 

Heisterbach 


Lösslehm. 

Die Theile 

unter 0,2 m 

Durchmesser. 

Bahnhof 

Kieritzsch 






1 


(A. Bischof) 


(Kjebulf) 


(Schumachkk)! (G.Bischof) 


(K. Dalmkk) 


Ku-^^?l.saare 


80,53 


82,85 


78,68 


77,01 


73,25 


1 

78,61 


83,36 


Thonerde 


8,74 


9,33 


9,46 


13,02 


10,85 


1 15,26 


8,08 


Ei&cnoxyd 


3,53 


2,42 

1 


6,48 


5,55 


3,15 


2,61 


Ei^2noxydal 


— 


1 

i 


— 


— 


1,05 





— 


Kalkerde 


0,70 


0,62 




0,03 


2,70 





0,51 


Magnesia 


0,30 


0,66 


0,26 


0,05 


1,99 


0,91 


0,17 


Kali 
Natron 


2,95 
1,51 


j 2,81 


i 2,21 


1,45 
1,10 


2,66 
2,26 


1 3,33 


0,81 
0,40 


Gl üb Verlust 


1,74 


1,31 


2,91 


1,79 


2,09 


1,89 


3,48») 


Summa 


100,00 


100,00 


100,00 


100,00 


100,00 


100,00 


99,42 



In der Zahl sind zusammengefasst : Hygroskopisches Wasser 1,20 pCt, Giühverlust 2,28 pCt. 

Diese Zusammenstellung zeigt, dass, abgesehen von dem 
variabeln und im Königreich Sachsen gewöhnlich nur in geringer 
Menge vorhandenen oder auch ganz und gar fehlenden Carbonat- 
gehalte, der Löss der Magdeburger Börde und des König- 
reichs Sachsen dem Kheinlöss in seiner chemischen 
Fundamentalzusammensetzung ausserordentlich nahe 
steht, nur dass erstere in Folge noch reichlicherer Beimengung 
von feinstem, aus Quarz und sauren Silikaten bestehenden Staub- 
sande einen etwas höheren Kieselsäuregehalt besitzen. 
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Die Mächtigkeit der gelben Lössschicht schwankt zwischen 
5 — 15 dem ^ bleibt sich jedoch innerhalb grösserer Gebiete meist 
sehr gleich, so dass nirgends ein plötzliches Anschwellen bis zu 
grösserer Mächtigkeit beobachtet werden konnte. Nur an einer 
einzigen Stelle, in einem Aufschlüsse südöstlich vom Dorfe 
Hundisburg, zeigte sich ein schnelles Mächtigerwerden der Löss- 
schicht nach der Rinne des Garvefltisscbens zu von 1^2 — 6 ^' ^s 
beweist dies die Präexistenz des Garvebettes vor der Bildung des 
Lösses, welcher sich hier naturgomäss anhäufen musste. 

An der Basis des Lösses, und zwar stets unmittelbar an der 
Grenze gegen das Liegende, fand sich in allen von mir unter- 
suchten Aufschlüssen die sogenannte »Steinsohle«, welche auch 
in anderen Lössgebieten fast überall nachgewiesen worden ist. 
Auch Schreiber 1) erwähnt dieselbe bereits sowohl in der unmittel- 
baren Umgebung Magdeburgs, als auch in den Aufschlüssen der 
Magdeburg -Eilslebener Eisenbahn als eine »zollstarke, meist die 
Grenzscheide bildende Geschiebeschicht zwischen dem Lehm 
[Löss] und den darunter anstehenden Gebilden«. Die Steine 
derselben, welche im Allgemeinen die Form der im Geschiebe- 
mergel sich findenden, kantenbestossenen Blöcke und nicht die flach- 
scheibenförmige oder länglich -runde Gestalt der Gerolle besitzen, 
liegen stets in Lössmaterial eingebettet und bilden eine 1 — 3 dem 
mächtige Zone. Ich habe bisher vorwiegend nordisches Material 
unter ihnen beobachtet. Die Grösse derselben ist sehr verschieden. In 
dem weiter unten folgenden Profil (Fig. 7) aus der Grube im Keuper- 
mergel SO von Gross -Wanzleben kamen verschiedentlich Geschiebe 
bis zu 0,5 m Durchmesser und darüber vor. Gleichgrosse Geschiebe, 
und zwar meistens Granite und Gneisse, fanden sich auch in der 
Steinsohle des Lösses in einer Grube im Osten des Dorfes Hundis- 
burg, von denen einige sehr schön abgeschlifien und geschrammt 
waren. Die Steinsohle ist nicht immer gleichmässig entwickelt. 
Zuweilen besteht sie aus sehr zahlreichen, nahe bei einander liegen- 
den, grösseren und kleineren Geschieben, oft jedoch ist sie nur 
noch durch vereinzelt sich findende, kleinere Steinchen angedeutet. 



^) Die Bodenverhältnisse Magdeburgs, pag. 19. 
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wie beispielsweise in dem südlich der Chaussee zwischen Olven- 
stedt und Magdeburg liegenden Grauwackesteinbruch, wo eine 
0,5 7/1 mächtige humose und eine 1,5 m mächtige gelbe Lössschicht 
direct auf den rothen lockeren Sandsteinschichten des Culm lagert. 
Hier waren nur ganz vereinzelt an der Basis des Lösses vor- 
kommende, hauptsächlich aus Feuerstein bestehende kleine Steinchen 
von Wallnuss- bis Faustgrösse als die letzten Reste der Steinsohle 
anzusehen. In dem bei Ebendorf, südlich von dem nach Barleben 
fahrenden Wege, gelegenen Grauwackesteinbruch des Herrn 
Kaindorf fand ich unter den Geschieben der Steinsohle einen 
Alandsrapakivi ^). Die Geschiebe sind ausschliesslich auf die Stein- 
sohle des Lösses beschränkt und finden sich sonst nicht in der 
gelben Schicht. Nur in einem einzigen Äufschluss bei dem Bahn- 
hofe von Egeln, nördlich von der nach Westeregeln fährenden 
Chaussee, war die 37 cm mächtige gelbe Schicht, welche von einer 
43 cTii mächtigen humosen Schicht überlagert war und als Liegen- 
des einen feinkörnigen Diluvialsand besass, in ihrer ganzen Masse 
von kleinen Steinchen durchsetzt, ohne dass sich dabei die petro- 
graphische Beschaffenheit des Lössmaterials in irgend einer Weise 
geändert hätte. 

Während also in der gelben Lössschicht die Gerolle, abgesehen 
von der Steinsohle, fast ganz und gar fehlen, findet man dagegen 
in der oberen humosen Schicht an einigen Punkten kleine 
Steinchen von Haselnuss- bis Wallnussgrösse, welche in der 
Gegend zwischen Neue Neustadt und Ebendorf vorwiegend aus 
Milchquarzen und schwarzen oder gelben Feuersteinen bestehen. 
Dieselben finden sich so zahlreich, dass sie nicht durch die 
Düngung künstlich in die Oberkrume gelangt sein können. Wie 
ich mir das Vorkommen derselben erkläre, werde ich später aus- 
einandersetzen. 



Ueber das Vorkommen und die Bedeutung der Alandsgcschiobo als Leit- 
blöcke in den Grundmoränen des skandinavisch -norddeutschen Inlandeises ver- 
gleiche De 6ker, Ueber die zweite Ausbreitung des skandinavischen Landeises. 
Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. für 1885 und die von mir dazu gegebenen An- 
merkongen. 
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Obwohl der Lös» im Allgemeinen als vollkommen uugeschichtet 
bezeichnet werden muss, so beobachtete ich dennoch in zwei Auf- 
schlüssen eine Schichtung, welche dadurch hervorgerufen wurde, 
dass feine Sandschichten den Löss in verschiedene Bänke sonderten. 

Fig. 2. 

Profil aus dem aufgegebenen Grauwacke- Steinbruch NO von 
Ebendorf. Nordlich vom Wege nach Barleben. 

0. W. 



*.A* * ** **^ * *-. 

*A *.•.• ** * * .• *' '• 

I • ^ ' • 1 • 1 I 1 I 1 I I 

hls Humoser Bördelöss. i 

f)ls Gelber Bördelöss, mit feinen Sandzwischen- / 

lagerangen und einer Steinsohlc an der Basis. ) * uvium. 
mo Mitteloligocäner Magdeburger Grünsand. 

Der eine Aufschluss fand sich in dem aufgegebenen Steinbruche 
NO von Ebendorf, aus welchem Fig. 2 einen Theil der südlichen 
Bruchwand darstellt. Die gelbe Lössschicht ist daselbst besonders 
nach unten zu sehr deutlich durch ^J2 — 2 cm mächtige Zwischen- 
lagerungen eines feinen Sandes in verschiedene, 1 — 2 dem mächtige 
Bänke getheilt. Dieser Sand war feldspathführend und enthielt 
nach den mit dem MoHR'schen Apparate (aus dem Gewichts- 
verluste) von mir ausgeführten Kohlensäurebestimmungen: 

Nach der ersten Bestimmung 0,70 pCt. CO2, entspr. 1,59 pCt. CaCOa, 
1 > zweiten » 0,82 » » » 1,86 » * 

Mittel 0,76pCt. CO2, Mittel l,72pCt. CaCO,,. 

Die gleiche Erscheinung zeigte sich an einer nördlich von 
Schnarsleben , östlich der Chaussee befindlichen Lösssteilwand, 
woselbst der untere Theil durch zwei, 20 und 13 mm mächtige 
Sandstreifen, welche sich längs der ganzen Grubenwand verfolgen 
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Hessen, das Aussehen von Schichtung erhielt. Von Jentzscii^) 
werden aus Sachsen nur zwei Punkte erwähnt, wo geschichteter 
Löss auftritt, nämlich zwischen Meissa und Niederjahna bei Meissen 
und bei Briessnitz. Dagegen sagt Dathe^) in den Erläuterungen 
zu Section Waldheim, dass die untersten Lagen des Lösses meistens 
dort, wo dieselben auf alten Flussschottern liegen, eine feine 
Schichtung besässen. 

Wenn man die im Norden Magdeburgs gelegene Neue Neustadt 
verlässt und seinen Blick nach Westen wendet, so tritt der von 
Gross- Ammensieben nach Süd gerichtete Höhenrand scharf hervor, 
so dass die Gegend zwischen Neue Neustadt, Olvenstedt, Eben- 
dorf, Dahlenwarsleben und Barleben als eine Ebene erscheint. 
Man könnte hier auf den ersten Blick geneigt sein, zwischen den 
auf der Höhe und in der Ebene befindlichen Lössbildungen eine 
Scheidung in zwei, dem Alter nach verschiedene Lössterrassen 
vorzunehmen, wie dies jüngst von Schumacher auf Grund petro- 
graphischer und faunistischer Unterschiede in der Umgegend von 
Strassburg geschehen ist. Es bietet sich jedoch hierzu in der 
Magdeburger Gegend nicht der geringste Anhalt, denn der Löss 
der Ebene zeigt ausser der verschiedenen Höhenlage kein einziges, 
ihn von dem Löss des Hochplateaus der Börde unterscheidendes 
Merkmal, mit welchem er in einem continuirlichen Zusammen- 
hange steht. 

Die Unterlage des Lösses mit seiner Steinsohle bilden entweder 
Diluvialablagerungen oder das anstehende ältere Gestein Im 
ersteren Falle sind es fast ausnahmslos Diluvialsande und -grande, 
welche als das Liegende des Lösses auftreten. Nur in einem 
einzigen Falle, nämlich bei Uellnitz, wovon nachher die Rede sein 
wird, findet sich der Geschiebeniergel direct unter dem Löss. 

Einige Aufschlüsse, in welchen ich Grande oder Sande des 
unteren Diluviums als Unterlage des Lösses beobachtet und 
die Mächtigkeit des letzteren gemessen habe, zeigt folgende Zu- 
sammenstellung : 

*) lieber das Quartär der Gegend von Dresden u. s. w., pag. 54. 
^) Erlüuteningcn zur geolog. Spocialkarte des Königreichs Sachsen. Section 
Waldheim, pag. 110. 
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1 

' Nähere Bezeichnung 








Ort der Lage des Auf- 
schlusses 


Profil: Meter 




Bemerkungen 


Ebendorf NO 


Aufgegebener 


Humoser Löss . 0,5 




Der gelbe Löss ist 


Grauwacke - Stein- 


Gelber Löss . . 1,7 




im unteren T heile 


' brnch, nordlich 


Grand des Un- 




durch feine Sand- 


von dorn nach 


teren Diluviums 0,5- 


->.ö 


einlagerungen 


Barleben führenden 


Oxydirter Grün- 




deutlich geschichtet 




Wege. 


sand mit Grand- 






, Nördliche Bruch- 


Einlagerungen . 1,0- 


-1,5 




wand 


Magdeburger 








Grünsand . . . 3,0- 


-4,0 






Culmgrauwacke 







Hohenwars- 


Sandgrube SO 


Humoser Löss . 0,3—0,5 




leben 


vom Dorfc 


Gelber Löss . . 0,5 

Steinsohle . . . 0,2—0,3 

Grand des Un- 
teren Diluviums 
von sehr wech- 
selnder Mäch- 
tigkeit 

Feinkörniger 
Unterer Dilu- 
vialsand 




Irxleben 


Sandgrube S 
vom Dorfe 


jxr i'-O"' 


An der Basis des 
Löss vereinzelte 






Feinkörniger 


Geschiebe 






Unterer Dilu- 








vialsand 




Nieder- 


Sandgrube west- 


Humoser Löss . 0,5 


Die Grandschicht 


Dodeleben 


lich vom Dorfe 


Grand des Un- 


ist fest verkittet 






teren Diluviums 


und enthält Ge- 






Feinkörniger 


schiebe bis zu 0,5 m 






Unterer Dilu- 


Durchmesser 






vialsand 




Remkers- 


Grandgrubo an 


1 

Humoser Löss . 0,5 


1 
1 


leben 


der Chaussee zwi- 


, Gelber Löss . . 0,5 






schen Gross- Wanz- 


Unterer Dilu- 






leben und Remkers- 


vialgrand 






leben 






Langen- 


Grandgrube am 


Humoser Löss . 0,6 




weddingen 


Bahnhofe östlich 


Gelber Löss . . 0,7 






der Chaussee nach 


Unterer Dilu- 






Gross-Ottersleben 


vialgrand . . . 4,5 
GescTiicbemergel 






1 




Eichenbar- 


Grand grübe östlich 
vom Orte an der 


Humoser Löss . 0,8 




leben 


Gelber Löss . . 1,0 






' Mühle 


Unterer Dilu- 
vialgrand 
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Ort 



Nähere Bezeichnung 
der Lage des Auf- 
schlusses 



Profil: Meter 



Bemerkungen 



Hundisburg 



Grube im Südosten 1 Humoser Löss . 0,5 — 1,0 

des Dorfes GelV)er Löss . . 1,5—6,0 

Unterer Dilu- 
vialjzrand . . 



I 'D' 

. Grauwacke 



8,0 



Sülldorf 


Steinbrüche im 


Humoser Löss . 0,7 






Unteren Muschel- 


Gelber Löss . . 0,8 






kalk 


Unterer Dilu- 
vialgrand ... 2,0 

Unterer 
Muschelkalk 




Egeln 


Sandgrube nahe 


Humoser Löss . 0,4 






am Bahnhofe an 


Gelber Löss . . 0,8 


Der gelbe Löss 




der Chaussee nach 


Feinkörniger 


führt kleine GeröUe 




Westeregeln 


Unterer Dilu- 
yialsand 





Im Folgenden sind einige Aufschlüsse zusammengestellt, in 
welchen der Löss das ältere Gebirge direct überlagert. 



Ort 


Nähere Bezeichnung der Lage \ p^^^j. j^^^^ 
des Aufschlusses 


Olvenstedt 


Steinbruch südlich der 

Chaussee zwischen Olvenstedt 

und Magdeburg 


Humoser Löss 0,5 

Gelber Löss 1,5 

Rother Culmsandstein 


Olvenstedt 


ScHKÖDEK'scher Steinbruch ' Humoser Löss 0,5 

nördlich vom Orte Gelber Löss 1,0 

Culmgrauwackc 


Ebendorf 


Steinbruch von Kaindokf. 
Oestliche Bruchwand 


Culmgrauwackc 



Ebendorf 



Aufgegebener Grauwacke- 
steinbruch, nördlich von dem 

nach Barleben führenden 
Wege. Südliche Bruchwand 



Humoser Löss 0,6 — 0,8 

Gelber Löss 1,8—2,0 

Magdeburger Grünsand 
( Mittel -Oligocän) 

Humoser Löss 0,7 

Gelber Löss 1,0 

Keupermergel 



Gross- 
Wanzleben 



Thongrube SO von Gross- 
Wanzleben 
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Ort 


Nähere Bezeichnung der Lage 
des Aufschlusses. 


1 

Profil 


: Meter 




Seehaasen 


Grube südlich der Stadt 


Humoser Löss . 
Gelber Löss . . 




1,0 






0,G 




Oligocänthon (e 
Ewald ohne 
bestünmnng) 


lach 
Alters- 




Mammen- 
dorf 


Steinbruch beim Orte 


Humoser ) t - 
Gelber p^^« 
Melaphyr 


« « • • 


1,0 



Westeregeln 



Thongrube von Bekgling 
N von den Gypsbruchen 



Humoser Löss 1,0 

Gelber Löss 1,0 

Kothe Letten des Un- 
teren Buntsandsteins 



Förderstedt 



Steinbruch von Dinklku 
S. vom Orte 



Humoser Löss . . . . , 

Gelber Löss 

Verwitterungsschutt 
dos Oberen Muschel- 
kalkes 

Oberer Muschelkalk 



0,5 
0,5 



Glöthe 



Steinbruch südlich vom Orte Humoser Löss 0,5 

Gelber Löss 0,5 

! Oberer Muschelkalk 



Das den Löss unterlagernde Untere Diluvium. 

Wo der Löss nicht direct auf dem älteren Gebirge liegt, 
bilden Ablagerungen des Unteren Diluviums, und zwar vorwiegend 
Grande und Sande das Liegende desselben. 

Diese Sande und Grande durchbrechen häufig in hochgelegenen 
Kuppen die Lössdecke. Gewöhnlich nimmt dann nach der Höhe 
zu der Löss ganz allmählich in seiner Mächtigkeit ab, so dass die 
Grandschichten auf dem Gipfel frei zu Tage liegen. Von Ewald 
sind dieselben als » Anhäufungen von nordischem Grand auf Höhen 
und Abhängen c kartirt worden, was ohne weitere Erläuterung der 
Karte zu der falschen Auffassung fiihren könnte, als ob diese 
Grande an den angegebenen Stellen dem Löss auflagerten und nur 
dort anzutreffen wären, während sie thatsächlich nur Durch- 
ragungen einer continuirlich unter dem Löss fortsetzenden Grand- 
und Sandablagerung sind. 
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Dieses Heraustreten des Grandes in Höhen oder an Abhängen 
findet sich hauptsächlich in der Gegend zwischen Klein- Ammens- 
ieben und und Klein-Rodensleben , in dem Rücken westlich von 
Westerhüsen und Schönebeck, sowie in der Umgebung von See- 
hausen bei Magdeburg. 

Wahrscheinlich hat der Löss ursprünglich auch diese Kuppen 
bedeckt, so dass dieselben erst nachträglich durch Abspülungen 
des Regens freigelegt worden sind. Ein stehengebliebener, isolirter 
Rest der Lössdecke auf dem Gipfel des sonst ganz aus Grand 
bestehenden, 325 Fuss hohen Teufelsberges zwischen Klein- 
Ammensleben und Gersdorf liefert den Beweis dafür. 

Ausserdem kommen aber auch gerade auf den Höhen meist 
sehr zahlreiche, grosse Blöcke vor, welche meiner Ansicht nach 
nur aus der Steinsohle des fortgeführten Lösses stammen können. 

Friedrich Hoffmann ^) erwähnt, dass Geschiebe am häufigsten 
an den »nordwärts gekehrten Abhängen« aller Erhebungen des 
Bodens liegen und hebt in dieser Beziehung unter anderen die 
Höhe von Seehausen gegen Druxberge und Hakenstedt, sowie die 
doppelte Högelreihe zwischen Frohse und Fermersleben hervor. 

Eine Untersuchung der auf dem Gipfel des Teufelsberges N 
Gersdorf an der Oberfläche liegenden, zahlreichen Geschiebe zeigte, 
dass dieselben vorwiegend aus Feuersteinen, nordischen Graniten, 
Gneissen, Porphyren und Sandsteinen bestehen. 

Es Hessen sich bestimmen: 

Porphyr von Elfdalen. 

Cambrischer Sandstein mit Skolithes lineaina, 

Sternberger Gestein. 

Unter den nur vereinzelt vorkommenden einheimischen Ge- 
schieben fand sich: 

Alvenslebener Melaphyr. 

Conglomeratischer und feinkörniger Culmsandstein. 

Muschelkalk. 



') Boitrujjc' zur genaueren Kenntniss der geogn. Verhältn. Norddeutsclilands, 
pag. 12.S. 
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In wie weit diese Geschiebe sich in der früher vorhandenen 
Steinsohle des Lösses befanden oder den dort anstehenden Grand- 
schichten angehören, liess sich nicht in allen Fällen genau be- 
stimmen^ da der Grand selbst dort grössere Gerolle führt. 

In allen Aufschlüssen zeigen die Sand- und Grandablagerungen 
die ausgeprägteste Driftstruktur, so dass feine und grobe linsen- 
artige Partien nach allen Richtungen einander kreuzen. Dabei 
sind die Grande oft ausserordentlich grobkörnig, so dass wallnuss- 
bis faustgrosse Gerolle sehr häufig anzutreffen sind. 

Was die Zusammensetzung der Grande betrifit, so kann man 
im Allgemeinen die Beobachtung machen, dass im nordwestlichen 
Theile der Börde vorwiegend nordisches Material darin vorkommt, 
während einheimische, von Süden stammende Gesteine mehr und 
mehr vorwalten, je weiter man nach Süden vorschreitet. Lokal 
treten nach den Beobachtungen Schreiber' s in den Granden im 
Untergrunde Magdeburgs und in den Eisenbahnaufschlüssen der 
Strecke Magdeburg -Eilsleben kleine Einlagerungen von Magde- 
burger Grünsand und Thon darin auf, welche ich auch in einer 
nördlich von Klein- Ammensieben , westlich der Mühle liegenden 
Grube beobachtet habe. Der Grand enthielt dort der Hauptsache 
nach Feuersteine und demnächst sehr viele weisse Sand- und 
Kalksteine. 

Anders ist das Aussehen der Grande südlich von Magdeburg. 
In der nördlich der Chaussee zwischen Westerhüsen und Sohlen 
befindlichen Grube, wo der Grand zu Tage tritt, hat derselbe 
schon auf den ersten Blick ein entschieden südliches Gepräge. Er 
wird hier gebildet aus kleinen Gerollen von Haselnuss- und Wall- 
nussgrösse, die vorwiegend aus Milchquarzen bestehen, neben 
welchen zahlreiche weissgebänderte Kieselschiefer, sowie Gesteine 
von entschieden südlichem Charakter vorkommen, während das 
nordische Material hier etwa nur ^/^ betragen wird. 

Die Grande finden sich innerhalb der Börde überall unter 
dem Löss, wo nicht, wie bereits erwähnt, das ältere Gebirge oder 
der unter dem Grande folgende Geschiebemergel direct sein 
Liegendes bildet. Nach dem von Schreiber mitgetheilten Profil 
ist der Grand in den Eisenbahnaufischlüsson der Strecke Magde- 
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biirg-Eilsteben ebenfalls mehrfach unter dem Ldss beobachtet 
worden; an einigen Punkten jedoch, zwischen Niederdodeleben und 
Wellen, scheint der Untere Geschiebemergel, der hier sonst 
unter dem Grande folgt, das Liegende des Lösses zu bilden, denn die 
von Schreiber uU Thon oder magerer Thon mit erratiecben Blöcken 
bezeichnete Ablagerung ist unzweifelhaft als Unterer Geschiebe mergel 
in der gewöhnlichen Ausbildung oder mit tertiärem Material ver- 
mischt aufzufassen. Es bestimmen mich zu dieser Auffassung 
meine in der Grandgrube bei dem Bahnhofe Langen weddingen 
gemachten Beobachtungen Ober die Lagern ngs Verhältnisse, welche 
Fig. 3 veranschaulicht. Die an der Oberfiäche liegende humose 

Fig. 3. 
Orsndgrube von H. Stichnoth am Balinliore Langenwsddingen. 
NW SO 
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und völlig steinfreie Lössschicht beträgt 6 dem und wird von einer 
7 dem mächtigen gelben Lössschicht nnterlagcrt, welche an der 
Kasta einzelne Geschiebe fflbrt. Der darunter folgende Grand des 
Unteren Diluviums zeigt diskordante Parallelstruktur und ist von 
sehr wechseludem Korn. Der Grand ist 4,5 m mächtig und wird, 



48 Die Gegend westlich dor Elbniedorung. 

wie ich aus einer daselbst von mir veranlassten Schürfung ersehen 
konnte, von einem typischen blaugrauen Geschiebemergel unterlagert, 
welcher Feuersteine und anderes nordisches Material führt. In 
dem untersten Theile des Grandes kommen sehr grosse nordische 
Blöcke vor, welche aus Diorit, Gneiss, Granit und Sandstein 
bestehen. Einer dieser Blöcke hatte 1,3 m Längs- und 0,7 m Quer- 
durchmesser. Im Grand fand ich Beyrichienkalk , Kieselschiefer 
schienen zu fehlen, jedoch deutet die Auffindung von Dentalium 
Kikadi Nyst. das Vorkommen einheimischen Materials an. 

Schreiber erwähnt aus dem Untergründe der Stadt Magdeburg 
über dem Grünsande eine rothe Conglomeratschicht, welche zahl- 
reiche, zum Theil sehr grosse, abgerundete nordische Geschiebe 
führt, darunter Granite und silurische Kalke. In derselben fand 
sich ein Mittelhandknochen von Rhinoceros. Sie wird überlagert 
von feinen, stark mit Braunkohlenstaub vermischten Sauden^ welche 
Korallen der Kreideforraation und Tertiär -Conchylien enthielten. 
Darüber folgt eine Grandbank, welche Einlagerungen von Tertiär- 
thon besass. Die hier beobachtete Schichtenfolge von feinem Sand 
und Grand ist eine lokale und lässt sich nicht durch die ganze 
Börde verfolgen. 

In den zahlreichen Aufschlüssen, welche ich in der Magde- 
burger Börde gesehen, habe ich nur bei Uellnitz den Geschiebe- 
mergel als Liegendes des Lösses angetroffen und glaube, dass ersterer 
seinem Alter nach mit dem unter den Granden bei Langen- 
weddingen liegenden Geschiebemergel in Parallele zu stellen ist. 

Das Profil, welches die durch Tagebau betriebene Braun- 
kohlengrube tida Caroline« bei Uellnitz darbietet, bringt die neben- 
stehende Fig. 4 zur Anschauung. 

Zu oberst findet sich eine schwarze, humose, kalkreiche Ab- 
lagerung, welche zahlreiche Süsswasser- Conchylien und einzelne 
Knochenreste fuhrt. Die Grube liegt im Alluvialgebiete der Marbe, 
einer bei Uellnitz die grösste Breite von 1 km erreichenden, jedoch 
nur wenig tiefen Einsenkung, welche südlich von Glöthe beginnt 
und nach einem \Okm langen, im Allgemeinen von Ost nach West 
gerichteten Laufe, zwischen Unseburg und Stassfurt in das Alluvial- 
thal der Bode einmündet. Die oberste Ablagerung ist demnach 
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als e!n zur Alluvialzeit ans der hiimoseo Lossscbicht hervor- 
gegangener Moormergel aufzufassen. Die Mächtigkeit desselben 
wechselt an der Ost- und Snüseite der Grnbe zwischen 3 und 
13 dem. Es kommen vereinzelte kleine nordische Gerdlle darin 

Fig. 4. 

Froäl aus der westlich von TJellnits gelegenen BraunkoUengrabe 
»Wa Caroline«. 

Sil 
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(Die weissen Zwi^cill'llr^lllnlo sollen li'if SiliicUtung Uer Kohle 
nndeutcn.) 



vor. An der Westseite der Gnibo, welche Fig. 4 darstellt, ist die 
MfK^hti^krit dos Moormorgtls eine sieb gleii;h blcihendc Sie hetrilgt 
7 </'■«(. Die von mir aus^cfiibrto rbomisi^bo Untorsuebung ergab 
nach t«t(' hon des Resultat: 



50 ^ie Gegend westlioh der Elbnioderung. 

Kohlensäurebestimmung 
mit dem MoHR'schen Apparate (aus dem Gewichtsverlust). 

Bei 1 10® C. getrocknete Substanz. 

1. Bestimmung ergab: COa = 13,39 pCt; berechnet auf CaCOs = 30,44 pCt. 

2. » » » = 13,46 » » » » = 30,59 » 

Mittel = 13,42 pCt. Mittel = 30,51 pCt. 

Humusbestimmung 
durch Oxydation mit Kaliumbichromat und Schwefelsäure. 

Bei 1 10" C. getrocknete Substanz. 

1. Bestimmung: gefund. COa = 7,36 pCt.; berechn. Humusgehalt = 3,47 pCt. 

2. » » » = 7,28- » » » = 3,43 » 



Mittel = 7,32 pCt. Mittel == 3,45 pCt. 

Die zur Untersuchung verwandten Proben waren zuvor durch 
Auslesen möglichst von den darin enthaltenen Schneckenschalen 
befreit worden. 

Bei dem aus der Analyse sich ergebenden mittleren Gehalt 
von 30,5 pCt. kohlensaurem Kalk und 3,4 pCt. Humus würde 
dieser Moormergel als Meliorationsmittel filr den fast nirgends 
kohlensauren Kalk enthaltenden humosen Bördeboden vortrefflich 
zu verwerthen sein, auch könnte er bei genügender Entwässerung, 
welche durch Tieferlegung des Marbegrabens leicht zu bewerk- 
stelligen wäre, einen für Klee- und Rapsbau sehr geeigneten 
Boden liefern. 

Die Bestimmung der in dem Moormergel vorhandenen zahl- 
reichen Conchylienschalen führte ich mit gutiger Unterstützung 
des Herrn Professor v. Marxens nach S. Clessin's Deutscher 
£xcursions- Mollusken -Fauna (Nürnberg 1884) aus. Der hinter 
den nachstehend aufgeführten Mollusken stehende Buchstabe giebt 
den Grad der Häufigkeit ihres Vorkommens an, wobei h. häufig, 
s. h. sehr häufig, s. selten in der üblichen Abkürzung bedeutet. 

Landschnecken: 

ühondrtda tridem^ Müll. s. 
Pupa rmiscorum^ L. s. 
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Sumpf- und Süsswassermoilusken: 

Ldmnaea palustris^ Drap. s. h. 

» peregra, Müll. h. 

» truncatula^ Müll. s. 

» auriculariay L. h. 
Planorbis marginatuSy Drap. s. h. 

» sfpiroi'bisj L. h. 



Pmdtum ptUchellum, Jen. h. 

Die von mir aufgefundenen Säugethierreste, welche Herr 
Professor Nehring zu bestimmen die Güte hatte, sind folgende: 

Boa Taurus L. Ein unterer Backenzahn und ein oa aacrumy 
vielleicht der Brachyceros-Rasse angehörig. 

Cania familiaria L. Ein Metacarpus. 

Sua Scrofa L. Der letzte untere Molar. (Wahrscheinlich 
domesticirt, was aus dem Luxuriiren der seitlichen Nebenhöcker 
geschlossen werden kann.) 

Unter dem Moormergel des Uellnitzer Profiles findet sich eine 
hellgelbe, geschiebefreie und kalkreiche Schicht, welche, obwohl 
sie etwas thoniger als der sonst in der Magdeburger Börde auf- 
tretende Löss ausgebildet ist, dennoch als ein Aequivalent des- 
selben angesehen werden muss. Die Mächtigkeit beträgt einen 
Meter. An der Basis finden sich kleine Gerolle, welche die Stein- 
sohle bilden. 

Lebhaft in der Farbe gegen den hellen Löss contrastirend 
folgt darunter ein in dem oberen Theile gelbbrauner, nach unten 
zu jedoch graublau werdender Geschiebemergel, welcher nordische 
und einheimische Geschiebe in ungefähr gleichem Verhältnisse 
führt. Unter denselben beobachtete ich sehr zahlreiche gekritzte 
und geschrammte Muschelkalkgeschiebe, welche wahr- 
scheinlich aus dem direct im Norden bei Glöthe und Eikendorf 
anstehenden oberen und unteren Muschelkalk stammen. 

Unter dem Geschiebemergel folgt eine sehr grobe Grand- 
schicht, deren obere Lagen Gerolle bis zu Kopfgrösse führen. 
Das Material derselben besteht grösstentheils aus Muschelkalk. 
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Auf der Oberfläche des unter dem Diluvialgrande aufgeschlossenen, 
16—19 771 mächtigen Kohlenflötzes, dem Unteroligocän zugehörig, 
liegen vereinzelte, im Diluvialkies eingebettete, grosse nordische 
Blöcke, die zum Theil eine sehr deutliche Schrammung und Ab- 
Schleifung besassen. Ein Block hatte 2,5 m Längs- und 1,2 m 
Querdurchmesser. Da diese Blöcke ihre Abschleifung nur in 
der Grundmoräne des Inlandeises erlangt haben, ihrer Grösse 
wegen aber nicht durch die Kraft des strömenden Wassers, 
welches die Grande ablagerte, hierher transportirt sein können, 
wobei sie ausserdem ihre so deutliche Schrammung eingebüsst 
haben würden, so müssen sie entweder durch Drift auf einer Eis- 
scholle oder in der durch das Gletschereis nach Süd bewegten 
Grundmoräne hierher getragen sein und wären in letzterem Falle 
als die Reste einer bei lokalem Zurückweichen des Eisrandes an 
Ort und Stelle zerstörten Grundmoräne anzusehen. 

An den Bördelöss schliessen sich im Osten mit deutlichem, 
aber verhältnissmässig niedrigen Terrainabsatz die Schlickbildungen 
des Elbthales an. Im Norden legt sich der Löss gegen den Süd- 
abhang der im Westen von Elbey sich erhebenden Grandkuppen 
und seine Nordgrenze ist durch eine über Gross- Ammensieben 
nach Hundisburg gezogene Linie bestimmt. Der am Südgehänge 
des Ohrethales bei Wolmirstedt an der Chaussee nach Jersleben 
durch Gruben aufgeschlossene Geschiebemergel scheint unter dem 
westlich von Elbey auftretenden Grande hervorzukommen. Der 
Geschiebemergel ist in den Gruben von gelblicher Farbe und von 
sandiger Beschaffenheit. Die mit dem SCHEiBLBR'schen Apparate 
ausgeführte Kohlensäurebestimmung ergab folgendes Resultat: 





Gefundene 


Berechnet anf Kohlen- 




Kohlensäure 


sauren Kalk 




pCt. 


pCt. 


1. 


nach der ersten Bestimmung 3,21 


7,30 


2. 


» » zweiten t 3,12 


7,08 




Mittel 3,16 


Mittel 7,19. 



Der Geschiebemergel führt sehr viel nordisches Material und 
zahlreiche geschrammte Geschiebe. Es sind dieselben wie die am 
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gegenüberliegenden rechten Eibufer zwischen Lostau und Hohcn- 
warthe im Geschiebemergel beobachteten. Bei Wolmirstedt finden 
sich ebenfalls graue glaukonitische Orthocerenkalke und besonders 
fallen die zahlreichen Feuersteinknollen auf, welche oft die Grösse 
eines Kopfes überschreiten. Auf der EwALD^schen Karte ist 
zwischen Elbey und Jersleben Septarienthon angegeben worden. 
Obwohl ich denselben nirgends in den Aufschlüssen angetroffen 
habe, so bin ich dennoch unter Berücksichtigung der von Ewald 
NO von Vahldorf angegebenen Vorkommnisse der Ueberzeugung, 
dass er bei Wolmirstedt ebenso wie bei Hohenwarthe das Liegende 
des Geschiebemergels bildet. 

Auf dem Höhenrande südlich von Neuhaldensleben fehlen die 
Lössbildungen. Wandert man vom Bahnhofe Neuhaldensleben 
über Süpplingen, Bodendorf nach Altenhausen, so findet man zuerst 
in der Forst durch mehrere Gruben entblössten Unteren Diluvial- 
sand und Grand, in welchem Kieselschiefer und Milch- 
quarze vorkommen. 

Zwischen Süpplingen und Altenhausen wird die diluviale Be- 
deckung oft so dünn, dass der Alvenslebener Porphyr mehrfach 
zu Tage tritt oder, wie ich W von Bodendorf beobachten konnte, 
von einer dünnen Decke Geschiebelehmes überlagert wird. Letzterer 
findet sich wahrscheinlich auch in der nächsten Umgebung von 
Altenhausen und an mehreren Punkten im Süden der Veltheim- 
schen und Schulenburg'schen Forsten, eine Annahme, die jedoch 
noch weiterer Bestätigung bedarf, da ich dort nirgends Aufschlüsse 
gesehen habe, sondern nur die lehmige Beschaffenheit der Ober- 
krume und die darin vorkommenden nordischen Geschiebe mich 
das Vorhandensein des Geschiebelehmes vermuthen lassen. 

Bei einer von Eilsleben aus über Ummendorf, das Zechen- 
haus, Wefensleben, Belsdorf, Morsleben bis nach Helmstedt hin 
ausgedehnten Tour fand ich, dass die Lössbildungen der Börde 
das Allerthal nicht überschreiten. Nordnordwestlich von Ummen- 
dorf befinden sich zwei Aufschlüsse im Bonebedsandstein, welcher 
daselbst in Form eines sehr feinen, schneeweissen Sandes aus- 
gebildet ist und seiner Reinheit wegen zur Glasfabrikation Ver- 
wendung findet. Darüber liegt ein sehr magerer Geschiebe- 
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lehm von Im Mächtigkeit, welcher keinen Kalkgehalt besitzt und 
neben einigen Feuersteinen und nordischen Gneissen vorzugsweise 
Blöcke von Bonebedsandstein enthält. In dem am Wege nach 
dem Zechenhause liegenden Steinbruche ist die Abraumschicht 
wahrscheinlich als eine durch ein sehr sandiges Bindemittel ver- 
kittete Lokalmoräne anzusehen. Diese Auffassung findet durch 
einen Aufschluss ihre Bestätigung, welcher sich zwischen diesem 
Steinbruche und dem Zechenhause unmittelbar am Wege befindet. 
Es wird daselbst ein dunkler Liasthon zur Ziegelfabrikation ab- 
gebaut. Ueberlagert wird derselbe von einem 0,5 m mächtigen 
Geschiebelehm mit nordischen und einheimischen Geschieben. Am 
Eingang der Grube lag ein aus dieser Schicht stammender 0,6 ni 
im Durchmesser besitzender Block von Bonebedsandstein, welcher 
sehr deutliche, bis zu einem Decimeter lange Schrammen auf 
seinen abgeschliffenen Flächen besass. 

Blöcke von Bonebedsandstein bis zu 1 m Durchmesser lagen 
zahlreich in der Umgebung des Zechenhauses, woselbst der Boden 
aus einem sehr geschiebereichen, aber trotzdem ziemlich fetten 
Lehm besteht. Mehrere Geschiebe waren deutlich geschrammt. 
Das Vorkommen mächtiger Sandsteinblöcke, welche neben grani- 
tischen Geschieben an verschiedenen Stellen zwischen Ummendorf 
und Wefensleben in einem rothen, an einer Stelle der Strecke 
16 Fuss Mächtigkeit erreichenden Lehm sich finden, wird auch von 
Schreiber erwähnt. Zwischen Wefensleben und Morsleben scheinen 
die Westgehänge des Allerthaies ebenfalls von Geschiebemergel be- 
deckt zu sein. Westlich von Morsleben fand ich auf einem Acker 
sehr zahlreiche, im Lehm eingebettete Bonebedsandsteine, so dass 
hier vermuthlich eine Lokalmoräne vorkommen wird. 

Ein völlig vereinzeltes Vorkommen von zu Tage tretendem 
Geschiebemergel findet sich am Westabhange des westlich von 
Schönebeck gelegenen Hummelsberges. Am Eingange der vom 
Aussichtsthurme aus westlich gelegenen grossen Thongrube sieht 
man einen bis zu 4 m aufgeschlossenen gelblichen Geschiebemergel 
sich auf den aufgerichteten und nach West zu Tage ausgehenden 
oligöcänen Thon legen, welchem Ewald kein bestimmtes Alter 
angewiesen hat. Es finden sich im Geschiebemergel nordische 
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Blöcke bis 211 1 m DurchineGser. Einige davon waren gesuhramnit 
und gekritzt. Fig. 5 bringt ein Profil, welches in der Einfahrt in 
die Thongrube sichtbar ist. — Die Kuppe des Hummelsberges 
wird von Grand eingenommen, welcher sich auf feineren, in der 
Thongrube östlich vom Aussichtspunkte aufgeschlossenen Diluvial- 
sand legt. An der Sadseitc dieser Grube keilt sich der über dem 
Oligocäntbon liegende Diluvialsand aus und ersterer wird an dieser 
Stelle von typischem Bördelöss bedeckt. 



Frofll vom Eingänge In die Thongrube auf dem Hummelsberge 
bei ScbÖnebeok. 



dm Dilavialmorgel (Gcscbiebcmer^el) 

oh Oligocänthon uiibcätimmt«ii Alters (nach Ewald). 



Wie die Lagerung des in der westlichen Grube auftretenden 
Geschiebemergels im Verhältnise zu dem Diluvialsandc und Liöss 
der östlichen Grube ist, konnte ich leider nicht mit Bestimmtheit 
feststellen, da AufscblQsse dazwischen fehlen. Ich halte es jedoch 
für sehr wahrscheinlich, dass der Diluvialsand hier älter ist, als 
der Geschiebemergel. 
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Die Gliederung und Entstehung der Diluvialablagerungen der 

Magdeburger Gegend. 

Während im Vorstehenden beabsichtigt wurde, die in der 
Gegend östlich und westlich der Eibniederung auftretenden Dilu- 
vialablagerungen zu beschreiben und ihre Lagerungsverhältnisse zu 
schildern, sollen die folgenden Zeilen sich mit der daraus sich 
ergebenden Gliederung sowie mit der muthmaasslichen Entstehung 
dieser Bildungen beschäftigen. 

Meiner Ansicht nach kann man die Bildung des Diluviums 
innerhalb der Magdeburger Gegend nur unter Zugrundelegung 
der Inlandeistheorie verstehen, um so mehr, da gerade die nächste 
Umgebung Magdeburgs wichtige Beweise zur weiteren Begrün- 
dung dieser Theorie geliefert hat. 

Präglaciale Ablagerungen, deren Bildung der ersten Ver- 
gletscherung vorausgeht und deren Vorhandensein durch die Unter- 
suchungen Keilhack's ^) in der Gegend von Beizig und bei Uelzen, 
sowie in der von Berendt'*) mitgetheilten Tief bohrung bei Uixdorf 
durch das Vorkommen der Paludinenbank nachgewiesen worden 
sind, finden sich, soweit meine Beobachtungen reichen, in der 
Magdeburger Gegend nicht. Sehr wahrscheinlich sind diese 
Schichten durch starkströmende Wasser, welche beim Heran- 
nahen der ersten Vereisung die Magdeburger Gegend überflutheten, 
völlig erodirt worden. Für das ehemalige Vorhandensein derselben 
spricht jedoch die Aufiindung der Paludina düuviana Kunth im 
Unteren Diluvialmergel bei Gommern, in der Neustadt und bei 
Westeregeln. Da der Geschiebemergel als die Grundmoräne des 
Inlandeises aufzufassen ist, so kann die Paludina nur aus den 
darunter liegenden Schichten aufgenommen sein. 

Sehr wahrscheinlich stammen diese Paludinen aus prä- 
glaciale n Ablagerungen und liegen an den angegebenen 
Orten auf secundärer oder vielleicht auch auf tertiärer Lager- 
stätte. 



*) Uebcr präglaciale Susswasserbildungen im Diluvium Norddeutschlands. 
Jahrb. der Königl. preuss. Landcbaustalt für 1882, Berlin 1883, pag. 133. 
2) Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. für 1882, Bd. XXXI V, pag. 453. 
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Zu den untersten Ablagerungen der Glacialzeit gehören wahr- 
scheinlich die Grand- und Geröllschichten, welche das Uellnitzer 
Profil zeigt und welche sich als Unterlage des Diluvialmergels 
sowohl in der Hallenser Gegend, als auch im Königreich Sachsen 
finden. Mit den in letzterem Gebiete auftretenden altdiluvialen 
Granden von vorwiegend einheimischer Herkunft und schotter- 
ähnliehem Habitus dürften sie vielleicht zu parallelisiren sein. Bei 
Uellnitz sind dieselben in der That als altglaciale Fluss- 
schotter anzusehen und wurden durch verschiedene, aus S 
kommende und nach NW sich ergiessende Ströme abgelagert, 
in welche die dem vorrückenden Inlandeise entströmenden 
Gletscherwasser einmündeten. Diese letzteren bedeckten die von 
ihnen durchflutheten Theile des norddeutschen Flachlandes mit 
mehr oder weniger mächtigen, ausgedehnten Grand- und Sand- 
ablagerungen, die aus der durchwaschenen Grundmoräne stammten, 
während die feineren Theile in beckenartigen Vertieftingen des 
Terrains oder in grösseren Seen als feingeschichtete Thone 
und Mergelsande sich absetzten. Dass derartige Bildungen vor 
dem Fisrande oft in grosser Ausdehnung und Mächtigkeit zur 
Ablagerung kommen, ist durch Untersuchungen an isländischen 
und skandinavischen Gletschern von Torell^), Credner^), 
Helland^), Svenonius*) und Keilhack 0) nachgewiesen worden. 
Das Bild, welches das norddeutsche Flachland zu der damaligen 
Zeit bot^ ist von Letzterem in sehr anschaulicher Weise ent- 
worfen worden, indem er, wie dies auch schon Torell gethan, 
eine Parallele mit den von ihm eingehend studirten isländischen 
»Sandrs« zog. 



ToBELL, ündersökningar öfvor istidcD (öfvers. a. K. Veteosk.-Akad. 
Förh. 1872, No. 10, pag. 63 u. 64). 

*) CiusD5£R, üeber Schichtonsturungen im Untergrunde des Geschiebe- 
lohmes u. s. w. (Zeitschr. d. Deutsch, geol. Gtes. für 1880, pag. 78.) 

^ Helland, üeber die Gletscher Islands und über die Wasserführung und 
den Schlammgehalt der Gletscherflüsse. (Arkiv f. Mathem. og Naturvid. 1882, 
pag. 201 — 232. 

*) SvEMOHius, Studier vid svenjaka jöklar. (Geol. Foren. Förhandl. No. 85, Bd. VII.) 

*) K. Keilhack, Vergleichende Beobachtungen an isländischen Gletscher- 
und norddeutschen Diluvial- Ablagerungen. Jahrb. der Königl. preuss. geolog. 
Landesanstalt für 1883. Berlin 1884, pag. 159. 
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Durch die Vereinigung der aus verschiedenen Gebieten 
kommenden Gewässer erklärt sich die innige Vermischung nörd- 
lichen und südlichen Materiales, wie sie die Grand- und Geröll- 
schichten des Uellnitzer Profiles zeigen. 

Der in der Magdeburger Gegend östlich und westlich der 
Elbe auftretende Geschiebemergel gehört der Zeit der ersten 
Vergletscherung an. Er ist die Grundmoräne des Inland- 
eises, welches sich bis zum Nordrande der mitteldeutschen Gebirge 
ausdehnte und bei seinem allmählichen Vorrücken durch vielfache 
kleine Oscillationen an seinem Rande Veranlassung zu lokalen 
Grand-, Sand- und Thonablagerungen gab, welche häufig mit dem 
Unteren Geschiebemergel wechsellagern und ihn dadurch zuweilen 
lokal in mehrere Bänke theilen^). Die geschichteten Sande und 
Thone, welche als Einlagerungen im Geschiebemergel bei Hohen- 
warthe auftreten, sind meiner Ansicht nach in dieser Weise ent- 
standen. 

Da das Inlandeis, wie aus den bei Gommern, sowie bei 
Landsberg und Halle aufgeftindenen Glacialschrammen hervorgeht, 
sich in einer nord-südlichen Richtung vorgeschoben hat, so findet 
man in Folge dessen in seiner Grundmoräne, dem Geschiebe- 
mergel, kein Geschiebe südlich anstehender Gesteine, sondern das 
Material stammt entweder aus Skandinavien oder aus den ein- 
heimischen Gebieten, welche bereits vom Eise überschritten worden 
sind. Ich habe nirgends im Geschiebemergel Eibkieselschiefer 
aufiSnden können, obwohl das Vorkommen derselben nicht so sehr 
befremden dürfte, da sich dieselben in den Granden unter und 
über dem Geschiebemergel finden und aus ersteren aufgenommen 
sein könnten. 

Der Untere Diluvialmergel bezeichnet einen bestimmten Ab- 
schnitt der Glacialzeit und wird in der Magdeburger Gegend 
sowohl die darunter liegenden Grande, als auch, wo dieselben 
durch Erosion und Denudation bereits entfernt waren, das feste 



1) Vergl. F. Wahnschaffe, Ueber das Vorkommen geschiebefreien Thones 
in den obersten Schichten des Unteren Diluviums der Umgegend von Berlin. 
Jahrb. der Königl. preuss. geol. Landesanstalt für 1881. Berlin 1882. 
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Gebirge al» eine gleichmässige Decke überzogen iiaben, welche 
sich den Unebenheiten des Terrains anschmiegte. Die Geschiebe- 
inergel bei Gommern, Hohenwarthe, Wolmirstedt, Langenweddingen, 
Ummendorf und Uellnitz sind wahrscheinlich als gleichzeitige 
Bildungen anzusehen und mit dem Unteren Geschiebemergel der 
Mark Brandenburg in Parallele zu stellen. 

Nach dem ausgedehnten Vorrücken des Festlandeises folgte 
eine Abschmelzung desselben. Die im norddeutschen Flachlande 
zwischen dem oberen und unteren Geschiebemergel sich findenden 
Schichten mit ihren Thier- und Pflanzenresten zwingen zur An- 
nahme einer Interglacialzeit, welche nach den Untersuchungen 
HoLMSTRÖM^s und neuerdings durch De Geer^) auch in Schonen 
nachgewiesen worden ist. Manche Geologen neigen noch heute 
der Ansicht zu, die skandinavisch -norddeutsche Eisbedeckung als 
eine einheitliche aufzufassen ^ eine Anschauung, welche auch der 
Verfasser, der Auffassung Torell^s folgend, anfanglich theilte. 
Die zuerst nur in Bezug auf die alpinen Ablagerungen der Eis- 
zeit mit ihren Schieferkohlen erörterte Frage einer Interglacialzeit 
ist in neuerer Zeit mit besonderem Nachdruck von James Geikie^) 
wieder aufgenommen und im Hinblick auf die gesammte Glacial- 
formation eingehend behandelt worden. 

Was Norddeutschland betrifft, so waren hier Helland^) und 
Penck*) die ersten, welche für Interglacialzeiten eintraten. 
Letzterer, welcher neuerdings auch in den Schotterablagerungen 
der deutschen Alpen die Spuren einer dreifachen Vergletscherung 
zu erkennen glaubt, nahm zuerst f&r Norddeutschland ebenfalls 
eine solche an, gab jedoch später zu, dass der Beweis daftir noch 
erbracht werden müsste 0). In der That liegt bei der wechselvollen 
Ausbildung unseres Unteren Diluviums, dessen Schichtenfolge nach 



6. De Geer, Om den skandinaviska landisens andra utbredning. Geol. 
Foren. Förhandlingar Bd. VII, 1884, pag. 443 ff. 

*) Great Ice Age, 1877 und Prehistoric Europe, 1881. 

^) Ueber die glacialen Bildungen der nordeuropäischen Ebene. Zeitschr. d. 
Deutsch, geol. Ges. für 1879, Bd. XXI. 

*) Die Geschiebeformation Norddeutschi. Z. d. D. geol. Ges. 1879, Bd. XXI. 

*) Die Vergletscherung der deutschen Alpen u, s. w., pag. 322. 
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den TiefbohruDgen und den geologischen Kartirungsarbeiten lokal 
mannigfache Verschiedenheiten aufweist und daher nicht zu einer 
allgemein anwendbaren Specialgliederung desselben berechtigen 
kann^), vorläufig kein Grund vor, mehr als eine Interglacialzeit 
anzunehmen, da mehrere über einander vorkommende Geschiebe- 
mergelbänke im Unteren Diluvium noch nicht eben so viele Ver- 
gletscherungen anzuzeigen brauchen, sondern auf geringere Oscil- 
lationen des Eisrandes leicht zurückgeführt werden können. 

Auch die Magdeburger Gegend liefert einen Beweis daftir, 
dass zwischen der Bildungszeit der beiden Grundmoränen die 
Oberfläche Norddeutschlands längere Zeit hindurch eisfrei gewesen 
sein muss. 

Im Süden Magdeburgs zwischen der Sudenburg und Buckau 
befindet sich an der Westseite der Leipziger Chaussee eine schwache 
Bodenerhebung, auf welcher früher zwei Windmühlen standen. 
Auf der EwALD^schen Karte ist daselbst ein diluvialer Kalkt uff 
angegeben worden, was mich bewog, diese Stelle von Neuem auf- 
zusuchen. Die dort früher vorhandenen Aufschlüsse, welche sich 
auf dem Grundstücke des Herrn Steinmetzmeisters C. Ebeling 
(Leipziger Chaussee 5cc) befanden, sind eingegangen. Nach der 
freundlichen Mittheilung des genannten Herrn waren dort seiner 
Zeit tiefe Sandgruben, welche nachher zugeschüttet worden sind. 
In diesen Gruben war nach seiner Angabe von oben nach unten 
nachstehende Schichtenfolge zu beobachten: 

Humoser Bördelöss 0,3 m 

Gelber Bördelöss 0,5 m 

Kalktuff 0,2— 0,3 m 

Rother Sand 



Grauer Grand 

Der Kalktuff, welcher aus sehr dichtem, zum Theil krystalli- 
nischen kohlensauren Kalk besteht, wurde wegen seiner warzig- 
traubigen Oberflächenbeschaffenheit mehrfach in Gärten zu Grotten 
oder auch wegen seiner Festigkeit zu Fundamentsteinen verwandt. 



*) Vergleiche die Fussnote auf Seite 58. 
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Nach einer von mir auBgefßhrten Untersuchung enthielt derselbe 
95,9£i pCt. kohlensauren Kalk. Von der ganzen Ablagerung waren 
nur noch wenige von Herrn Ebbling aufbewahrte Platten vor- 
handen, welche mir derselbe gOtigst zur Veritigung stellte. In 
diesen fanden sich sehr zahlreiche Conchylienschalreste in lagen- 
förmiger Anordnung. Die bestimmbaren Schalen gehörten der 

Limnaea truncatula MüW. 
an, eine Bestimmung, deren Richtigkeit Herr Professor von Martens 
mir zu bestätigen die Gote hatte. Zugleich theilte mir derselbe 
mit, dass Limnaea truncatula sich sehr widerstandsfähig bei dem 
Austrocknen von Sümpfen verhalte, so dass sie h&ufig in kleinen 
austrocknenden Wasserpfötzen allein von allen darin lebenden 
Conchylien übrig bliebe. 

Fig. 6. 

AnftchlosB auf der Strecke des Heim Dizstel in der Sudenbnrg, 

LeipsigeT Chaussee. 



n Gerüllon an der Basis. 



hla Hnmoser LOsi 

Is Gelber LOss i 

k Kalktuff. 

ds Unterer Diluvialsand, roth in Folge der IncrustatioD mit 

Eiscnoiydhjdrat. 



Da mir sehr daran lag, mich durch eigene Anschauung von 
der Lagerung drs Kalktuffee zu überzeugen, so führte mich Herr 
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Ebeling zu einem auf dem Nachbargrundstücke, der Strecke des 
Herrn Diestel, gelegenen kleinen Aufschlüsse, welchen das in 
Figur 6 (Seite 61) dargestellte Profil zeigt und welches sehr gut 
mit den obigen Angaben übereinstimmt. 

An der Grenze gegen den Kalktufi* fanden sich hier im Börde- 
löss mehrere kleine nordische Geschiebe, welche ich nach Analogie 
der sonst in der Börde vorkommenden Aufschlüsse als die Reste 
einer Steinsohle ansehe. Da ich nun letztere für den Rück- 
stand des aufgearbeiteten Oberen Geschiebemergels halte, so muss 
ich dem Kalktufi* ein interglaciales Alter zuweisen. Dass derselbe 
nicht secundär unter dem Löss durch die Entkalkung desselben 
und Wiederabsatz des Kalkes aus den Tagewassern entstanden 
sein kann, beweisen die darin vorkommenden Conchylien. Es 
muss hier ein kleines offenes Becken vorbanden gewesen sein, in 
welches kalkhaltige Wasser hineinflössen und ihren Kalk als feinen 
Schlamm darin absetzten, so dass die zu Boden sinkenden Schalen 
der abgestorbenen Schnecken darin eingebettet werden konnten. 

Ob die bei Schwanebeck unweit Halberstadt vorkommenden 
Kalktuffe, welche eine reiche Ausbeute fossiler Säugethierreste 
geliefert haben, dieselbe geologische Stellung einnehmen, ist mir 
leider nicht bekannt. Hinsichtlich der thüringischen Kalktuffe von 
Weimar und Gera ist neuerdings durch Penck ^) deren interglaciale 
Stellung mit Beziehung auf das Alter des palaeolithischen Menschen 
eingehend erörtert worden. 

Sowohl die Sande und Grande, welche beim Rückgange des 
Eises der ersten Vergletscherung durch die Abschmelzwasser aus 
den Moränen ausgewaschen wurden, als auch diejenigen, welche 
die Gletscherströme des zum zweiten Male vorrückenden Eises 
vor sich ausbreiteten und welche gemeinhin dem Unteren Diluvium 
zugerechnet werden, können als interglacial bezeichnet werden. Eine 
derartige vielleicht zwiefache Entstehung kann für die bei Hohen- 
warthe zwischen dem Unteren Geschiebemergel und dem Oberen 
Sande lagernden Diluvialsande in Anspruch genommen werden. 

*) A. Penck, Mensch und Eiszeit, Archiv für Anthropologie Bd. XV, Heft 3. 
ßraunschweig 1884, pag. 9. Vergl. auch »Die Vergletscherung der deutschen 
Alpen«. Leipzig 1882, pag. 323. 
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Die in der Magdeburger Börde zwischen Geschiebemergel 
und Löss sich findenden und auch in Kuppen und an Abhängen 
zu Tage tretenden Grande und Sande der Interglacialzeit 
sind durch sehr schnell und starkströmende Wasser abgelagert, 
welche im Stande waren, Sandbänke von oft bedeutender Mächtig- 
keit in verschiedenen Theilen ihres Stromgebietes anzuhäufen. 
Die diskordante Parallelstruktur der Sande und Grande, sowie 
der rasche Wechsel sehr feiner und ausserordentlich grobkörniger 
Schichten lässt auf den schnellen Wechsel in der Stromgeschwindig- 
keit des Wassers schliessen, eine Eigenschaft, welche wir sowohl 
an schnell anwachsenden Gebirgsbächen, vor allem aber auch an 
den von den Gletschern kommenden Schmelzwassern beobachten 
können. Die Richtung der sich zu grossen und breiten Strömen 
vereinigenden Fluthen scheint eine südost-nordwestliche ge- 
wesen zu sein, so dass die Wasser bei Hochfluth den Südabhang 
des Fläming überschwemmten und über die Magdeburger Börde 
nach Nordwest zu ihren Abfluss fanden, während das heutige Eib- 
bett mit den Ablagerungen der älteren Glacialzeit erfüllt war. 

Kieselschiefer- und Milchquarzgerölle, wie sie das 
heutige Eibthal führt, finden sich in den Unteren Diluvial- 
granden der Magdeburger Börde besonders zahlreich in dem 
südlich und südwestlich von Magdeburg gelegenen Gebiete und 
nehmen nach Nord zu mehr und mehr ab, doch konnte ich sie 
auch noch südöstlich von Neuhaldensleben in den am Forstrande 
auftretenden Kuppen des Unteren Diluvialgrandes beobachten. 
Die Fluthen müssen in dieser Periode oft ausserordentlich an- 
geschwollen und sehr reissend gewesen sein, denn wir finden gerade 
auf den höchsten Kuppen der Magdeburger Gegend die gröbsten 
Grande abgelagert. 

Wahrscheinlich wurden diese hochgelegenen Grande abgesetzt, 
als das Eis der zweiten Vergletscherung bereits den grössten Theil 
des norddeutschen Flachlandes wieder überzogen hatte und gegen 
Norden einen mächtigen Stauwall bildete, so dass die Schmelz- 
wasser des Eises von Norden und die von den Südabhängen des 
mitteldeutschen Gebirgsrandes herabkommenden Gewässer in ein 
verhältnissmässig enges Bett eingeschlossen wurden. 
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Ueber die Sande und Grande schob das Eis von Neuem 
seine Grundmoräne fort, welche durch den Oberen Ge- 
schiebemergel und den ihn oft ganz und gar vertretenden 
Oberen Sand (Geschiebesand) repräsentirt wird. Obwohl ich in 
der ganzen Magdeburger Gegend nirgends einen zweiten Geschiebe- 
mergel beobachtet habe, der als ein Aequivalent des Oberen Geschiebe- 
mergels anzusehen wäre, so glaube ich trotzdem, dass derselbe dort 
einst vorhanden gewesen sein wird, woför auch der Geschiebe- 
sand nördlich von Hohenwarthe und auf der Madeishöhe spricht. 

Die an der Basis des Lösses sich findende Steinsohle ist 
wahrscheinlich ebenfalls als der letzte Rest eines ausge- 
schlämmten Geschiebemergels anzusehen, welche Ansicht 
auch Laspeyres^) ausgesprochen hat. Demnach würde diese 
Steinsohle mit dem Oberen Geschiebesande in Parallele zu stellen 
sein^ zu welcher Auffassung auch Laufer bei seinen Untersuchungen 
der Gegend von Gönnern gekommen ist, welche in einem in dem 
Archiv der königlich preussischen geologischen Landesanstalt auf- 
bewahrten Manuscript niedergelegt sind. Gegen die Ansicht, die 
Steinsohle als eine besondere Driftbiidung aufzufassen, scheint mir 
die ausserordentlich gleichmässige Verbreitung derselben zu sprechen, 
da sie sich fast in jedem Lössaufschlusse der Magdeburger Börde 
mehr oder weniger deutlich wiederfindet. Das Material der Stein- 
sohle ist hier ein vorwiegend nordisches; die einheimischen Ge- 
schiebe, welche sich in den darunter liegenden Granden ziemlich 
häufig finden, treten in derselben entschieden zurück. Die Blöcke 
erreichen zuweilen eine bedeutende Grösse (über 1 w Durchm.) 
und zeigen sogar in einigen Fällen noch eine deutliche Gletscher- 
streifung. Dies alles spricht entschieden dagegen, dass die Stcin- 
sohle des Bördelösses nur ein Schotterabsatz sei. Auch in anderen 
Lössgebieten ist die Steinsohle als fluviatil umgelagerte Grund- 
moräne aufgefasst worden, so jüngst von Uhlig^) in der galizischen 



^) Erläuterungen zur geol. Specialkarte von Preussen u. s. w., Blatt Gröbzig, 
pag. 10, Blatt Zörbig nnd Blatt Petersborg. 

^ V. Uhliq, Ueber die geologische Boschaflfenhcit eines Theiles der ost- und 
raittelgaliziflchen Tiefebene. Jahrb. d. k. k. geolog. Roichsanstalt 1884, 34, Bd. I, 
pag. 194 — 196. 
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Tiefebene nnd im Königreich Sachsen, wo beispielsweise an vielen 
Stellen des westlichen Gebietes der Ton Sauer bearbeiteten Section 
Liiebertwolkwitz »alle Verhältnisse darauf hinzuweisen scheinen, 
dass der Geschiebelehm durch eine vor die Entstehung des Lösses 
iallende Erosion sowohl in seiner horizontalen Verbreitung, als 
auch in seiner Mächtigkeit reducirt wurde«« und wo in den Er- 
läuterungen der Section Zwenkau tou Hazard tou dem Vor- 
handensein des Geschiebemei^ls in Gestalt einer Steinsohle ge- 
sprochen wird. Nach Pkxck^) ist das Auftreten einer Steinsohle 
unter dem Löss nur tou secundärer Bedeutung, während Klock- 
MAXN^ dieselbe mit den Flussschottem identificirt. 

Die beim Beginn der Abschmelzung erfolgte Zerstörung des Ge- 
schiebemergels muss durch sdir stark strömende Wasser am Rande 
des abschmelzenden Eises der zweiten Vergletscherung T^anlasst 
worden sein, da sich hier nirgends die bei der Aussehlämmung ge- 
bildeten Grande und Sande eriialten haben, sondern Tollständig nur 
unter Znrücklassnng des gröberen Materials entfernt worden sind. 

Eis bleibt mir noch übrig, meine Ansichten über die Ent- 
stehung der jüngsten Diluvial - Ablagerung der Magdeburger 
Börde, desLösses mit seiner humosen Deckschicht, etwas näher 
zu entwickeln. Obwohl ich als ein Anhänger der tok Richt- 
HOFKx'schen Löss -Theorie an die Untersuchung der Magdeburger 
Börde herantrat, so bin ich doch, ohne die Berechtigung dieser 
Theorie für gewisse Gebiete in Abrede stellen zu wollen, durch 
▼erschiedene Gründe dazu bewogen worden, die ursprüngliche 
Ablagerung des Magdeburger Bördelosses, towie des Lösses Ton 
Norddeutschland überhaupt nicht al^ eine ^uba^rische, sondern 
als eine fluviatile Bildung anzusehen. 

Nachdem jEao^KrH eine scharfe, sich auf petrographisehe 
Untersuchungen gründende Definition des Lössbegriffes gegeben 
hatte, war man berechtigt, denselben nicht nur auf die Bildungen 



») A- P0C&. Zot&'Lj. <L I>eutt, ,L g-^-.L G-i>. 1K^3. Ba. XXXV. pn^. X>fi, 
*) F. Kix»c&MAXSL U-r-Wr g»-::-« iJin/».*fr D'Jut -»li "i^-i u'-ut^l.,»: Fju-^r^fr'-L-'i:«' uü 

1883. Bcr&) 18&4. fag- M«. 
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des Rheintbales, für welche der Name Löss zuerst angewandt 
worden war, zu beschränken, sondern man konnte denselben auch 
auf alle diejenigen Bildungen ausdehnen, welche auch bei dem 
Fehlen des Kalkgehaltes, der Lösspuppen oder der sonst ftir 
typisch gehaltenen Lössconchylien im Uebrigen die Struktur und 
die petrographischen Merkmale des Lösses besassen. So sind in 
Sachsen nach den Vorarbeiten von Fallou und Engelhardt 
durch Jeni'ZSCH und sodann durch die Arbeiten der sächsischen 
geologischen Landesaufnahme grosse Gebiete als Löss bezeichnet 
worden. Auch in Schlesien ist das Vorkommen von Löss durch 
A. Orth bei Oels zu beiden Seiten der Weistritz und bei Görlitz 
beschrieben. Nach Westen zu schliesßt sich an das sächsische 
Lössgebiet die Hallenser Gegend an, woselbst die Aufnahmen der 
preussischen geologischen Landesanstalt die Verbreitung des Lösses 
nachgewiesen haben. Als Fortsetzung desselben sind die Löss- 
vorkommen südlich und nördlich des Harzrandes anzusehen. Die 
Magdeburger Börde steht nach Süden zu im directen Zusammen- 
hange mit dem Hallenser Lössgebiete. 

Was die Entstehung des Lösses betrifil, so sind die Ansichten 
der verschiedenen Geologen, welche sich mit demselben beschäftigt 
haben, noch immer sehr getheilt. In den uns hier speciell inter- 
essirenden Gebieten, welche als die directe Fortsetzung der Magde- 
burger Börde anzusehen sind, ist die Bildung des Lösses ebenfalls 
verschiedentlich erklärt worden. Während sich v. Fritscii in 
den Erläuterungen zu Blatt Teutschenthal und Nehrikg bei der 
Beschreibung der Aufschlüsse bei Westeregeln und Thiede auf 
den Standpunkt der v. RiCHTHOFEN'schen Lösstheorie stellen , hat 
Laspeyres in den Erläuterungen zu den Blättern Gröbzig, Zörbig 
und Petersberg den Löss als ein durch Schlagregen aus dem 
Geschiebemergel entstandenes Ausschlämmimgsprodukt zu erklären 
versucht. Gegen die letztere Annahme scheint mir die ausser- 
ordentliche Gleichmässigkeit des Lössmaterials sowie das voll- 
ständige Fehlen desselben in den nördlich gelegenen Gebieten des 
norddeutschen Flachlandes zu sprechen, wo ebenfalls ausgedehnte, 
mit Geschiebemergel bedeckte Hochflächen vorkommen und wo 
man, falls der Löss eine Regenbildung sein sollte, denselben 
eben so gut erwarten müsste. Die durch Regenwasser zusammen- 
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geschwemmten Gebilde des norddeutschen Flachlandes, welche sich 
in Einsenkungen der Mergelplatte finden, sind von ganz anderer 
Beschaffenheit, da sie gewöhnlich einen sehr hohen Thongehalt 
besitzen. 

Bereits Collomb, Lyell und Suess haben die Ansicht aus- 
gesprochen, dass man den Löss als Gletscherschlamm, d. h. als 
den feinsten Detritus der von den Gletschern abfliessenden Schmelz- 
wasser auffassen könnte. 

Auch James Geikie^) hat den Löss als ein Schlämmprodukt 
der von den Gletschern kommenden Ströme aufgefasst, der sich 
bei den jährlich wiederkehrenden und in manchen Gebieten sich 
zu seeartigen Ueberschwemmungen erweiternden Hochfluthen ab- 
lagerte und G. Berendt^) hat ihn den feinsten Abhub des 
Gletscherschlammes genannt, welcher in Buchten eines von ihm 
angenommenen Meeresarmes, der sich mit den Schmelzwassern nach 
WNW zurückgezogen haben soll, zum Absatz gelangte. Penck*^), 
welcher in dem Löss einen mehrfach umgelagerten und verwehten 
Flusslehm sieht, welcher allerdings von den Strömen abgesetzt 
wurde, die auch die QuartargeröUe ablagerten, aber trotzdem nach 
seiner Ansicht kein unbedingtes Zubehör zu einer Glacialformation 
zu sein braucht, schreibt ihm eine aeril-fluviatile Bildung zu und 
glaubt, dass seine Lagerungsverhältnisse nur durch die Com- 
bination beider Theorien zu erklären seien. 

Gegen die Voraussetzung der v. RiCHTHOFEN'schen Theorie, 
dass der Löss als ein Verwitterungsstaub des festen Gebirges an- 
zusehen sei, scheint mir die so sehr gleichmässige Ausbildung des 
Lössmaterials zu sprechen, bei dem so mannigfachen Wechsel der 
Gesteine, welche sich in der Magdeburger Gegend bis zum Harz- 
rande finden. Nirgends zeigt die ursprüngliche Ablagerung irgend 
welche lokalen Modificationen, sondern sie besitzt stets ein gleich- 
massiges Ansehen in der Farbe und Struktur und fährt überall 



^) James Gbikie, Prehifitoric Europe, Chapter IX. 

^ G. Berendt, Gletscherthcorie oder Driftthcorie in Norddcutschland? Zeitschr. 
d. Deutsch. geoL Ges. Bd. XXXI, 1879, pag. 13. 

^ A. Penck, Mensch und £iszeit, Separat -Abzug pag, 13. Archiv für An- 
thropologie Bd. XV, Heft 3, 1884. 

5* 
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kohlensaurea Kalk. Wäre der L5es von den Höben der Mittel- 
deutschen Gebirge darcb Winde in die Magdeburger Börde hinab- 
gef&hrt, so mQsste derselbe in alle kleinen Einsenkangen des 
Terrains eingedrungen sein und wQrde in den Profilen oft sack- 
artig in die unterliegenden Schiebten hineinragen. Dies ist jedoch, 
soweit ich die Magdeburger Börde durchforscht habe, niemals der 
Fall, sondern stets schneidet die Lössechicbt mit ihrer Steinsohle 
die darunter liegenden Schichten, mögen dieselben dem Diluvium 
oder dem älteren Gebirge angehören, in einer scharfen, geraden 
Linie ab, wie dies beispielsweise Fig. 7 zur Anschauung bringt. 

Fig. 7. 
Profil aoB der Ziegeleigmbe siüdöstUoh von Oross-Wanzleben. 
"'"' SSW 

his 



hls HumoBer Löse. 

1 x Gelber Lues , mit einer Geschiebezone an der Basis 

(St«insohle}. 
km KenpermerKel, mit zwei schnftraen, kohligen Bänlcchen. 

Es Ifisst sich diese Erscheinung, meiner Ansicht nach, nur auf die 
Einwirkung der starkströmenden Wasser zurQckfllbren, welche 
den Geschiebemet^el der letzten Vereisung zerstörten und das 
Terrain ebneten. 

Während Penck annimmt, dass der Lössabsatz bereits vor 
Eintritt der letzten Vergletscherung vollendet war, scheint mir das 
gänzliche Fehles jeglichen erratischen Materials über dem Börde- 
lüss zu beweisen, dase derselbe nicht intcrglacialcn Ursprungs 
sein kann. Selbst unter der Annahme, dass das Eis der letzten 
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Glacialperiode die Lössgebiete nicht überzog, müssten sich doch 
an irgend welchen Punkten die durch die Gletscherströme ab- 
gesetzten Sande auf dem Löss finden. 

Die von Penck^) stets mit besonderem Nachdruck hervor- 
gehobene Annahme, welche sich auf seine Untersuchungen in den 
deutschen Alpen stützt, dass auch der Löss Norddeutschlands die 
Gebiete der letzten Vergletscherung flieht und nie auf den Ab- 
lagerungen der letzten Vereisung, sondern überall an deren Rande 
auf den äusseren älteren Moränen ruht, habe ich in der Magde- 
burger Gegend nicht bestätigt gefunden. Ob sie för alle anderen 
Lössvorkommen am Rande des norddeutschen Diluviums berech- 
tigt ist, müssen spätere Untersuchungen noch ergeben. 

F. KxoCKMANN^) hat sich, was die Verbreitung des nord- 
deutschen Lösses und sein Vorkommen innerhalb einer von der 
letzten Vergletscherung freigebliebenen Randzone betri£^ der An- 
sicht Pengk^s angeschlossen. Jedoch hält Klogkmann den Löss für 
Gletscherschlamm und sieht in ihm das Altersäquivalent des Oberen 
Geschiebemergels. Die Zeit der Entstehung des ersteren verlegt 
er in »den ganzen Zeitraum, der zwischen der grössten Aus- 
dehnung der letzten Eisbedeckung und deren völligem Ver- 
schwinden aus Norddeutschland läge. Die Lössbildung und ihr 
Vorkommen in beträchtlicher Höhe ist nach ihm bedingt durch 
die im Norden vorlagernde Eisbarre der letzten Vergletscherung, 
welche die aus deni Süden kommenden Ströme und Flüsse, sowie 
die eigenen Schmelzwasser in der durch den Südrand des Eises 
und den Nordrand der mitteldeutschen Gebirge geschaffenen 
Niederung zu beträchtlicher Höhe aufstaute und durch die Reaction 
der mit schlammigen Theilen beladenen Schmelz- und Flusswasser 
auf einander, sowie deren Ausdehnung in dem breiten Becken des 
heutigen Lössvorkommens. 



^) Die Vorgletscherung der deutschen Alpen u. s. w. 1882, pa^;. 322 u. 323. 
— Zeitöchr. d. Deutsch, geol. Ges. 1883, Bd. XXXV, pag. 394. — Mensch und 
Eiszeit, Archiv für Anthrop. Bd. XV, Heft 3, 1884. 

*) F. KiocKMANN, Die südliche Verbreitungsgrenze des Oberen Geschiebe- 
mergels und deren Beziehung zu dem Vorkommen der Seen und des Lösses in 
Norddeutschland. Jahrb. der Königl. preuss. geol. Landesanstalt für 1883. 
Berlin 1884. 
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E. Laufer, welcher in dem bereits auf Seite 64 erwähnten 
Manuscripte die Steinsohle mit dem Decksande gleichstellt, hält 
den Löss selber für jünger, als den ersteren. 

Meiner Ansicht nach fallt die Lössbildung in die letzte Zeit 
der zweiten Vergletscherung, in den Beginn der grossen 
Abschmelzperiode des Inlandeises^). Wie weit dasselbe 
bei seiner letzten Ausdehnung das norddeutsche Flachland bedeckt 
hat, lässt sich für die verschiedenen Randgebiete desselben nur 
durch eingehende Forschungen an Ort und Stelle feststellen, denn 
die von Klockmann nach den vorhandenen Literaturnachricbten 
gezogene Grenzlinie des Oberen Diluvialmergels, welche westlich 
der Oder bis zur Nordsee durch die grosse Niederung des Baruther 
und unteren Elbthales gebildet werden soll, fällt nach meiner Auf- 
fassung keineswegs auch »nur angenähert«, wieEjLOCKMANN meint, mit 
der Südgrenze der jüngsten Vereisung Norddeutschlands zusammen. 
Es ist dabei meiner Ansicht nach die Gleichwerthigkeit des Oberen 
Geschiebesandes (Decksandes) mit dem Oberen Diluvialmergel und 
die zerstörende Einwirkung der Abschmelzwasser auf 
den letzteren zu sehr ausser Acht gelassen worden, welche Einwir- 
kung um so intensiver sein musste, je kleiner beim Beginn 
der Abschmelzperiode das von den Wassern überfluthete Gebiet war. 
Daher erscheint es ganz natürlich, wenn der Obere Mergel in den 
Randgebieten der norddeutschen Glacialformation dort, wo er zur 
Ablagerung gekommen war, nicht mehr angetroffen, sondern aus- 
schliesslich durch den Geschiebesand vertreten wird, da wir hier 
das zu finden erwarten müssen, was Penck^) mit dem treffenden, 
von ihm allerdings auf die äussere (ältere) Moränenzone in Süd- 
bayern angewandten Ausdruck »verwaschene Moränenlandschaft« 
bezeichnet hat. Eine derartige Landschaft stellt wahrscheinlich 
auch theilweis der nordwestliche TheiP) des norddeutschen Flach- 



Vergl. das Referat über meinen Vortrag im Tageblatt der 57. VersammL 
d. Naturf. u. Aerzte. Magdeburg 1884, pag. 314 —317. 

^ Die Vergletscherung der deutschen Alpen. Siehe die Gletscherkarte von 
Südbajem. 

^ Vergleiche meine Mittheilung in der Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. für 
1882, Bd. XXXIV, pag. 588 flf. 
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landes dar, welcher durch seine mehr ebene, meist aus Sauden 
zusammengesetzte Oberfläche sich in charakteristischer Weise von 
dem östlichen Flachlande unterscheidet und dem planirenden 
und ausschlämmenden Einflüsse der Schmelzwasser jedenfalls 
ganz besonders ausgesetzt war. 

Nachdem sodann die starkströmenden Fluthen die Grund- 
moräne des zurückschmelzenden Inlandeises zerstört und als 
Residuum die Steinsohle zurückgelassen hatten, stauten sie sich 
allmählich durch den immer reichlicher werdenden Zufluss der 
Schmelzwasser zwischen dem mit der heutigen Eibniederung un- 
gefähr parallel laufenden Eisrande, der nördlich von Barleben nach 
Westen umbog und so eine Bucht gebildet zu haben scheint, und 
dem Nordabhange des Harzes zu einer gewaltigen Hochfluth an, 
welche wahrscheinlich nur die höheren Punkte des subherzynischen 
Vorstufenlandes unbedeckt liess. In Folge ihrer grossen Aus- 
dehnung und des sie im Norden und Nordwesten am Abfluss 
hindernden Eises war ihre Stromgeschwindigkeit eine sehr lang- 
same und gleichmässige, so dass ihr Sediment ein nur geringe 
Verschiedenheiten der Korngrösse aufweisendes Produkt sein musste. 
Die feinsten Theile des Materials konnten jedoch nur in geringerem 
Maasse zum Absatz gelangen, daher der nur geringe Thongehalt 
des Lösses. 

Hätte der Eisrand östlich der heutigen Elbe beträchtlich 
weiter zurückgelegen, etwa nach der Annahme Klogkmann's, 
welcher ebenfalls die aufstauende Wirkung der Eisbarre hervor- 
hebt, jenseit des Fläming, den die Moräne der jüngsten Vereisung 
nicht mehr erreicht haben soll, dann müsste sich auch auf dem 
mit der Börde correspondirenden Diluvialplateau des rechten Eib- 
ufers noch Löss nachweisen lassen, da die Hochfluth naturgemäss 
auch diese Gegend überschwemmt haben würde, was aus den 
Höhenangaben in der beigefügten Uebersichtskarte klar zu ersehen 
ist. Denn wenn auch die Abdachung des Terrains nach der 
heutigen Eibniederung schon vorhanden gewesen sein muss, so 
konnten doch weder die Höhen bei Hohenwarthe, noch viel weniger 
das flache Thalgehänge südlich davon den Fluthen ein Hinderniss 
bieten, welche in der Börde bis zu mindestens 400 Fuss angestiegen 



72 1^6 Gegend westlich der Elboiederang. 

sind. Dasselbe gilt von den Höhen nördlich des Lössgebietes, so 
dass wir auch hier den Eisrand als Grenzwall betrachten müssen. 
Ob die Höhen im Westen der Börde, die sich bis zu 560 Fuss 
erheben, den Wassern ein nicht übersteigbares Hinderniss boten, 
könnefi erst umfangreichere Untersuchungen ergeben. 

Als der Eisrand durch Abschmelzen immer weiter zurück- 
wich und besonders im Nordwesten den Schmelzwassern nicht 
mehr hindernd in den Weg trat, da musste meiner Ansicht nach 
der Lössabsatz bald gänzlich aufhören, da die Voraussetzung für 
denselben, die langsam und gleichmässig strömende mit feinem 
Gletscherschlamm erfällte Hochfluth, welche jetzt einen leichteren 
und schnelleren Abfluss nach Nordwesten zu fand, nicht mehr 
vorhanden war. 

Aus diesem Grunde kann die Lössbildung nicht während der 
ganzen Abschmelzperiode, wie Klockmann annimmt, fortgedauert 
haben, da der sich immer weiter zurückziehende Eisrand bald 
nicht mehr die Stelle eines nördlichen Thalgehänges für die Löss 
föhrenden Wasser vertreten konnte. 

Die obigen Ausführungen scheinen mir das Resultat zu er- 
geben, dass der Bördelöss mit seiner Steinsohle ein Alters- 
äquivalent des Oberen Geschiebesandes ist, dass jedoch 
der Absatz des ersteren der Hauptsache nach bereits voll- 
endet war, als sich letzterer unter dem denudirenden Einflüsse 
der Schmelzwasser in den nördlicheren Gebieten des norddeutschen 
Flachlandes aus dem Oberen Geschiebemergel zu bilden begann. 

Die deutliche Absonderung des Lösses an seiner Basis in ver- 
schiedene durch feinen Sand getrennte Bänke, wie ich sie an zwei 
Punkten bei Ebendorf und Schnarsleben beobachtete, kann nur 
durch strömendes Wasser bewirkt sein. Das Material des Lösses 
ist vorwiegend aus dem am Eisrande aufgearbeiteten Geschiebe- 
mergel und dem durch die Schmelzwasser reichlich hinzugeftihrten 
Gletscherschlamm hervorgegangen, mischte sich jedoch aufs Innigste 
mit dem Verwitterungsschlamm des älteren Gebirges, denn auch 
die von den deutschen Mittelgebirgen kommenden Wasser trugen 
zur Vermehrung der Hochfluth bei. 

Der kohlensaure Kalk, welcher als ein feiner Ueberzug jedem 
Körnchen des Lösses anhaftet, ist meiner Ansicht nach nicht als 
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ein chemischer Niederschlag aufzufassen, da sein Kalkgehalt viel 
zu hoch ist, als dass er in den Hochfluthen aufgelöst gewesen 
sein könnte. Ausserdem zeigen sich unter dem Mikroskop keine 
Kalkspathrhomboeder. Es scheint mir viel wahrscheinlicher, dass 
der zerstörte Geschiebemergel, welcher den Kalk gerade in feinster 
Vertheilung besitzt, sowie auch die reichlich vorhandenen kalk- 
haltigen Bildungen des älteren Gebirges den fein zerriebenen 
Kalkstaub lieferten, welcher die Lösskörnchen bei ihrem Absätze 
überzog. 

Jentzsgh^) hat den Löss des Elbthales als einen bei Hoch- 
fluthen der Elbe abgesetzten Schlamm aufgefasst, was mir jedoch 
mit dem hohen Kalkgehalt desselben nicht im Einklänge zu stehen 
scheint. Die ausgedehnten Schlickabsätze, welche sich in der 
Eibniederung finden, sind stets von anderer petrographischer 
Beschaffenheit als der Löss. Sie sind kalkfrei und besitzen 
einen verhältnissmässig hohen Thongehalt, welcher dem Löss fehlt. 

Hiermit stimmt eine Beobachtung von G. Bischof 2) überein, 
welcher die schwebenden Theile der Elbe bei Hamburg unter- 
suchte und dabei fand, dass dieselben hellbraun aussahen und mit 
Säuren nicht im mindesten aufbrausten. Zu einer näheren chemi- 
schen Untersuchung war die Menge der erhaltenen schwebenden 
Theile leider zu gering. Darum ist es auch eine irrthümliche 
Bezeichnung von Jentzsgh, wenn er behauptet, dass die Eib- 
wasser noch jetzt »Löss« führen (S. 78) und dass sich ihre heutigen 
Absätze nicht vom älteren Löss unterscheiden. 

Man hat oft das Fehlen jeglicher Schichtung als Beweis 
gegen den fluviatilen Ursprung des Lösses angefahrt, doch kann, 
wie bereits M. Fesga^) sehr klar ausgeführt hat, eine. Schichtung 
nur dann eintreten, wenn sich die Stromgeschwindigkeit des 
Wassers stetig ändert. Ein Hinweis auf den in der Magdeburger 
Eibniederung abgelagerten meist völlig ungeschichteten Schlick 
zeigt wohl am besten, dass fluviatile Absätze keineswegs 
immer geschichtet zu sein brauchen. Noch einen Beweis möchte 

^) üeber das Quartär der Gegend von Dresden u. s. w., pag. 73 ff. 
^) Lehrb. der ehem. und physikal. Geologie. I. Aufl. 1855, Bd. II, pag. 1587. 
^ Die agronomische Boden Untersuchung und Kartirung u. s. w. Berlin 1879, 
pag. 69 0. 70. 
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ich fiir die iluviatile Natur des Magdeburger Lösses anfuhren. £s 
ist dies seine sich ausserordentlich gleichbleibende Mächtigkeit. 
Nirgends finden sich Anschwellungen, sondern der Löss legt sich 
als eine gleichniässige Decke auf die unterliegenden Schichten. 
Das wellige Terrain der Börde ist nicht durch die verschiedene 
Mächtigkeit des Lösses bedingt, sondern wird hervorgerufen durch 
die Aufragungen des älteren Gebirges oder durch das Anschwellen 
des Unteren Diluvial -Sandes und -Grandes, welcher in Kuppen 
den Löss durchbricht. 

Was die humose Schicht betrifil, welche stets die obere 
Decke des Lösses bildet, so glaubte Gihard ^) hier zwei durch ver- 
schiedene Entstehungsursachen gebildete Absätze unterscheiden zu 
können, indem er den gelben Löss als den Verwitterungsstaub 
des älteren Gesteins, den schwarzen Boden dagegen als eine am 
Meeresstrande entstandene Schlickbildung ansah, dessen Uumus- 
gehalt hauptsächlich von verfaulenden Tangarten und zersetzten 
Meeresthieren herrühren sollte. Zur Annahme einer nachträglichen 
Meeresbedeckung der Magdeburger Gegend fehlt jeglicher Anhalt. 
Nehmen wir vielmehr an, dass der Bördelöss ein durch Hoch- 
fluthen abgesetzter Gletscherschlamm ist, so musste nach dem 
Zurückschmelzen des Eises eine Zeit eintreten, wo die Wasser 
sich verliefen und der grössere Theil der Magdeburger Börde 
trocken gelegt wurde. 

Nehring hat auf Grund der von ihm bei Thiede und Wester- 
egeln nachgewiesenen Faunen, welche sich auf drei Etagen ver- 
theilen, drei verschiedene Perioden abzuleiten versucht, eine sehr 
kalte, arktische, eine darauf folgende mit subarktischem Steppen- 
klima und eine dritte, deren gemässigtes Klima die Wald Vegetation 
begünstigte. Nehring^s erste Periode fällt meiner Ansicht nach 
in die Zeit der Vergletscherung, als das sich zurückziehende 
Inlandeis noch den grössten Theil Norddeutschlands bedeckte 
und ein arktisches Klima bedingte. Die Reste der am Eisrande 
lebenden arktischen Thiere wurden in die untersten Schichten ein- 
geschwemmt. Auch Neiiring hat auf den entschieden fluviatilen 
Ursprung der untersten Schichten bei Thiede mit rein arktischer 

^) NorddeatBche Ebene, pag. 121. 
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Fauna mehrfach hingewiesen. Auf dem fruchtbaren Boden der 
nach und nach trocken gelegten Borde entfaltete sich sehr bald 
eine üppige Grasvegetation, es entstand eine Steppe, über 
deren Bewohner wir durch die von Nehring^) aufgefundenen 
charakteristischen Steppenthiere, in Betreff deren ich auf seine 
Schriften verweisen muss, Kenntniss erlangt haben. Die Gräser 
dieser Steppe lieferten den Humus des Lösses und durchdrangen 
mit ihren feinen Faserwurzeln den Untergrund, welcher dadurch 
die dem Löss eigenthümliche, röhrige Struktur erhielt. Dass nach 
Trockenlegung des Lössgebietes Verwehungen des feinstaubigen 
Lössmateriales stattfinden konnten, scheint mir sehr wahrscheinlich 
und so mag ein grosser Theil der von Nehring aufgefundenen 
Knochenreste durch Staubstürme eingeweht worden sein. 

Während die gelbe Lössschicht im Allgemeinen als völlig 
steinfrei bezeichnet werden muss^ finden sich in der humosen und 
zwar vorwiegend in dem oberen Theile derselben verschiedentlich 
kleine Gerolle von Haselnuss- bis Wallnussgrösse. Man findet 
diese GeröUbestreuung vorzugsweise in den niedrigen Lössgebieten 
westlich der Neuen Neustadt, in der Gegend zwischen Barleben 
und Ebendorf. Sehr wahrscheinlich ist dieses Gebiet in der 
Alluvialzeit nochmals bei Hochfluth von den Eibwassern über- 
schwemmt worden, denn die GeröUe bestehen vorwiegend aus 
Milchquarzen, Kieselschiefern und gelben Feuersteinen, die noch 
jetzt, wie schon mehrfach hervorgehoben, die hauptsächlichsten 
Gesteine des Eibkieses bilden. Auch in der Umgebung der den 
Löss durchragenden Grandkuppen ist oft durch spätere Herab- 
föhrung, sei es durch den Pflug oder durch Regengüsse, eine 
Vermischung des Grandes mit dem Löss eingetreten. Der humose 
Löss zeigt in solchen Gebieten oft eine sandige Ausbildung, 
während der ihn unterlagernde gelbe Löss feinstaubig ist. In 
anderen Gebieten dagegen, wo die kleinen GeröUe in der Ober- 
krume fehlen, wie z. B. in der nächsten Umgebung von Olven- 



Vergl. A. Nbhrinu, Die quatern. Faunen von Thiede und Westeregeln. 
Arch. f. Anthropol. Bd. X, pag. 359; Bd. XI, pag. 1. — Zeitschr. d. Deatsch. 
geol. Ges., 1880, pag. 468. — Verhandl. d. Berl. anthropol. Ges., 1882, Heft 4. — 
Kosmos Bd. VII, 1883, pag. 173. — Geol. Magazine, Dec. II, Vol. X, pag. 51, 
1883. 
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stedt zeigt der humose Löss ganz dieselbe Körnung wie der 
gelbe und giebt sich durch das Fehlen des Kalkgehaltes als ein 
Verwitterungsprodukt des letzteren zu erkennen. Ein Profil, 
welches diese Verwitterung in ihren verschiedenen Stadien sehr 
deutlich zeigte, fand sich bei Schnarsleben, nördlich vom Orte. 
Es fanden sich daselbst von oben nach unten folgende, sich leb- 
haft in ihren Farben von einander unterscheidende Schichten: 

a. Humoser Löss, nach unten zu durch Abnahme des Humus- 
gehaltes heller werdend, 13 dem mächtig. 

b. Humusfreier, entkalkter Löss von dunkelgelber Farbe, 
4 dem mächtig. 

c. Weissgelber, sehr kalkhaltiger Löss, 3 dem mächtig. 

d. Hellgelber Löss von gewöhnlicher Beschaffenheit. Das 
Liegende war nicht aufgeschlossen. 

Die durch die Atmosphärilien bewirkte Entkalkung, welche 
ganz dem Bildungsprocesse von lehmigem Sande und Lehm aus 
dem Geschiebemergel entspricht, erstreckte sich nicht nur auf die 
humose Deckschicht, sondern reichte noch 4 dem tiefer hinab. 
Der dieser Schicht entzogene Kalk setzte sich zum Theil wieder 
in der Schicht c ab, welche sich durch ihren hohen Kalkgehalt 
auszeichnet. Wenn hier die Grenze zwischen dem entkalkten und 
kalkhaltigen Löss als eine gerade Linie erscheint und nicht in 
einer unregelmässig welligen, wie zwischen dem Geschiebelehm 
und Geschiebemergel verläuft, so liegt dies an der Gleichmässigkeit 
des Lössmateriales, welches von den Tage wassern in ganz gleich- 
massiger Weise durchdrungen wurde. 

Die in der Schicht a. beobachtete Abnahme des Humus- 
gehaltes nach unten zu, eine Erscheinung, die sich auch sonst in 
den Lössaufschlössen zeigte, beweist deutlich, dass die Humificirung 
durch Verwesung von Resten dort gewachsener Pflanzen ent- 
standen ist und dass nicht eine besondere humose Schicht, wie 
GiRARD meinte, daselbst abgelagert wurde. Besonders deutlich 
zeigte sich die Abnahme des Humusgehaltes nach unten zu in 
einer südlich der Stadt Seehausen gelegenen Grube, woselbst 
nachstehendes Profil von mir beobachtet und Proben zur Unter- 
suchung aus 2, 5 und \Odcm Tiefe entnommen wurden. 
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Schichtenfolge in der Grube S Seehausen nahe 
, der Stadt. 

Humoser Bordelöss 10 dem 

Gelber Bordelöss 0,6 » 

(Mit wenig entwickelter, aus verein- 
zelten kleinen Geschieben bestehender 
Steinsohle.) 
Oligocäner Tbon (nach Ewald unbestimmten 
Alters). 

Die humose Schicht war zu oberst in feuchtem Zustande tief- 
schwarz, ging dann allmählich in eine braunschwarze Farbe über 
und erschien zu unterst gelbbraun. Wenn schon hieraus die Ab- 
nahme des Humusgehaltes zu erkennen war, so erhielt diese That- 
sache erst durch die chemische Untersuchung die zahlenmässige 
Bestätigung. 

Humus-^) und Glßhverlustbestimmung. 
Profil des humosen Bördelösses bei Seehausen. 



Tiefe der Probe- 
entnahme von der 
Oberfläche 


Gefundene Kohlen- 
säure 

pCt. 


Hieraus berechneter 
Humusgehalt 

pCt. 


GlühTerlust 
pCt. 


2 dem 


1. Bestimmung 6,08 

2. » 6,02 

Mittel 6,05 


1. Bestimmung 2,86 

2. » 2,83 

Mittel 2,85 


5,38 


5 dem 


1. Bestimmung 4,93 

2. » 4,35 

' Mittel 4,64 


1. Bestimmung 2,32 

2. » 2,05 

Mittel 2,19 


4,54 


10 dem 


1. Bestimmung 1,89 

2. » 2,21 

Mittel 2,05 


1. Bestimmung 0,89 

2. » 1,03 

Mittel 0,96 


3,36 



^] Durch Oxydation mit Kaliumbichromat und Schwefelsäure der bei 1 10^ C. 
getrockneten Substanz. 
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Der bereits erwähnten Ansicht Orth^s, dass die Schwarzerde 
überall lokal erklärt werden müsse, kann ich mich nicht anschliessen. 
Vielmehr scheint sie, wie dies auch James Geikie annimmt, 
welcher sie zu dem Löss rechnet, an eine bestimmte geologische 
Bildung gebunden zu sein. Auch die Schwarzerden Russlands 
entstanden nach meiner Auffassung durch Humificirung einer zuerst 
als typischer kalkhaltiger Löss abgesetzten Ablagerung. 

Die Humificirung der Oberkrume, welche auch ich, ebenso 
wie Orth, an den Schluss der Diluvialperiode verlegen möchte, 
scheint zu dieser Zeit zwar vorwiegend in den Lössgebieten statt- 
gefunden zu haben, beschränkt sich jedoch nicht ausschliesslich 
auf dieselben. So kommt beispielsweise in der Umgebung des 
Hohen Kniel unmittelbar am Rande der typischen Bördebildungen 
ein tiefschwarzer humoser Boden vor, welcher dort von einem 
geröllführenden gelben fetten Lehm (Gerölllehm) unterlagert wird. 

Die chemische Untersuchung ergab folgendes Resultat: 

Oberkrume vom Acker an der Westseite des 

Sauren Holzes. 
Humus- ^) und Glüh Verlustbestimmung der bei llO^C. getrockneten 

Substanz. 



Gefundene Kohlensäure Hieraus berechneter Humusgehalt Glühverlust 

pCt. pa. pCt. 



I 



1. Bestimmung 6,G3 1. Bestimmung 3,12 

2. » 7,11 1 2. » 3,35 

Mittel 6,87 , Mittel 3,23 



5,75 



Auch aus der Gegend von Mewe wird von Berexdt und Orth 
ein Boden erwähnt, welcher mit der Schwarzerde übereinstimmen 
soll. Nach Jentzsch^) überzieht derselbe das sich bis zu 100 Fuss 
über dem Weichselthale erhebende Diluvialplateau als eine schleier- 
artige im Durchschnitt 0,5 m mächtige Decke und wird fast regel- 
mässig von schwerdurchlässigem Diluvialmergel unterlagert. 



*) Siehe die Anmerkung S. 77. 

*) Jahrbuch der Kouigl. preuBS. gool. Landesanatalt für 1883. BeHin 1884, 
pag. G4. 
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Der Lössboden der Magdeburger Börde in landwirthschaft- 

licher Hinsicht. 

Die Magdobnrger Börde gehört zu den fruchtbarsten und 
gesegnetsten Xjandstrichen unseres preussischen Staates und ist 
durch die mehr als tausendjährige intensive Cultur in ein wahres 
Gartenland umgewandelt worden. Wie hoch der Werth ihres 
Bodens zu veranschlagen ist, geht am besten daraus hervor, dass 
der Grundsteuerreinertrag ftir Ackerland in den auf dem rechten 
Eibufer gelegenen beiden Jerichower Kreisen im Durchschnitt 
15 Mark pro Morgen, dagegen in den Kreisen Calbe, Wanzleben 
und Wolmirstedt 24 Mark beträgt^). Sucht man nach den Ursachen, 
welche die ausserordentliche Fruchtbarkeit der Börde bedingen, 
so sind dieselben theils auf geographische, theils auf geolo- 
gische Verhältnisse zurückzuführen. 

In geographischer Beziehung ist es, abgesehen von den 
günstigen klimatischen Bedingungen, welche die Börde auch mit 
anderen Landstrichen tbeilt, einmal ihre verhältnissmässig be- 
deutende Höhenlage, durch welche sie vor den innerhalb der 
fruchtbaren Gebiete der Eibniederung oft so verheerend wirkenden 
Eibüberschwemmungen geschützt ist, andererseits aber auch die 
flachwellige und doch dabei weitausgedehnte und daher bequem 
zu bestellende Ackerflächen liefernde Oberflächengestalt, welche 
ausserdem den leichten Abzug der Grundwasser ermöglicht. 

In geologischer Hinsicht sind es sowohl die Lagerungs- 
verhältnisse, als auch die petrographisch-chemische und besonders 
die mechanische, fUr die physikalische Beschafienheit des Bodens 
vor allen Dingen maassgebende Zusammensetzung des Bördebodens, 
welche denselben so vortheilhaft auszeichnen. 

Wie im Vorhergehenden gezeigt, treten innerhalb der Börde 
vorwiegend Sande und Grande des Unteren Diluviums als tieferer 
Untergrund des Bördelösses mit seiner humosen Verwitterungsrinde 



') Vergl. V. Nathüsius, Die landwirthsehaftlichen Verhältnisse der Umgegend 
von Magdeburg in der Fostschr. für die Mitgl. und Thciln. der 57, Vcrsamml. 
deut*icli. Naturf. u. Aerzte. Magdeburg 1884, pag. 135. 
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auf und diesem Umstände ist es zu danken, dass der Boden, ab- 
gesehen von den muldenartigen Einsenkungen, nicht durch Unter- 
grundsfeuchtigkeit zu leiden hat. Die durchlässigen Schichten 
wirken wie eine natürliche Drainage und machen daher alle künst- 
lichen Entwässerungsanlagen überflüssig, wie sie bei den Lössböden 
des Königreichs Sachsen erforderlich werden, wenn dieselben bei 
nicht genügender Mächtigkeit der Lössdecke undurchlässigen 
Geschiebelehm als Untergrund besitzen. 

Was die petrographisch - chemische Zusammensetzung des 
Bördelösses anlangt, so ist die Fruchtbarkeit desselben nicht durch 
den Gehalt an Pflanzennährstoffen bedingt, welcher nur gering zu 
nennen ist, sondern durch die humose Beschaffenheit der im 
Durchschnitt einen halben Meter Mächtigkeit besitzenden Ober- 
krume, denn in Folge dieses Humusgehaltes wird das beim Löss- 
böden verhältnissmässig geringe Absorptionsvermögen ftlr Pflanzen- 
nährstoffe etwas vermehrt und ausserdem durch die schwarze Farbe 
die besonders im Frühjahr zur Hervorrufung einer üppigen Vege- 
tation nöthige Erwärmung des Bodens sehr begünstigt. Unter 
der humosen Oberkrume folgt meist schon unmittelbar oder nur in 
geringer Tiefe der kalkhaltige Bördelöss, so dass die tiefwurzelnden 
Culturgewächse den Kalkgehalt desselben noch zu nutzen ver- 
mögen. Andererseits hat man auch schon vielfach der Kalkarmuth 
der humosen Oberkrume durch eine Mergelung abzuhelfen ver- 
sucht. 

Dass der Werth eines Bodens nicht immer von einer ein- 
zigen Eigenschaft desselben abhängig ist, sondern auf dem Zu- 
sammenwirken der verschiedensten Factoren beruht, dafür liefern 
die von mir ausgefQhrten Absorptionsbestimmungen einen 
Beweis, welche zeigen, dass der wegen seiner Fruchtbarkeit 
berühmte Bördelöss doch keine sehr hohe Absorptions- 
fähigkeit für Pflanzennährstoffe besitzt. 

Die Absorptionsversuche wurden nach Knop i) mit einer Sal- 
miaklösung ausgeführt, welche bei ihrer Zersetzung für je 100 ccm 
Flüssigkeit 100 ccm Stickstoff bei 0^ C. und 760 mm Luftdruck 



Landw. Vers.-Stat. XVII, 85. 
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lieferte. Die Absorptionsgrösse ist nach Knop der Verlust an 
Stickstoff in ccm^ welchen 200 ccm Salmiaklösung obiger Con- 
centraktion bei Berührung mit 100 (/r Feinerde (nach Knop Boden 
durch ein Drahtnetzsieb mit 400 Oefihungen per Clcm gegeben) 
erfahren. Die Zersetzung der Salmiaklösung geschah in dem von 
Wagner 1) verbesserten KNOP'schen Azotometer mittelst einer Lö- 
sung von unterbromigsaurem Natron. Bei der Maassbestimmung 
des Stickstoffs wurde die DiETRiCH'sche^) Absorptionstabelle be- 
nutzt und das Volumen auf 0^ C. und 760 m7n Luftdruck unter 
Berücksichtigung der Tension des Wasserdampfes reducirt. Da 
die angewandten Bodenproben nur wenige Körner über 0,5 mm 
Durchmesser besassen, so konnte der Gesammtboden direct zu 
den Versuchen benutzt werden. 

Absorptionsversuche mit Bördelöss nach KNOP'scher 

Methode. 



Fundort 


Bezeichnung des 
Bodens 


Absorption 

Cubikcentimeter 

Stickstoff in trock- 

nem Zustande bei 

QP C. und 760 mm 

Barometerstand 


scoefficient: 

entsprechend 

Stickstoff in MiUi- 

grammen 


S von Langen- 
weddingen 


Humoser Löss 

(Oberkrume) 

Humus — 2,66 pCt. 


53,0 . 


66,579 


Grandgrabe bei 

dem Sahnhofe 

Langenwcddingen 


Humoser Löss 

(Aus 4 dan Tiefe) 

Humus— 1,78 pCt. 


50,0 


62,810 


Höhe N Mammen- 
dorf 


Humoser Löss 

(Oberkruroe) 

Humus — 1,54 pCt. 


29,2 


36,681 


Grube im Dorfe 
Hnndisburg 


Gelber Löss 
(Aus 4 m Tiefe) 


1 

42,0 52,760 

1 


Grandgrube bei 

dem Sahnhofe 

Langenweddingen 


Gelber Löss 
(Aus 1 m Tiefe) 


31,1 


39,068 



») Zeitschr. f. aualyt Chem. XÜI, 383. 
2) Ibid. V, 40. 
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Äefanliche Zahlenwertfae erhielt Knop^) bei den Absorptions- 
versuchen mit sächsischen Lössböden, wie dies nachstehende 
Znsammenstellung zeigt: 



Zwei Lussböden 

der Flur Rüthgen 

bei Regis 



Tiefe der Probe- 
entnahme 


Absorptionscoefficient : 

Cubikcentimeter ' entsprechend Mitli- 
Stickstoff , gramm StickstofT 


6ZoU 
30 Zoll 


54 
44 


67,835 


55,273 


6 Zoll 


39 


48,992 


30 Zoll 


62 


77,884 



Russische Schwarzerden, welche aus verschiedenen Orten 
des Schwarzerdedistrictes stammten und alle bis zu fast 95 pCt. 
aus Feinerde (unter 0,5 mm Durchm.) bestanden, deren Hauptmasse 
unter dem Mikroskop als kleine Quarzkörnchen und Splitter zu 
erkennen war (einige enthielten Kalkschalen), ergaben nach Knop's^ 
Bestimmungen folgendes Absorptionsvermögen : 

Absorptionscoefficicnt : 
Cubikcentimeter Stickstoff 

Russische Schwarzerde No. 1 .... 50 

» » » 2 .... 57 

» ^ » 3 .... 67 

» » 1 6 .... 72 

Die bei weitem grössere Anzahl sämmtlicher von Knop ge- 
prüfter Feinerden hatte eine mittlere Absorption von 40 — 70. 
Er bezeichnet Absorptionen von — 5 für ungenügend, die von 
5 — 10 für genügend, während die von 10 zu 10 weiter fort- 
schreitenden den Werth des Bodens mehr und mehr erhöhen. 

Fesca'"^) hat durch eingehende Untersuchungen gezeigt, in 
welchem Zusammenhange die Absorptionsfähigkeit eines Bodens 



') W. Khop, Die Bonitirung der Ackererde, Leipzig 1871, pag. 102. 
2) Ibid. pag. 45. 

^ M. Fbsca, Beitrage zur agronomischen Bodenuntersuchung und Kartirung. 
Berlin 1882. 
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mit der mechanisch -pctrographischen Zusammensetzung desselben 
steht, indem er die Absorption des Staubes und der Feinsten 
Theile bei verschiedenen Bodenarten bestimmte und dabei fand, 
dass die die Absorptionsfähigkeit bedingenden Bestand- 
theile des Bodens ihrer Hauptmasse nach in den Fein- 
sten Theilen enthalten sind. Dies erklärt zum Theil das 
nicht bedeutende Absorptionsvermögen des Bördelösses, bei wel- 
chem, wie dies die allerdings bisher nur vom gelben Löss vor- 
liegenden mechanischen Analysen zeigen , der Staubgehalt ganz be- 
deutend prävalirt. Zugleich ergab die chemische Untersuchung (vergl. 
Seite 35) einen nicht bedeutenden Gehalt an plastischem Thone und 
an zersetzten zeolithartigen Mineralien, welche das Absorptionsver- 
mögen des Bodens im Wesentlichen bedingen sollen. Die weiter 
unten mitgetheilte Absorption des Schlickbodens aus der Eibniede- 
rung beträgt in Folge des hohen Thongehaltes : 117,5. 

Aus den Absorptionsversuchen ergiebt sich als praktisches 
Kesultat, dass es zu empfehlen ist, dem Lössboden eher eine häu- 
figere als zu reichliche Düngung zu Theil werden zu lassen, 
da sonst ein grosser Theil der Pflanzennährstofie unbenutzt in den 
Untergrund hinabgeht 

Man kann in der Börde die Beobachtung machen, dass nach 
einem Regen der Boden sehr schnell eine weiche und schlammige 
Beschaffenheit annimmt, so dass Feldwege oft ganz unpassirbar 
werden. Aber eben so schnell ist oft schon am anderen Tage 
die Oberfläche wieder abgetrocknet und das Wasser hat sich völlig 
verlaufen. Diese Eigenschaft ist, abgesehen von den günstigen 
Untergrundverhältnissen, durch die mechanische Zusammensetzung 
des Lössbodens bedingt, wie sie oben durch Analysen näher er- 
läutert wurde. Der Löss ist ausserordentlich leicht vom Wasser 
durchdringbar, hält jedoch in Folge seiner feinerdigen Beschaffen- 
heit und seines wenn auch nur geringen Thongehaltes ein ent- 
sprechendes Wasserquantum selbst in trocknen Sommern zurück. 
Durch seine poröse Struktur besitzt er ausserdem eine bedeutende 
Capillarität, welche ihn befähigt, das Untergrundwasser in ge- 
nügender Menge wieder aufzusaugen, so dass der Boden im Allge- 
meinen nicht an Dürre leidet. Sodann ist er in Folge seiner 



£t* 
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Porosität fCir die Luft leicht durchdringbar, so dass sich die che- 
mischen Vorgänge in seiner Oberkrume weder zu träge noch zu 
schnell vollziehen. 

Aus den bisher vorliegenden Untersuchungen scheint sich 
mir in agronomischer Hinsicht das Resultat zu ergeben, dass der 
Bördeboden seine Fruchtbarkeit vorwiegend seiner 
mechanischen Zusammensetzung, seinem lössartigen Cha- 
rakter verdankt, dagegen weniger seinen chemischen Bestand- 
theilen, da weder sein Gehalt an Pflanzennährstoffen, noch sein 
Humusgehalt ein hoher zu nennen ist. 



Das Alluvium in der Magdeburger Börde. 

Die jüngsten dem Alluvium zugehörigen Ablagerungen, deren 
Bildung bis in die Jetztzeit hinabreicht, finden sich in der Börde 
ausschliesslich in den durch das wellige Terrain hervorgerufenen 
Einsenkungen. Im Allgemeinen sind es nur unbedeutende und 
schmale, auf der im Maassstabe 1 : 200000 beigegebenen Ueber- 
sichtskarte oft kaum zum Ausdruck zu bringende Kinnen, in wel- 
chen die jungalluvialen Absätze als Begleiter kleiner Wasserläufe 
auftreten. In Folge der grossen Durchlässigkeit des Bördelösses 
und seines Untergrundes schwellen diese sonst ganz unbedeutenden 
und im Hochsommer zuweilen völlig austrocknenden Bäche nach 
mehrtägigem Regen oft ausserordentlich an, so dass beispielsweise 
die sonst so harmlose Schrote schon mehrfach Ueberschwem- 
mungen in der Neustadt hervorgerufen hat. Den Zuckerfabriken 
in der Börde, welche auf diese kleinen Bachläufe angewiesen sind, 
fehlt es oft in trocknen Jahren an dem zum Betriebe nöthigen 
Wasserquantum, so dass sie zu mehrmaliger Benutzung der durch 
ein Gradirwerk gereinigten Abwässer gezwungen sind. 

Was die petrographische Zusammensetzung der in den kleinen 
Rinnen zum Absatz gelangten AUuvionen anlangt, so bestehen sie 
aus dem Materiale, welches durch die Atmosphärilien von den 
Gehängen herabgeschlämmt worden ist, also in der Börde zum 
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grössten Tbeile aus humosem Löss, bei welchem in Folge der 
feuchten Lage die Humificirung noch weiter fortgeschritten ist. 
Ausserdem haben die aus der kalkhaltigen gelben Lössschicht 
kommenden und mit doppeltkohlensaurem Kalk gesättigten Tage- 
wässer den Kalk in den Rinnen zum grössten Theile wieder ab- 
gesetzt, so dass sich ein Moormergel gebildet hat, in welchem sich 
dann eine reichhaltige Molluskenfauna ansiedeln konnte. 

Die chemische Untersuchung eines derartigen im Gebiete des 
Marbegrabens bei Uellnitz auftretenden Moormergels ist bereits 
auf S. 50 mitgetheilt worden. 

Eine andere Moormergel probe entnahm ich von der Oberfläche 
aus der im Westen der Grünen Berge bei Siegersleben sich fin- 
denden kleinen Alluvialrinne, welche einen NO — SW-lichen Ver- 
lauf besitzt und in das Allerthal einmündet. 

Die chemische Untersuchung ergab folgendes Resultat: 

Moormergel westlich von Siegersleben. 

(Probe bei llOOC. getrocknet.) 

Kohlensäurebestimmung 
mit dem MoHR'scben Apparate (aus dem Gewichtsverlust). 



Gefundene Kohlensäure Berechnet auf kohlensauren Kalk 

pCt. pCt. 



1. Bestimmung 5,95 1. Bestimmung 13,52 

2. » 5,97 ' 2. » 13,57 



Mittel 5,96 Mittel 13,54 

Humusbestimmung 
durch Oxydation mit Kaliumbichromat und Schwefelsäure. 



Gefundene Kohlensäure 
pCt. 



Hieraus berechneter Humusgehalt 
pCt 



1. Bestimmung 14,82 

2. » 14,25 



Mittel 14,53 



1. Bestimmung 6,98 

2. » 6,71 



Mittel 6,84 
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Die in diesem Moormergel vorkommenden Schneckenschalen 
sind nach meiner Bestimmung folgende: 

Sucdnea Pfeifferi Rossm. s. h. 

» obhnga Drap h. 
Achatina luhrica MqII. h. 
Eelix (wahrscheinlich) nitida Müll. s. 

Im Allgemeinen dienen die tiefer gelegenen Alluvionen in der 
Börde als Wiesen, doch werden sie auch, wo sich durch Gräben 
eine genügende Entwässerung hat herstellen lassen, vielfach be- 
ackert, so dass dann der Uebergang in den humosen kalkfreien 
Bördelöss ein ganz unmerklicher ist. Diesem Umstände ist es 
wahrscheinlich zuzuschreiben, dass in der Literatur von einigen 
Stellen ein geringer Kalkgehalt bei dem humosen Bördeboden an- 
gegeben worden ist. 

Torfbildungen finden sich nur in den grösseren, die Börde 
umgrenzenden Flussniederungen der Ohre, Aller und Bode. 



UI. Die Elbniedernng. 

Ein Blick auf Girard's geologische Karte der Gegend zwischen 
Magdeburg und Frankfurt a./0. zeigt, dass das zwischen Magde- 
burg und Königsborn S^6 km breite Elbthal einen nach West ge- 
wölbten Boden beschreibt. 

Die Zerstörung des Grauwackerückens zwischen Magdeburg 
und Gommern fand wahrscheinlich schon in verhältnissmässig fern 
liegenden geologischen Perioden statt, denn das Vorkommen von 
Magdeburger Grünsand auf der Grauwacke, welche bei der Neu- 
stadt über dem Eibspiegel ansteht und auf dem Kücken derselben, 
welcher bei dem Bau der neuen Eisenbahnbrücke bei 15 — 25 Fuss 
Tiefe im Eibbett erbohrt wurde, beweist, dass schon zur Zeit 
des Mitteloligocän hier eine tiefe Lücke vorhanden war, welcher 
auch die Wasser der älteren geologischen Perioden gefolgt sein 
werden. Dass durch diese Oefinung bereits zur älteren Zeit des 
Diluviums die Eibwasser drangen und ihre Gerolle nach Nordost 
bis in die Gegend von Rathenow hin ablagerten, scheint mir aus 
einer von mir erst kürzlich gemachten Auffindung von Gerollen 
typischer Elbkieselschiefer im Unteren Diluvialgrande einer am 
Galgenberge zwischen Nennhausen und Gräningen liegenden Sand- 
grube hervorzugehen. 

Nach Ablagerung des Unteren Geschiebemergels wird wahr- 
scheinlich der Durchbruch zwischen Hohenwarthe und Wolmirstedt 
völlig geschlossen gewesen sein, so dass die Eibwasser in nord- 
westlicher Richtung abflössen, ein Umstand, der das Vorkommen 
der Kieselscbiefer in dem Unteren Diluvialgrande der Magdeburger 
Börde erklärt. Erst am Schluss der grossen Abschmelzperiode 
der letzten Eisbedeckung, und zwar nach Absatz des Lösses, wurde 
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der Geschiebemergel zwischen Wolmirstedt und Hohenwarthe 
wieder von den Eibwassern durchbrochen und es bildete sich in 
der Alluvialzeit das Elbthal in seiner jetzigen Gestalt heraus. 

Friedrich Hoffmann hat es anschaulich zu machen versucht, 
dass das bei Wolmirstedt in die Eibniederung mündende Ohre- 
thal die ursprüngliche Fortsetzung des nach der Aller und Weser 
zu gerichteten Laufes der Elbe gewesen sei, bevor dieselbe die 
nach NNO gerichtete Ablenkung erfuhr. Bei einer Besichtigung 
an Ort und Stelle schien es mir jedoch ganz unmöglich, dass 
das Ohrethal die grosse Abflussrinne der Elbe nach der Weser 
zu gebildet haben sollte, denn das Thal der Ohre zwischen der 
hart am Nordgehänge des Thaies gelegenen Stadt Wolmirstedt 
und der nördlich von Elbey an der Jersleber Chaussee gelegenen 
Windmühle ist nur 400 Meter breit und steht in keinem Ver- 
hältniss zu dem gewaltigen, zwischen Wolmirstedt und Hohen- 
warthe 6 km breiten Elbthale. Die im Thalsande bei Neuhaldens- 
leben und Oebisfelde sich findenden KieselschiefergeröUe beweisen 
allerdings, dass die Eibwasser bis in diese Gegenden gedrungen 
sind und zwar wahrscheinlich zu einer Zeit, als die Elbgerölle am 
östlichen Rande des niedriggelegenen Bördegebietes über dem 
humosen Löss abgelagert wurden. Dies geschah jedoch nur bei 
Hochfluthen, denn das schmale und rechtwinklig in die Eibniederung 
einmündende Ohrethal, welches an dieser Stelle nicht einmal das 
Wasser des heutigen Eibstromes aufzunehmen vermag, bildete 
niemals einen Hauptlauf desselben, sondern war nur eine vorüber- 
gehend benutzte Kinne der hochangeschwollenen Fluthen. 

Die Ablagerungen, welche die Eibniederung erf&llen, gehören 
dem Alt- und Jungalluvium an. 

Der Eibthalsand. 

Zum Altalluvium sind die Sande zu rechnen, welche sich un- 
mittelbar an das Diluvialgehänge anschliessen und eine ebene Vor- 
terrasse gegen die tiefer gelegenen jungalluvialen Absätze bilden. 
Das Sandgebiet der Gegend zwischen Gommem, Plötzky und 
Pretzien ist als eine derartige altalluviale Thalsohle der Elbe an- 
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zusehen, eine Ansicht, welche ich in meinem Aufsatze: »Ueber 
Glacialerscheinungen bei Gommern unweit Magdeburg« näher be- 
gründet habe. Der Thalsand besitzt hier nach den Aufschlüssen, 
welche die Steinbrüche von Gommern und Pretzien bieten, eine 
Mächtigkeit von 2 — 4 m. Er lagert entweder auf unterdiluvialem 
Geschiebemergel oder auf dem zerstörten Ausgehenden des Culm- 
sandsteins. Die meist feinkörnige Beschaffenheit des Thalsandes 
hat zu den hohen Dünenbildungen Veranlassung gegeben, welche 
sich in nordwestlicher Richtung parallel mit den Ostgehängen des 
Elbthales von Gommern bis nach Wahlitz hinziehen. Auch bei 
Alt-Königsbom und nordwestlich von Gerwisch finden sich hohe 
Dünenzüge, von denen erstere nach Girard auf Eibschlick auf- 
geweht sein sollen, während mir das Liegende der Dünensande 
bei Gerwisch nicht bekannt ist. 

Zu erwähnen ist das Vorkommen eines Torfbänkchens im 
Thalsande bei Gommern. An der Ost- und Südseite des Schrödbr- 
schen Steinbruches ist dasselbe aufgeschlossen. Das dortige Profil 
ist von oben nach unten folgendes: 

Feiner Sand 3 m 

Torf 0,4 » 

Feiner Sand 1,8 t 

Culmsandstein. 

Eine genaue Untersuchung dieses Torfes ist auf meine Ver- 
anlassung von Herrn Dr. J. Früh in Trogen bei Appenzell aus- 
gefbhrt worden, woför ich demselben an dieser Stelle meinen 
verbindlichsten Dank ausspreche. Aus seinen Mittheilungen ist 
Folgendes zu entnehmen. 

Der Torf ist kaffeebraun, krümelig-geschichtet, ziemlich kompact 
und mehr oder weniger reichlich mit Quarzsand durchzogen, welcher 
eine durchschnittliche^ Komgrösse von ^j^mm besitzt. 

Makroskopisch waren zu erkennen: 

Radizellen von krautartigen Pflanzen, vielleicht Menyanthcs 
angehörend, welche auf Röhren reducirt sind, die den Torf mehr 
oder weniger senkrecht durchsetzen und zuweilen mit Limonit 
incrustirt sind. 
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Ein bis 2 cm lange und 2 — 4 mm breite schwarze Holzstückchen, 
welche Laubhölzern angehören. Markstrahlen, Tüpfelgefässe und 
Einschlüsse von homogenen Ulminkugeln , die zum Theil Harz 
einschliessen, deuten auf Betula, Alnua, 

Ein deutliches Zweigstück und Ringelborke von Betula. 

Zahlreiche Samen von Menyanthes tnfoliata L., welche für 
postglaciale Torfmoore charakteristisch ist. 

Unter dem Mikroskop zeigten sich: 

Vorherrschend schlecht erhaltene Reste von Cyperaceen, 
Gramineen (Radizellen, Parenchym, Prosenchym, Gefässe, Epi- 
dermis) und von Hypneen. Von letzteren kommen Blattreste mit 
krümelig zersetzten Zellmembranen ziemlich häufig vor, gestatten 
jedoch keine nähere Bestimmung. 

Eingestreut fanden sich: Pollenkörner von Betula^ seltener 
von Pinus und Formen, welche vielleicht Salia angehören können. 

Selten sind Blattstücke von Dicotyledonen mit Nerven und 
Epidermis erhalten. Häufig finden sich hellbraune septirte Mycel- 
faden, wie sie im Humus und Torf um die Würzelchen von Pflanzen 
vorkommen. 

Vier schöne Reste von Spongilla-Nadeln, die Herr Dr. Früh, 
da dieselben in drei verschiedenen Proben vorkamen, nicht für 
zufällig hineingekommen hält, sondern als primär ansieht. Nach 
seinen Untersuchungen bezeichnet er den Torf als einem Rasen- 
oder Wiesenmoor (^Hypneto-caricetum) zugehörig. 

Die aufgefundenen Pflanzenreste und das Fehlen jeglicher 
Spuren arktischer Arten deuten meiner Ansicht nach darauf hin, 
dass hier ein kleines mit Bäumen bestandenes Moor aus post- 
glacialer Zeit vorliegt, welches später bei höherem Stande der Elbe 
wieder übersandet wurde. 

Die Schlickbildungen des Elbthales. 

Zu den jungalluvialen Absätzen des Elbthales ist der Schlick 
zu rechnen, welcher in der Eibniederung bei Magdeburg eine sehr 
ausgedehnte Verbreitung besitzt. Zwischen Wolmirstedt und 
Hohenwarthe erfüllt er das Eibthal in seiner ganzen Breite und 
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reicht sowohl bei Elbey als auch bei Gross -Lostau bis an den 
Rand des Diluvialplateaus heran. In einem Aufschlüsse an der 
alten Lostauer Elbe war er 12 dem mächtig und wurde von groben 
Elbschlottern unterlagert. Der Schlick ist überall völlig frei von 
kohlensaurem Kalk, besitzt in Folge seines hohen Thongehaltes, 
welcher nach den unten mitgetheilten Analysen von 35,28 pCt. bis 
zu 43,83 pCt. betragen kann, eine grosse Plasticitat und zerfallt 
beim Trocknen in lauter scharfkantige, kleine Bruchstücke. Eine 
Schichtung habe ich in demselben nirgends bemerkt. Nach den 
Mittheilungen Schreiber^s schwankt die Mächtigkeit des Schlickes 
an der Eisenbahnlinie zwischen dem Herrnkrug und Biederitz 
zwischen 4,5 — 6 Fuss. Die in der Nähe des Herrnkruges im 
Liegenden desselben vorkommenden Grande und Sande werden 
als sehr eisenschüssig bezeichnet. 

Die Bohrungen zur Erforschung des Bauuntergrundes für die 
Pfeiler der Ehlebrücke ergaben nach Schreiber von oben nach 
unten folgendes Profil : 

a. Eibschlick 4 Fuss. 

b. Humoser, sehr feiner Sand mit Pflanzenresten 11 Fuss. 

c. Grand. 

Der Grand im Liegenden des Schlickes wird von Schreiber 
überall als zum Diluvium gehörig bezeichnet, während ich den- 
selben oder wenigstens seine obersten Schichten eher zum Alluvium 
stellen möchte, um so mehr, da in diesen Sauden und Granden 
nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Ziegeleibesitzers Otto 
Förster in den an der Chaussee von der Friedrichstadt nach 
Königsborn liegenden Ziegeleigruben, welche den Schlick ver- 
wenden, grosse Eichenstämme gefunden worden sind. Die dortigen 
Aufschlüsse gewähren einen guten Einblick in die Lagerungsver- 
hältnisse des Schlickes. Ich besuchte daselbst die beiden an der 
Südseite der Berliner Chaussee gelegenen Ziegeleigruben der 
Herren W. Lagois und O. Förster, in denen der Schlick zur 
Ziegelfabrikation abgebaut wird. 

Auf dem Terrain des Herrn Lagois ist der bis zur Ober- 
fläche abbauwürdige Schlick im Durchschnitt 1^5 m mächtig. An 
einem frischen Abstich liessen sich in dem völlig ungeschichteten 
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und sehr thonigeo Matcriale verschieden gefärbte Zonen unter- 
scheiden. Die Oberkrume war dort braunroth und unter derselben 
hob eich eine etwa 2 dem milchtige, sohwach humose Zone deut- 
lich von der darunter liegenden gelbbraunen ab, die nach der Tiefe 
zu allmählich in Folge der zu Eieenoxydul redueirten Eisen- 
Verbindungen eine grünliche bis bläuliche Farbe annahm. Im 
Allgemeiaeu wechselt die Mächtigkeit des Schlickes hier sehr, was 
seinen Grund in der unregelmässigen Oberfläche des darunter auf- 
tretenden Sandes oder Grandes hat. Wir müssen annehmen, dass 
diese Sande, welche den Grund des altalluvialen Elbstromes reprä- 
sentiren, in ganz ähnlicher Weise wie im heutigen Eibstrome oft 
zu Sandbänken angehäuft wurden, so dass bei dem nachherigea 
Schlickabsatz diese Stellen eine weit geringere Bedeckung erhielten, 
als die tieferen Einsenkungen des Strombettes, in welchen sich der 
feine Thonschlamm naturgemäss auhänfen musste. In den Ziegelei- 
gruben des Herrn Lagois ist das Liegende des Schlickes entweder 
ein feiner Sand oder ein grober Kies. Die Sande sind oft in 
Folge einer Incrustation mit Eisenoxydhydrat von hochrother Farbe 
und wurden dort als Gartenkies abgebaut An verschiedenen 
Stellen tritt auch Rasen eisenstein an der Sohle des Schlickes auf. 
Unter dem Sande ist dort bisher keine zweite Schlickbank nach- 
gewiesen worden. 

Fig. 8. 

ThODgmbe der Ziegelei des Herrn O. FftBSTER an der 
Berliner CliBUBsee, O Hagdeburg. 



sli Obere (rüUilich - braune) Scblicbbaak. I 

Grandbank (EinliiÄorung im Sclilickj. |«;| 



3 ) ,^'P 



sli Untere (bläulich-grüne) Scblickhank. \ X.^'% 1 ^S 
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In der benachbarten Ziegeleigrube des Herrn Ü. Förster 
siebt man dagegen, wie dies das vorstehende Profil (Fig. 8) zeigt, 
zwei durch eine Grandschicht getrennte Schlickbänke. Die 
obere Schlickbank besitzt dort eine Mächtigkeit von 6 — 9 dem 
und hat eine hnumrothe Farbe, die untere, 4 — 5 dem mächtige 
Schlickbank dagegen ist bläulichgrün und zeigt zuweilen Ein- 
lagerungen von Vivianit. Die trennende', 5 dem mächtige Grand- 
schicht zeigt deutliche Driflstruktur. Da sich dieselbe nach allen 
Richtungen hin sehr bald auskeilt, so wird die Einheitlichkeit des 
Schlickabsatzes dadurch nicht beeinträchtigt, sondern der zwischen- 
lagernde Grand ist nur als eine linsenförmige Einlagerung anzu- 
sehen. Die Entstehung dieser zwischenlagernden Grande oder 
Sande, welche auch in anderen Ziegeleigrubcn weiter nach Osten 
zu vorkommen sollen, kann man sich derart denken, dass bei ver- 
mehrter Stromgeschwindigkeit in irgend einem Theile des Ab- 
lagerungsgebietes von höher gelegenen Bänken des den Schlick 
unterlagernden Elbthalsandes aus die Einschwemmungen gröberen 
Materials ausgingen. 

Die nachstehenden, von mir ausgeführten mechanischen und 
chemischen Analysen des Schlickes dienen zur näheren Charakte- 
ristik desselben. 



Elb-Schlick aus den Gruben der LAGOis'schen Ziegelei 

an der Berliner Chaussee. 

Mechanische Analyse der lufttrocknen Proben. 





Grand 

über 
2 mm 




c 


1 J 




Thonhalti 
Staub 


ge Theile 




Profil 


oanu 


Feinste 






2- 

1 mm 


1 

1- 

0,5 mw* 


0,5- 
0,1;«;/! 


0,1- 
0,05 mm 


0,05- unter 
0,01mm 0,01 mm 

1 


Summa 


Au 8 Vi "* Tiefe 




0,14 


1 
1,20 


0,58 
3,74 


5,50 


16,20 


73,22 


100,00 


Aus 1 m Tiefe 


— 


0.08 


0,36 


M4 
2,46 


4,24 


4,24 


88,62 


100,00 
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Hinsichtlich der Bezeichnnno: »Thonhaltige Theile« ftir Staub 
und Feinste Theiie bin ich dem Vorschlage E. Läufer' s gefolgt. 
(Vergl.: Die Werder'schen Weinberge. Eine Studie zur Kcnnt- 
niss des märkischen Bodens. Abhandl. zur geolog. Specialkarte 
von Preussen u. s. w. Bd. V, Heft 3.) 

Eine andere Schlickprobe verdanke ich der gütigen Vermitte- 
lung des Herrn Forstmeisters Schimmblfennig in Magdeburg. 
Dieselbe wurde auf seine Veranlassung von dem Förster KChnas 
in dem zur Königl. Biederitzer Forst gehörigen Bogange Neuhof 
(4 km östlich von Wolmirstedt), District 26. a. (Querhau) in einer 
Tiefe von 3 dem unter der Oberfläche entnommen. Die Unter- 
suchung ergab folgendes Resultat: 

I. Mechanische Analyse. 

Probe lufttrocken. 



Grand 

über 
'2 mm 




Thonhaltige Thoilc 

Feinste 
Theiie 



Staub 



0,05- 



unter 



0,01 wm 0,01 mm 



Summa 



0,00 



i),9G 



83,04 



100,00 



0,00 0,44 



II. Humusbestimmung 
durch Oxydation mit Kaliumbichromat und Schwefelsäure. 

Substanz bei 110" C. getrocknet. 



Gefundene Kohlensaure 
pCt. 



Hieraus berechneter Humusjjehalt 

pCt. 



1. Bestimmung 5,61 

2. » 5,26 

Mittel 5,43 



1. Bestimmung 2,64 

2. » 2,47 



Mittel 2,55 



III. Absorptionsbestimmung 
mit Saliniaklösung nach KNOP'scher Methode. 



Absorptionscoefficient: 



Cubikcentim. Stickstoff in trocknem 
Zustande bei 0^^ C. und 760 mm Luftdruck 



Entsprechend 
Stickstoff in Milligrammen 



117,5 



147,604 



Die Eibniederung. 95 

Diese Schlickprobe besass in trocknem Zustande eine gelb- 
braune Farbe, während sie in feuchtem einen Stich ins Graue 
zeigte. Die Humusbestimmung ergab einen gleichhohen Humus- 
gehalt, wie bei dem humosen Bördelöss (vergl. pag. 25). Während 
jedoch bei letzterem der Humus eine tiefschwarze Farbe besitzt, 
ist er bei dem Schlick in bräunlichen Flocken vorhanden, die sich 
auch bei der Schlämmanalyse bemerkbar machten. 

Das hohe Absorptionsvermögen des Schlickes, welches mehr 
als doppelt so gross ist als dasjenige des humosen Lösses (vergl. 
pag. 81), ist eine Folge des hohen Thongehaltes, sowie des durch 
die ganze Substanz sehr fein vertheilten Humus. 

Zu den mechanischen, mit dem ScHÖNE^schen Schlämmapparate 
und einem Normalsiebsysteme ausgeführten Analysen wurde das 
Material durch längeres Kochen und durch Zerdrücken der Thon- 
knötchen mit dem Zeigefinger, der mit einem dicken Kautschuk- 
überzuge versehen wurde, sorgfältig vorbereitet. In den Schlämm- 
rückständen fanden sich kleine rothbraune und sehr harte £isen- 
concretionen, welche sich weder zerkochen noch zerdrücken 
Hessen, im Uebrigen bestanden erstere der Hauptsache nach aus 
gerundetem Quarzsand, welcher mit weissen Glimmerschüppchen 
und blassrotben Feldspathkörnchen vermischt war. Bemerkenswertb 
ist in den mechanischen Analysen das Prävaliren der Feinsten 
Theile (Körner unter 0,01 mm) und das vollständige Fehlen gröberen 
Materials. 

Zum Vergleich mögen hier drei von U. Klebs ebenfalls mit 
Siebsätzen und dem SüHÖNE'schen Schlämmcylinder ausgeführte 
mechanische Analysen des Weichselschlickes mitgetheilt werden, 
welche von A. Jentzsch^) veröffentlicht worden sind. Die von 
Letzterem entnommenen Proben werden von ihm als Ackerboden 
bezeichnet. Sie unterscheiden sich von dem Eibschlick durch 
einen bedeutend geringeren Gehalt an Feinsten Theilen, eine 
Eigenschaft, welche jedoch noch nicht verallgemeinert werden 
darf, denn es ist möglich, dass in dem ausgedehnten Schlick- 
gebiete der Elbe auch dem Weichselschlick nahestehende oder auch 
noch sandigere Ausbildungen des Schlickes vorkommen werden. 



A. Jemtzscu, Bericht über die geologische Durchforschung des nord- 
deutschen Flachlandes, insbesondere Ost- und Westpreussens. Schriften der 
physik.- Ökonom. Gesellsch. zu Königsberg Bd. XXI, 1880, pag. 184. 
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Mechanische Analysen des Weichselschlickes. 





Grand 

über 
2 mm 


2- 

1 mm 


Sand 




Thonbaltige Theile 




Fundort 


Staub 

0,05- 
0,01mm 


Feinste 
Thcile 

unter 
0,01mm 


SiimTna. 




1- 0,5- 
0,5mm '0,l7/im 


0,1- 
0,05 mm 




Gr. Werder: Tiegen- 

bagen, neben dem 

grünen Wall. 


' 


0,06 


32,62 
0,02 18,22 


14,32 


40,94 


26,42 


99,98 


Einlage, unweit 
Lakendorf 


^^ 




30,40 


14,38 


40,88 


28,38 


99,66 




— 


16,22 




Kl. Werder: 


0,26 


^^^ 


2 
0,08 


2,98 




23,96 


51,88 


99,08 


Königsdorf 


13,06 


9,84 





Schlick 
aus den Gruben der LAGOis^schen Ziegelei östlich von Mag^deburg 

an der Berliner Chaussee. 

Bauschanalysen 
des bei 110^ getrockneten Materials. 



I. 
Aus 0,5 m Tiefe von der Oberfläche 

pCt. 



IT. 
Aus 1 m Tiefe von der Oberfläche 

pCt. 



Kieselsäure 61,58 Kieselsäure 59,38 

Thonerde 17,79 Thonerde 20,08 

Eisenoxyd 7,47 Eisenoxyd 5,97 

Kalkerde 0,96 Kalkerde 1,08 

Magnesia 1,13 Magnesia 1,54 

Natron 1,12 Natron 1,00 



Kali 2,27 Kali 



2,60 



Glühverlust 7,66 Glühverlust 7,96 



Summa 99,98. 



Summa 99,61. 
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Schlick 
aus den Gruben der FöRSTER'schen Ziegelei östlich von Magdeburg 

an der Berliner Chaussee. 

Bauschanalysen 
des bei 110^ getrockneten Materiales. 

I. n. 

Aus der oberen Schicht über dem Aus der unteren Schicht unter dem 

Grande Grande 

(Siehe das Profil Seite 92.) (Siehe das Profil Seite 92.) 

pCt. pCt. 

Kieselsäure 59,74 Kieselsäure 63,66 

Thonerde 19,44 Thonerde 19,79 

Eisenoxyd 8,10 Eisenoxyd 4,58 

Kalkerde 0,84 Kalkerde 0,96 

Magnesia 1,05 Magnesia 1,20 

Natron 0,57 Natron 1,36 

Kali 2,16 Kali 2,70 

Glüh Verlust 8,15 Glühverlust 5,98 

Summa 100,05. Summa 100,23^ 

In der unteren Schlickbank des Profiles (Fig. 8) kommen 
häufig und besonders an der Grenze gegen den darunter liegenden 
Sand sehr eisenreiche Stellen vor. Eine dort entnommene Probe 
zeigte folgende Zusammensetzung: 

Bauschanalyse 

des bei 110^ C. getrockneten eisenreichen Schlickes aus der 
unteren Bank der FöRSXBR'schen Gruben. 

Kieselsäure 56,87 

Phosphorsäure 0,57 

Thonerde 13,01 

Eisenoxyd 17,61 

Kalkerde 1,36 

Magnesia 1,10 

Natron J ^ ^ Difierenz ..... 1,85 
Kali \ ' 

Glühverlust 7,63 

lÖÖjÖO. 
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Um den Thongehalt des Schlickes zu ermitteln, wurden der 
Staub und die Feinsten Theile (Körner unter 0,05 mm Durchm.) 
von der mit destillirtem Wasser ausgeführten Schlämmanalyse des 
Schlickes aus den Gruben der LAGOift'schen Ziegelei sorgfältig 
gemischt und eine Probe davon im zugeschmolzenen böhmischen 
Glasrohre mit verdünnter Schwefelsäure ^(1 : 5) 6 Stunden lang 
bei einer Temperatur von 210^ C. erhitzt. 

Staub und Feinste Theile (Körner unter Ofibmm Durchm.) des 
Schlickes aus den Gruben der LAGOis'schen Ziegelei mit ver- 
dünnter Schwefelsäure im zugeschmolzenen Rohre aufgeschlossen. 



No, 


Profil 


In Proccnton des Staubes 
und der Feinsten Theile 

Thonerde Eisenoxyd 


Die Thonerde ent»«pricht 

wassorhaltigcni Thon 

(2(Si02), AlaOs-hSHaO) 

in Proc«nten des Staubos 

und der Feinsten Theile 


Die Thonerde entspricht 

wasserhaltigom Thon 

(2(Si03), Ala03-+-2H2 0) 

in Procenteu 

des GcBammtbodens 


T. 


AusVaw* 
Tiefe 


1 
15,G8 6,67 

1 


39,45 


35,28 

• 


11. 


Aus 1 in 
Tiefe 


18,75 6,45 

1 


47,20 


43,83 



Wenn man die Thonerde-Procente des Staubes und der Feinsten 
Theile (I 10,63 und II 18,75) auf Gesammtboden-Procente berech- 
net (I 13,98 und II 17,41) und von den bei der Bauschanalyse des 
Gesammtbodcns gefundenen Thonerdemengen (I 17,79 und II 20,08) 
absieht, so bleiben für die beiden Schlickproben folgende andere, 
auf schwer aufschliessbare Silikate (Feldspathe und Glimmer) zu 
verrechnende Thonerde-Procente übrig: I 3,81 und II 2,67. 

Etwas südlich von dem soeben besprochenen Aufschlüsse 
(Fig. 8) befindet sich eine schwache, der Berliner Chaussee parallele 
Einsen kung, welche gegenwärtig wegen ihrer etwas tieferen Lage 
als Wiebe benutzt wird. Die obere Bedeckung wird daselbst eben- 
falls durch Schlick gebildet, welcher von einer mit etwas Sand 
und Thon vermischten und deutliche Pflanzenreste enthaltenden 
Torfbank unterlagert wird. Diese Rinne durchsetzt auch das 
Terrain der LAGOiS'schen Ziegelei und es wurde dort nach der 
freundlichen Mittlieilung des Besitzers dasselbe Profil beobachtet. 
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Die Rinne war demnach bereits vor der Ablagerung des 
Schlickes vorhanden und wurde bei der allgemeinen Ueber- 
schlickung ebenfalls mit ausgefüllt, jedoch in der Weise, dass ihre 
Conturen als eine schwache Einsenkung erhalten blieben. 

Die Untersuchung einer Probe des auf dem Grundstück der 
FÖRSTER'schen Ziegelei unter dem Schlick vorkommenden Torfes 
verdanke ich Herrn Dr. J. Früh, dessen Mittheihingen darüber 
ich das Folgende entnehme. 

Der Torf ist schwarzgrau, mürbe bis spröde, braust in Säuren 
nicht auf und saugt nur wenig oder kein Wasser ein. Er enthält 
Quarzkörner von ^/g mm im Mittel , sowie kleine Gneiss- und 
Glimmerschieferbröckchen , deren Feldspathe durch die Humus- 
säuren ausgelaugt worden sind. 

Makroskopisch waren zu erkennen: Unbestimmbare Radi- 
zellen von Gramineen, Cyperaceen und krautartigen Sumpfgewächsen, 
wclch^ letztere namentlich Röhren bilden und daher Nymphaeaceen 
angehören dürften, sowie ein Stückchen verkohltes Coniferenholz. 

Unter dem Mikroskop zeigte sich die Substanz vorherr- 
schend aus Mineralstoffen: Quarzsplittern und Körnern, Kaolin, 
selten Schwalbenschwanzkryställchen des Gypses bestehend. 

An organischen Resten fanden sich zahlreiche Spongilla- 
Nadeln in verschiedenen Formen, als: 

Sponffolithis acictUai^s Ehrbg. 
» apiculata » 

» foraminosa » 

> mesogongyla > 
» spinulosa > 

> cenocephala » 
» aspera > 

Ferner unzweifelhafte Reste von Nymphaea oder Nuphar in 
Blattresten und Haaren , unbestimmbare Radizellen , Parenchym 
u. 8. w. Sodann Pollenkörner von Betula, Tilia, Pinus^ Alntis 
und einer unbestimmbaren Art. Reste von Diatomeen, nämlich 
PinntUaria^ sodann zerstreut, aber in jedem Präparat: Melosira 
oarians Ag., welch' letztere in stehenden Gewässern sehr ver- 
breitet ist. 

7* 
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Nach seinen Untersuchungen bezeichnet Herr Dr. Früh den 
Torf als Teich- oder Seeschlamm, in welchem noth wendig Reste 
von solchen Pflanzen vorkommen müssen, welche stehende Gewässer 
lieben, wie Nymphaea, Melosira varians^ lHnnula7na, während da- 
gegen die Pollenkomer und KohlestQckchen eingeschwemmt zu 
sein scheinen. 

In agronomischer Hinsicht ist der Eibschlick ein in nassen 
Jahren wegen seiner grossen Plasticität sehr schwer bestellbarer 
Boden, welcher ausserdem in trocknen Sommern durch das Zer- 
reissen einen sehr nachtheiligen Einfluss auf die Pflanzenwurzeln 
ausübt. Immerhin ist er als ein sehr fruchtbarer Boden zu be- 
zeichnen, der in günstigen Jahren vortrefi'Iiche Erträge an Zucker- 
rüben, Weizen, Gerste und Raps liefert. In den niedriger gelegenen 
Gebieten ist er für Wiesenanlagen sowie für Laubholzwälder sehr 
geeignet und ihm verdankt die Umgegend Magdeburgs die schönen 
Eichen Waldungen, welche wir zwischen Wolmirstedt und Glinden- 
berg, in der Königl. Biederitzer Forst, in der Kreuzhorst und 
zwischen Grünwalde und Elbenau finden. 

Als jüngste Alluvialbildungen sind die auf dem Schlick 
vorkommenden Sande anzusehen, welche noch jetzt bei Hoch- 
fluthen von der Elbe abgelagert werden. Diese Sande finden sich 
beispielsweise an einigen Stellen des Crakauer Angers. 



IV. Specialgliederung der Quartärbildangen 
in der Magdeburgei^ Gegend. 

Den Schluss dieser Abhandlung soll eine si'^^^us den Unter- 
suchungen ergebende Specialgliederung dej»^ Quartärs der 
Umgegend von Magdeburg bilden, bei welcher der.- Versuch 
gemacht worden ist, die verschiedenen Ablagerungen vorff-fitand- 
punkte der Inlandcistheorie nach ihrem Alter zu untersc^idi^n. 
Es möge mir jedoch gestattet sein, noch einige Bemerkungen »ur* '• • 
Erläuterung der nachstehenden tabellarischen Uebersicht voraus- ."' 
zuschicken. 

Was zunächst den Thalsand betrifil, so ist derselbe zu den 
ältesten postglacialen Ablagerungen, zum Alt- Alluvium, gestellt 
worden. Er bezeichnet den Uebergang von der Glacial- zur Post- 
glacialzeit, d. h. seine Bildung nahm, wie dies von G. Berendt^) 
sehr klar dargelegt worden ist, ihren Anfang in der Abschmelz- 
periode, fand jedoch nach meiner Auffassung erst in der Post- 
glacialzeit ihren Abschluss. Dies scheint mir das bei Gommern 
im Thalsande sich findende Torfbänkchen von postglacialem Cha- 
rakter mit Menyanthes trifoliata L. zu beweisen (vergl. Seite 84 
und 85). Die Eibwasser, welche dieses Torflager überflutheten 
und eine 3 m mächtige Sandschicht darüber ablagerten, können 
dies nur in postglacialer Zeit gethan haben, da unmittelbar am 
Schluss der Glacialzeit noch keine Flora von dem oben angege- 
benen Charakter sich hier ansiedeln konnte. 



Die Sande im Dorddeotschen Tief lande and die grosse diluviale Abschmelz- 
periode. Jahrb. der Königl. prenss. geol. Landesanstalt für 1881. Berlin 1882, 
pag. 482. 
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Zu den Bildungen der Abschmelzperiode ist eine Ablagerung 
gerechnet worden, welche ich zur Unterscheidung von typischem Ge- 
schiebelehm als »Geröllelehm« bezeichnet habe. Auf dem lieber- 
sichtskärtchen ist derselbe nicht angegeben worden, weil ich ihn 
nach den vorliegenden Untersuchungen, wie im Vorworte bereits 
erwähnt wurde, noch nicht abzugrenzen vermochte. Dieser Ge- 
röllelehm wurde von mir iiT 3er Umgebung des Hohen Kniel 
und westlich von Erxleben. atV der nach Eimersleben führenden 
Chaussee (375 Decimalfu»a über der Ostsee) beobachtet. Er besteht 
aus einem mehr odBr-\\^niger sandigen Lehm, welcher neben 
nordischen Gescfa>ei)eii besonders an seiner Oberfläche sehr zahl- 
reiche Milthqüai'z-^ und Kieselschiefergerölle führt und mir dadurch 
anzudeuten\scheint, dass er als ein in der Abschmelzperiode um- 
gelagerten Geschiebelehm angesehen werden muss. 

'•^X)n den glacialen Bildungen sind als spätglaciale die 
.Ro'dukte der Abschmelzperiode und der Obere Geschiebemergel 
'zusammengefasst, weil dies am besten der von Berendt^) fi\r das 
Diluvium der Umgegend von Berlin aufgestellten Gliederung in 
Oberes und Unteres Diluvium entspricht, welche sich bisher bei 
der Kartirung stets bewährt hat. Für diese wird es immer zweck- 
mässig sein, die mittel- und altglacialen Bildungen als altglaciale, 
oder, wie es auf dem beigegebenen Kärtchen im Anschluss an die 
bisher übliche Bezeichnung geschehen, als Unteres Diluvium zu- 
sammenzufassen, da es wegen der fehlenden Unterscheidungsmerk- 
male praktisch in vielen Fällen nicht durchführbar ist, die mittel- 
glacialen von den altglacialen Sauden zu trennen. 

Als interglacial sind auf Seite 62 und 63, abweichend von 
der nebenstehenden Tabelle, die Sande und Grande bezeichnet 
worden, welche zwischen der von mir als Residuum eines 
früher vorhandenen Oberen Geschiebemergels aufgefassten Stein- 
sohle des Lösses oder dem Oberen Sande und dem Unteren 
Geschiebemergel in der Magdeburger Gegend auftreten. Diese 
Bezeichnung soll dort weniger die Bildungszeit, als vielmehr die 



Die Umgegeod von Berlin. I. Der Nordwesten Berlins. Abhandi. zur 
geolog. Specialkarte von Preussen u. s. w. Bd. I[, Heft 3, 1877. 
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Das Quartär in der Umgegend von Magdeburg. 



Postprlaciale Bildungen (Alliivium): 

Jüngere Flusssande. ) 

Hoormergel in der Borde, Schlick, Torfablage- | jüngere 
rungen unter demselben. ; 

Dünensand. 

ElbgeröUe auf dem humosen Löss im östlichen \ 
Theile der Börde. ( -,. 

Thalsand, Torfbildungen in demselben bei 6om- ' 
mem. 



ölaoiale Bildungen (Oilxivium) 

f Oberer Gteschiebesand. 
Abschmelz- \ Geröllelehm. 
periode j Bördelöss. 

\ Steinsohle des Bördelösses. 

spät- 
Oberer Geschiebemergel. / alaciale 

Wahrscheinlich nur durch die aus ihm I 
hervorgegangenen Produkte (Stcinsohle \ 
Zweite ) und Oberer Geschiebesand) in seinem i 

VereisuniT \ früheren Vorhandensein angedeutet. / 

Sande und Qrande (mit Thoneinlage- 
rungen) des vorrückenden Inland- 
eises. 



I-» 



T . , . I ( Kalktuff (bei der Sudenburg). v naittel- 

Interfflacial- i « ^ . „ , ^. .,. , / . . i 

^ ( Sande und Grande aus südlichen^ glaciale 

f Gebieten kommender Flussläufe. 



zeit 



Sande und Grande des absohmel- 
Erste \ zenden Inlandeises. / 

Vereisung ) Unterer Geschiebemergel. 

Altglaciale Flussschotter (bei Uellnitz). 



alt- 



Präglacial- \ Präglaciale BUdungen. ( glaciale 

(Durch das Vorkommen der Paludinn 
flihiviana Kunth angedeutet.) 



zeit 
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Lagerung der Sande und Grande zwischen zwei Moränen an- 
deuten. Ich bin, streng genommen, ganz und gar der Ansicht 
Penck^s^), »dass es nicht gestattet ist, jede Schotterablagerung, 
welche zwei Moränen trennt, ohne weiteres als interglacial zu be- 
zeichnen, ebenso wie das Auftreten von Schottern unter oder über 
Moränen nicht berechtigt, sie prä- oder postglacial zu nennen c, 
da, wie auch er ausgeführt hat^), gerade in Glacialzeiten mächtige 
Schotterablagerungen gebildet werden. Da jedoch zwischen den 
beiden Moränen in der Börde interglaciale Ablagerungen im streng- 
sten Sinne des Wortes vorkommen und es nicht in jedem einzelnen 
Falle möglich ist, zu entscheiden, ob die Sande oder Grande von 
den Schmelzwassern der sich zurückziehenden ersten £isbedeckung 
oder von denjenigen des zum zweiten Male vorrückenden Inland- 
eises abgelagert worden sind, und da ausserdem auch in der Inter- 
glacialzeit die von Süden kommenden Flüsse ihre Sedimente 
hier abgesetzt haben, so thut man vom praktischen Gesichtspunkte 
aus gut, die gesammten Schichten zwischen den beiden Moränen 
als inter- oder besser als mittelglaciale zusammenzufassen. 

Zu den altglacialen Ablagerungen können ausser dem Un- 
teren Geschiebemergel und den altglacialen, im norddeutschen 
Flachlande durch Sande, Grande und Thone vertretenen Fluss- 
schottern auch gewisse präglaciale Bildungen gerechnet werden, 
da diese, wie beispielsweise die von Keilhack beschriebenen prä- 
glacialen Süsswasserablagerungen von Beizig etc., nordischen Sand 
als Liegendes besitzen, welcher bei dem ersten Vorrücken des 
Inlandeises von den Gletscherwassern abgelagert wurde und somit 
schon zur Glacialformation gehört. 



i 



') Die Vergletscheruug der deutschen Alpen u. s. w., pag. 320 n. 321. 
■) üeber Periodicitat der Thalbildang. Verhandl. der Ges. für Erdkunde* zu 
Berlin, 1884, No. 1. 
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BEELIH. 

In Gommission bei der Simon Schrop paschen Hof- Landkartenhandlung. 

(J. H. Neamann.) 

1886. 



Vorwort. 



Bei Veröffentlichung der, als vorläufiger Auszug bezeichneten 
kleinen Abhandlung über »die märkisch -pommersche Braunkohlen- 
bildung und ihr Alter im Lichte der neueren Tiefbohrungen« ^) 
war es noch meine Absicht, den Druck der ausführlicheren Ab- 
handlung selbst sogleich folgen zu lassen. Nachdem jedoch in- 
zwischen aus derselben die wichtigsten und neusten Thatsachen 
und ihre Begründung in einer besonderen Abhandlung der Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin vorgelegen haben und in 
den Sitzungsberichten derselben erschienen sind 2), würde ein 
Abdruck der ganzen ursprünglichen Abhandlung zu einem Theile 
nur eine Wiederholung der letztgenannten Abhandlung sein. Im 
Folgenden soll daher nur der noch nicht veröffentlichte zweite 
Theil der ursprünglichen Abhandlung geboten werden. Nur des 
besseren Verständnisses halber, werden die Hauptergebnisse des 
ersten in aller Kürze als Einleitung vorausgeschickt werden. 



Jahrb. d. KgL Pr. Geol. L.-A. für 1883, Seite 643-651. 

^ »Das Tertiär im Bereiche der Mark Brandenburg«, Sitz.-Ber. d. Rgl. Pr. 
Akad. d. Wiss. (phys.-math. Klasse) v. 30. Juli 1885. 

Eine geringe Anzahl Sonderabzüge ist in der Buchhandlang von Fried - 
länder & Sohn, Berlin NW. Karlstr. 11 zu haben. 



Inhalte - Verzeichniss. 



Seite 

Vorwort V 

Einleitung, üeberblick der neusten Tiefbohrergebnisse 1—5 

I. Die märkisch -pommersche Brannkohlenbildung in ihrem 

Verhältniss znm Septarienthon. 

1. Im Allgemeinen 6 — 9 

2. Braunkohlen und Septarienthon in der Gegend von Frank- 

furt a. 9—17 

3. Braunkohlen und Septarienthon in der Gegend yon Buckow 

und Müncheberg 17 — 22 

4. Braunkohlen und Septarienthon in der Gegend Ton Freien- 

walde 22—27 

5. Braunkohlen und Septarienthon in der Gegend von Stettin . 27 — 33 
G. Brauokohlen und Septarienthon zwischen Elbe und Oder über- 
haupt 33—36 

II. Der oberoligocäne Meeressand in seiner Verbreitung. 

1. Der oberoligocäne Meeressand in den Tiofbohrungen . . . 37 — 38 

2. Der oberoligocäne Meeressand in der Mark 38 

3. Der oberoligocäne Meeressand in Pommern und Mecklenburg 39 — 42 

4. Der oberoligocäne Meeressand in Provinz und Königreich 

Sachsen 42—45 

Schluss. 

Das Bohrloch am Poetensteig in Frankfurt a. 46—47 

Zwei Gosammtprofilo durch das märkisch -pommersche Tertiär . 47 — 49 



Einleitung. 



Ueberblick der neusten Tief bohrergebnisse. 

Durch eine vergleichende Zusammenstellung sämmtlicher in 
den letzten Jahrzehnten innerhalb des Bereiches der Mark Branden- 
burg niedergebrachten fiskalischen und Privat -Bohrungen, wie sie 
in der auf Seite 2 und 3 wieder zum Abdruck gebrachten Tabelle^) 
gegeben ist, hat sich zunächst feststellen lassen, dass die aus 
den früheren Beobachtungen in der Provinz Sachsen und am 
Harzrande hinlänglich bekannte unteroligocäne Braunkohlenbildung 
in keinem der Bohrlöcher getrofien wurde, sich somit auf die 
genannte Gegend zu beschränken scheint und vielleicht passend 
jetzt als ältere, subhercyne Braunkohlenbildung zu bezeichnen 
sein wird. Demgegenüber erweist sich die in den sämmtlichen 
Bohrlöchern gefundene Braunkohlenbildung der Mark durchweg 
als eine jüngere, auf marinem Oligocän, und zwar Ober-Oligocän 
ruhend. Es stimmen hiermit auch die bei Leipzig gemachten 
Beobachtungen überein, denen zu Folge auch dort eine jüngere 
Braunkohlenbildung über marinem Oligocän lagert, während unter 
demselben auch die ältere noch nachgewiesen ist. 

Besonders wichtig für das Verständniss des märkischen, wie 
des nordostdeutschen Tertiärs überhaupt, erscheint sodann aber in 
zweiter Linie die durch die Tiefbohrungen möglich gewordene Er- 
kenntniss der oberoligocänen Meeressande. Dieselben zeichnen 
sich durch grosse Feinheit des Korns und grösstentheils Glimmer- 



1) Dm Tertiftr etc. (s. Vorwort) Seite 18. 
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Durchbohrtes 
Gebirge 



Nieder-Laasitz 



Linie (Senftenberg-Gottbns) 



Bahnsdorf 

bei 
Senftenberg 



Rakow 



Gr. Ströbitz 

bei 

Gottbus 



Priorfliess 
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brilugk 
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AUuyium und Diluyium 
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der Braunkohlenbildung l 
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Meist grauweisse Thone ( von 

(Flaschenthone) . . . ( bis 

Sande, Letten und Kohlen i von 
der Braunkohlenbildung < 
(subsudetische) . . . ( bis 

Feine Quarz- bis Glimmer- 1 von 
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an der Basis (Marines \ 
Ober-Oligocän) . . . ( bis 

Stettiner Sand- und Septa- ( von 
rienthon (Marines Mittel- j 
Oligocän) (bis 

Glaukonitische Sande mit ( von 
etwas Letten a. d. Basis j 
(Marines TJnter-Oligocän) ( bis 



Aelteres Gebirge 
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168{ 
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190; 
342* 



152 



gehalt aus. Sie wurden in den Lausitzer Bohrlöchern direct durch 
marine Schaalreste gekennzeichnet (Priorfliess, Kakow, Gr. Strö- 
bitz) und Hessen sich in der Mittelmark (Spandau, Berlin) wie 
auf dem Niederen Vläming (Dahme) in sämmtlichen Bohrlöchern 
wiedererkennen. Ihre Uebereinstimmung, nicht nur in Beschaffen- 
heit und Lagerung, sondern selbst in der ungefähren Mächtig- 
keit, ist überall eine vollständige zu nennen. 

Betreffs der marinen Oligocänbildungen im Ganzen ist sodann 
der Nachweis gefiihrt, dass sowohl da, wo sämmtliche drei Ab- 
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EiDleitang. 
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theilungen des Oligocän ausgebildet getroffen wurden (Bohrloch 
Dahme und Spandau), als auch da, wo bis jetzt nur Ober- und 
Mittel -Oligocän au%eschlossen wurde (sämmtliche 5 Bohrungen 
in Berlin), dieselben durch keine Braunkohlen- oder sonstigen 
Süsswasserbildungen getrennt geftinden wurden und somit auf 
einen ununterbrochenen Absatz aus dem Oligocänmeere schliessen 
lassen. Das marine Oligocän des Spandauer Bohrloches ist in 
einer Mächtigkeit von 75" dem älteren festen Gebirge unmittelbar 
aufgelagert und durch eine, aus Oatrea ventUabrum Goldf. zusammen- 

1* 
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gesetzte Austembank ^) charakterisirt In regelrechter Auflagerung 
folgt das marine Mittel -Oligocan als Thon- und Sandfacies (Sep- 
tarienthon und Stettiner Sand) vertreten und zu seiner bisher 
grössten Mächtigkeit von zusammen 172" entwickelt Unmittelbar 
darüber lagert das marine Ober- Oligocan der eben besprochenen 
Folge von Glimmersanden in einer Mächtigkeit von 22™, welche 
sich schon unter dem benachbarten Berlin bis zu 43°' aufnimmt 
und in Spandau offenbar nur durch eine ungewöhnlich tiefe dilu- 
viale Auswaschung beeinträchtigt ist. 

Diese oberoligocänen Meeressande bilden in sämmtlichen Bohr- 
löchern mit einziger Ausnahme derjenigen, welche überhaupt kein 
Tertiär-Gebirge darunter mehr getroffen haben, die Grundlage der 
hier bekannten Braunkohlenbildungen. Man ist daher genöthigt, 
die letzteren entweder fhr oberoligocän, oder ftlr jünger als ober- 
oligocän zu erkennen. 

Da sich nun in sämmtlichen lausitzer Bohrlöchern noch eine 
untere, durch die sogenannten Flaschenthone des Vläming ge- 
trennte oder mit denselben wechsellagernde Abtheilung von den 
übrigen märkischen Braunkohlenbildungen abtrennen und einer- 
seits nach Sachsen, andererseits nach Schlesien weiter verfolgen 
lässt, so wurde dieselbe von mir unter dem Namen einer sub- 
sudetischen Randbildung abgetrennt. Es liegt nun wohl 
die Vermuthung nahe, dass die subsudetischen Braunkohlen 
die nachgewiesene schmale, südliche Umrandung des Oligocän- 
meeres noch zum Schluss der Oligocänzeit bildeten, gerade so wie 
die subhercynischen eine solche zum Beginne der Oligocänzeit 
ausmachen, während die überall bis hinab zur Ostsee der Ober- 
fläche nahen, märkisch-pommerschen Braunkohlen schon den 
Beginn der Miocänzeit bezeichnen. Es stimmt damit nicht nur 
der nach den Untersuchungen Heeres, Göppert^s, Engelhardt^s 
u. A. stets auffallend jugendlich geftindene Charakter unserer 
ganzen nordostdeutschen Braunkohlenflora, sondern vor allem auch 
die von KoCH schon seiner Zeit behauptete^, von EüG. Geinitz 



>) A a. 0. Seite 16. 

^ Zeitschr. d. D. g. G., Bd. Vm, S. 266. 
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unlängst nachgewiesene^) Zugehörigkeit der Braunkohlen Meck- 
lenburgs und der Priegnitz zum Miocän. 

Diese zweifellos aus den Tiefbohrungen der letzten Jahrzehnte 
sich ergebende neue Anschauung der Altersfolge unserer heimi- 
schen Tertiärbildungen steht nun aber in so grellem Widerspruch 
mit der früheren Anschauung von einer Unterlageruug der in 
Rede stehenden Braunkohlenbildung unter den Septarienthon, 
dass es unumgänglich nöthig erscheint die Beobachtungen früherer 
Forscher daraufhin zu prüfen, ob wirkliche Widersprüche that- 
sächlicher Beobachtung vorliegen, bezw. ob und in wie weit 
nur eine irrthümliche Deutung der Lagerungsverhältnisse statt- 
gefimden hat. 

Somit wird der erste Theil der folgenden Abhandlung, auf 
Grund der vorhandenen Literatur, wie eigener Anschauung der 
bisher bekanntesten Aufschlusspunkte, von der Braunkohlenbildung 
der Mark und Pommerns in ihrem Verhältniss zum Septarienthone 
handeln. Demnächst aber wird in einem zweiten Theile auch die 
Frage zu erörtern sein, ob denn die durch die Tiefbohrungen 
unzweideutig als regelrechte Zwischenlagerung zwischen beiden 
d. h. zwischen Braunkohlenbildung und Septarienthon sich er- 
gebenden oberoligocänen Meeressande seither überhaupt noch nicht 
bekannt gewesen sind, so wie sie es als solche jedenfaUs nicht 
waren. 



Die Flötzfonnationen Mecklenburgs S. II 6 ff. 



I. Die märkisch -pommereche Braunicoliienbiidung in ilirem 

Yerhäitniss zum Septarienthon. 

1. Im Allgemeinen. 

Sehen wir zuvörderst, was sich im Allgemeinen ftir oder gegen 
die neue Anschauung aus den bisher beschriebenen Lagerungs- 
verhältnissen der märkischen bezw. der benachbarten Braunkohlen- 
bildung ergiebt, und prüfen wir sodann an der Hand der bis- 
herigen Literatur diese Lagerungsverhältnisse an den einzelnen 
Oertlichkeiten genauer. 

Da ist es denn jedenfalls von Bedeutung, wenn einer der 
ältesten Vertreter der Ansicht, dass die ganze nordostdeutsche 
Braunkohlenformation und insbesondere die märkische älter sei, 
als der Septarienthon, wenn Girabd in seiner »norddeutschen 
Ebene zwischen Weichsel und Elbe« ausser den von Betrich 
beschriebenen Punkten der Gegend zwischen Magdeburg, Cöthen 
und Halle ^), keinen weiteren Beobachtungspunkt anzuführen ver- 
mag, statt dessen aber sogar in dem Kapitel über Septarienthon^ 
ausdrücklich sagt: »Zwar mag er (der Septarienthon) hin und 
wieder auch wohl mit und auf Braunkohlenbildungen 



^) Als Betbich im Jahre 1847 seine Monographie über den Septarienthon 
von Hermsdorf schrieb und ebenso im Jahre 1856 bei Erscheinen der Abhand- 
lung desselben Autors »üeber den Zusammenhang der norddeutschen Tertiär- 
bildungen« war über die Lagerungsverhältnisse der letzteren nicht viel mehr 
bekannt, als dass die Braunkohlen -führenden Schichten der Gegend von Cöthen 
(bei Görzig) von marinem Mttteloligocän (Septarienthon und Magdeburger Sand) 
und nordwestlich Ton dort, bei Aschersleben und Biere, von einer sogar noch 
älteren, ebenfalls zum Theil unmittelbar vom Septarienthone überlagerten, ma- 
rinen Sandbildnng, dem unteroligocänen Lager von Egeln, bedeckt werden. 

^ GiRARD, Norddeutsche Ebene, Seite 76. 
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gefunden werden, aber im allgemeinen liegt er, wo 
jene erhoben sind, nur in abweichender Lagerung 
neben ihnen«. 

Wenn aber Girard's vortrefflicher Schüler, wenn Plbttner 
in seiner ersten und eingehendsten Beschreibung der »Braunkohle 
in der Mark Brandenburg« schliesslich^) sagt, dass »die Auf- 
lagerung des Septarienthones auf das Braunkohlengebirge als 
alleiniger Anhalt für die Altersbestimmung übrig« bleibt, so ist 
auch hier wieder keine andere Auflagerung, als die an oben- 
genannten Punkten, also ausserhalb der Mark beobachtete 
gemeint. Das wird — ausser dem Fehlen jeder Angabe eines 
solchen Beobachtungspunktes ^) für die märkische Braunkohle 
selbst — unzweideutig bewiesen, wenn er wenige Seiten vorher — 
Seite 223 a. a. O. — vom Septarienthon sagt: »nirgend wo 
ist seine Grenze gegen unterliegende Gesteine für die 
Beobachtung zugänglich aufgeschlossen«, was doch 
nichts anderes heisst, als: nirgend in der Mark ist die Braun- 
kohlenbildung unter ihm gefunden worden. Andererseits aber 
konnte man auch umgekehrt noch nichts von der Unterlagerung 
des Septarienthones unter die Braunkohlen wissen, denn auf 
derselben Seite sagt Plettner: »die Gesammtmächtigkeit der 
Braunkohlenformation in der Mark Brandenburg ist auch nicht 
einmal annähernd zu bestimmen, weil die untere Grenze der- 
selben vollkommen unbekannt ist.« 

Dass Behm und von dem Borne, welche demnächst noch 
in den 50er Jahren, zwar nicht direct über die märkischen, aber 
über die mit denselben im nächsten und unmittelbarsten Zusammen- 
hange stehenden pommerschen Tertiärbildungen schrieben, einfach 
unter dem Banne der allgemein geltenden Anschauung von einer 
einzigen und zwar unteroligocänen Braunkohlenformation Nordost- 
Deutschlands standen, wird sich bei der eingehenderen Erörterung 
der dortigen Lagerung des Tertiärs ergeben. 



^) pLETniBB, die Braankohle in der Mark Brandenburg, Seite 228. 

>) Einige als solche sp&ter geltende werden in der Folge besprochen 
werden« 
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Noch einmal wurde die märkische Braunkohlenbildung, auf 
der sich inzwischen ein immer lebhafterer Bergbau entwickelt 
hatte, im Jahre 1871 von Giebelhausen in einer längeren Ab- 
handlung^) klar und eingehend geschildert. Ueber die Stellung 
der Braunkohlenablagerungen im Systeme der Tertiärbildungen 
aber sagt er zum Schluss derselben (Seite 52) ebenso klar und 
bündig, »so haben die Arbeiten und Beobachtungen von Betrich, 
Plettner, Behm u. A. bereits dargethan, dass dieselben im Norden, 
nämlich in der Gegend von Stettin und von Buckow bei Münche- 
berg vom mitteloligocänen Septarienthon , im NW. bei Gühlitz 
und bei Dömitz im Mecklenburgischen von miocänen Sauden 
überlagert werden und also mindestens älter als der Septarienthon 
sein müssen. Neue Aufschlüsse in dieser Beziehung hat 
die Untersuchung nicht gelief ert.c Hier also werden zum 
ersten Male Stettin und Buckow als weitere Beweispunkte erwähnt. 
Dass sie es nicht sind, wird in der Folge dargethan werden. 

Auch dem jetzigen Ober -Berghauptmann Dr. Hutssen, 
welcher gleichzeitig auf der 44. Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte 1871 in Rostock durch einen diesbezüglichen 
Vortrag die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Bedeutung der 
märkischen Braunkohlenbildung richtete, waren weitergehende 
Beobachtungen nicht bekannt, und sagte derselbe darin ausdrück- 
lich: »die Untersuchungen Giebelhausbn's haben nur bestätigt, 
dass die Braunkohle mindestens älter ist, als der Septarienthon.« 

Die mit bewundernswerther Ausdauer und Vollständigkeit 
während der Jahre 1872 bis 1882 von dem Geheimen Bergrath 
Gramer irtiter dem bescheidenen Namen »Beiträge« herausgegebene 
»Geschichte des Bergbaues in der Provinz Brandenburg« schliess- 
lich bringt zwar auch in geognostischer Hinsicht manche dankens- 
werthe Beobachtung, auf welche ich bei Besprechung der einzelnen 
Oertlichkeiten zurückzukommen nicht versäumen werde, enthält 
jedoch keine allgemeine Betrachtung über die geognostischen 
Altersverhältnisse der Braunkohlenbildung. 

^) Zeitschr. f. Berg-, Hütten- and Salinenwesen im Preoss. Staat, Band XIX 
1871 : »die Braunkohlenbildongen der Provinz Brandenburg und des nörd- 
lichen Schlesiens, ihre Lagerung und gegenseitige Stellung.« 
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Prüfen wir nun nach diesem nichts für, aber auch nichts 
gegen die Annahme einer durchgehenden Auflagerung der mär- 
kischen Braunkohlenbildung auf dem Septarienthon beweisenden 
Ueberblick in gleicher Hinsieht die Einzelschilderungeu, welche 
uns die genannten Beobachter von den Lagerungsverhältnissen 
an den verschiedenen Tertiärpunkten der Mark in ihren betreffen- 
den Abhandlungen geben. Schon ihres offenbaren Zusammen- 
hanges und ihrer grossen Nachbarschaft halber werden dabei die 
pommerschen und insbesondere die Verhältnisse der Gegend von 
Stettin nicht unberücksichtigt bleiben dürfen, two, wie Beyrich 
schon a. a. O. sagt, in grösserem Umfange als an einem andern 
Punkte im nördlichen Deutschland das Tertiärgebirge beobachtbar 
blossliegtc. Ja, mit Rücksicht auf die oben angefilhrte ausdrück- 
liche Berufung Giebelhausen's auf die dortigen Beobachtungs- 
ergebnisse werden wir genöthigt sein, zum Schluss diesem Stettiner 
Tertiär besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Bei der grossen Wichtigkeit der bergbaulichen Aufschlüsse 
in der Gegend von Frankfurt a. O. möge mit letzterer begonnen 
werden und demnächst Oder- abwärts, diesem von Natur gege- 
benen tiefsten Flussdurchschnitte der Mark folgend, die Gegend 
von Buckow, Freienwalde und Stettin sich anschliessen. 



2. Braankohlen und Septarienthon in der Gegend von 

Frankfurt a. 0. 

(Hierzu GruDdriss and Durchschnitte auf Taf. I u. ü.) 

Den Schlüssel zum Verständniss der gesammten Lagerungs- 
verhältnisse der in Rede stehenden Tertiärbildungen geben ohne 
Frage die bergbaulichen Aufschlüsse der Gegend von Frankftirt, 
wenn sie auch bislang vollständig verkannt wurden. 

Schon Giebelhausen ^) erwähnt von der Braunkohlengrube 
»Auguste« bei den Nunen in unmittelbarer Nähe Frankfurts ein 
mit einer streichenden Strecke gefundenes plötzliches, senkrechtes 
Abschneiden des Braunkohlenflötzes durch Septarienthon, erblickt 



1) A. a. 0. Seite 52. 
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aber darin gerade einen Beweis für das grössere Alter der Bruun- 
kohlenformation. 

Die Stelle schien mir nach der kurzen Beschreibung 
Giebblhausbn's und von dem neu gewonnenen Standpunkte 
aus gerade so gut die gegentheilige Deutung zuzulassen, und als 
ich demnächst in der Sammlung der geologischen Landesanstalt 
weitere, von der Grube 9 Vaterland« bei Frankfurt stammende 
Schaalreste aus Septarienthon, sowie bei näherer Durchsicht der 
Literatur in dem Schriftchen des damaligen Bergreferendar Busse i) 
den dankenswerthen, durch eine Wiedergabe des Schachtprofils 
unterstützten Hinweis auf ein sehr auf&lliges Vorkommen eines 
grünlichen, auch sogar muschelftlhrenden Sandes fand, da ahnte 
ich sofort, dass gerade die Frankfurter Lagerungsverhältnisse ge- 
eignet sein würden, den Beweis des in Berlin und Spandow ge- 
fundenen jüngeren Alters der Braunkohlenbildungen auch ftlr die 
übrige Mark zu ftihren. 

Wie aus der, auch in dem zweiten der Gesammtdurchschnitte 
durch Grube »Vaterland« , [Fig. 4, auf Taf. II] wiedergegebenen 
DarsteUung des Grubenbildes hervorgeht und durch die Reihen- 
folge der den Bergleuten sehr wohl bekannten Flötze klar be- 
wiesen ist, befindet sich der, etwa 100" nördlich vom alten Körner- 
schachte, dicht neben dem jetzigen neuen Körnerschacht ^) 1876 
abgeteufle Brunnenschacht gerade auf einer Ueberkippung. Das 
Schichtenprofil desselben giebt Dr. Busse in folgender Weise anV 

1. Lehm 7,32« 

2. thonific irestreifter Formsand .... 6,01' 
8. grtJo^rlhon ........ 0>8. 

4. Knollensteine (thonige Sphärosiderite) 0,26' 

5. grünlicher fester Sand 1,05' 

6. > weicher > 3,14' 

7. » Sand mit Muscheln . . . 5,23' 

8. thonig gestreifter Formsand .... 5,23' 
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1) Die Mark etc., Seite 25. 

^ Jetzt Schacht Kömer 11 genannt, der alte (Kömer 1) wurde dorch Brand 
zerstört 
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9. Flötzüll) 2,09» 

10. grauer Formsand 0,09" 

11. Flötzn — 

Die üeberkippung wird dadurch, dass Flötz HI das ursprüng- 
lich liegende, Flötz 11 das ursprünglich hängendere Flötz ist, klar 
ersichtlich. Bei No. 8 findet sich noch ausdrücklich die Bemerkung: 
»ist identisch mit dem überall hier das unmittelbare Liegende des 
dritten 1) Flötzes bildenden schwarzen Letten c. Zum Ueberfluss hat 
der weitere Bau demnächst dann auch Flötz II und III in seiner natür- 
lichen Lage darunter noch einmal getroffen (s. Fig. 4 auf Taf. II). 

Rechnet man also, wie die Sachlage verlangt, von Flötz III 
(No. 9 obiger Folge) aufwärts als ins Liegende, so ist die Lage- 
rungsfolge die nach den Berlin -Spando wer Aufschlüssen zu er- 
wartende : 

8. bekanntes Liegende des III. Flötzes, 

6. f Stettiner Sande, 

4. Sphärosideritdecke des Septarienthones, 
3. Septarienthon. 

Selbst wenn sich jetzt in 2 das Liegende des III. Flötzes 
wiederholt 2), während 1 die allgemeine Diluvialdecke bedeutet, so 
erkennt man in 3 deutlich die Ursache der ganzen Störung, den 
gangähnlich unter Durchbrechung und einseitiger Mitfuhrung des 
Stettiner Sandes in das Liegende des III. Flötzes hinein und mit 
diesem noch weiter empor gedrungenen Septarienthon. 

Die Altersbestimmung dieses Thones, wie des in Rede stehen- 
den glaukonitischen Sandes, die damals, zumal die kennzeichnenden 
Schaalreste leider so zerstört waren, dass sie zur Bestimmung nach 
Angabe Dr. BusSE^s nicht taugten, noch offen gelassen werden 



') Die Flötze zählen vom Hangenden zum Liegenden 1 bis III. Darunter 
folgt bei regelmässiger Lagerung als No. IV noch ein Flötz der liegenden Partie- 

^ Ebenso nahe liegt die Annahme, dass man es in 2, welches eine Profil- 
zeichnung in der Seite 12 (Anmerkung) genannten Mittheilung des Kgl. ReTier- 
beamten abweichend auch als Glimmersand bezeichnet, nur mit diluvial um- 
gelagertem Terti&rmaterial zu thun hat. 
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durfte, kann gegenwärtig kaum mehr zweifelhaft sein; zur vollen 
Gewissheit aber wird sie erst durch die weiteren bergbaulichen 
Aufschlüsse jener Gegend, welche näher kennen zu lernen ich mich 
im Februar 1884 an Ort und Stelle nach Frankfiirt begab, sicher 
überzeugt, hier weitere Beweise flir die Richtigkeit der neuen An- 
schauung zu erhalten. 

Nicht wenig erstaunt war ich daher, als nach Darlegung der 
Sachlage der dortige Revierbeamte, Bergrath von Gellhorn, mir 
erklärte, dass allerdings in allerneuester Zeit wieder interessante 
Aufschlüsse gemacht seien, deren Mittheilung er sich bereits vor- 
genommen habe, dieselben aber gerade das Gegentheil meiner An- 
schauung, die Unterlagerung der Braunkohlen unter Septarien- 
thon bewiesen. Bei einer demnächst in Gemeinschaft mit Herrn 
VON Gellhorn vorgenommenen gründlichen Durchsicht der mir 
von demselben bereitwilligst vorgelegten einschlagenden Theile des 
Grubenbildes der Zeche t Vereinigte Vaterland« fand es sich denn 
sehr bald, dass sämmtliche Punkte, an denen eine mit den bis- 
herigen Annahmen scheinbar in vollem Einklänge stehende Ueber- 
lagerung von Septarienthon über Braunkohlengebirge in neuester 
Zeit bedbachtet war, die den Bergleuten sehr wohl bekannten 
Flötze und ihre Zwischenmittel in umgekehrter Reihenfolge, d. h 
in widersinniger Lagerung zeigten und in jedem dieser Fälle ebenso 
eine Ueberkippung vorliegt, wie in dem oben beschriebenen Falle 
(S. 10 u. 11). Auch das letzte Bedenken schwand dem Herrn Revier- 
beainten, als ich ihn bat, mir irgend eine Stelle zu bezeichnen, 
wo bei regelmässiger Lagerung Septarienthon auf dem Braun- 
kohlengebirge lagere. 

Es ergab sich, wie Herr von Gellhorn inzwischen in einer 
eigenen Publikation^) sagt, »dass der Septarienthon in dem grossen 
Felde der Grube »Vaterland« in den hundert und aberhundert 
abgeteufi;en Bohrlöchern und Schächten noch niemals über dem 
regelmässig gelagerten Braunkohlengebirge angetroffen wurde, viel- 
mehr nur in Verbindung mit den überkippten Braunkohlenschichten«. 

Ueber Septarienthon bei Frankfurt a. 0., endialten in: Monatliche Mit- 
theilangen des natarwissenschalüichen Vereins des Reg. -Bez. Frankfurt. Jahr- 
gang U, 1884/85, Seite 17 ff. 
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Da die inzwischen, wie erwähnt, bereits erfolgte Darstellung 
der Verhältnisse die bisherige Ansicht vollständig aufgiebt und 
auch selbst meine Erklärungsversuche der fast regelmässig zu 
nennenden Gebirgsstörungen jener Gegend vollständig annimmt, 
wäre ich eigentlich einer nochmaligen Schilderung überhoben und 
konnte mich auf dieselbe als auf die jetzige Ansicht des mit den 
Lagerungsverhältnissen doch in erster Linie vertrauten Revier- 
beamten einfach berufen. 

Der schweren Zugänglichkeit der betreffenden Zeitschrift, so- 
wie der Vollständigkeit dieser Abhandlung und ganz besonders 
auch der Wichtigkeit jener Aufschlüsse halber, gebe ich hier aber 
nach meinen damaligen Aufzeichnungen und auf Grund des damals 
im Beisein des Bergrath von Gellhorn nach den verschiedenen 
Grubenbildern entworfenen und zusammengestellten Grundrisses 
(Taf I) und Profils (Taf. II, Fig. 3 und 4) eine kurze, nochmalige 
Darstellung des Wesentlichsten. 

Im Bereiche der gegenwärtigen, aus verschiedenen Braun- 
kohlengruben vereinigten Zeche > Vaterland c geht der jetzige Tief- 
bau in erster Reihe auf drei langgestreckten Mulden der 3 hangen- 
den oder sogenannten »Formsandflötze« um, deren Südflügel im 
Wesentlichen nur gebaut wird, während der Nordflügel in der 
mittleren noch gar nicht, in den beiden anderen dagegen voll- 
kommen widersinnig einfallend getroffen wurde. 

Die südlichste Mulde löst unter andern der neue Schacht 
Körner II ^). Dicht neben demselben befindet sich der von Dr. Busse 
beschriebene Brunnenschacht vom Jahre 1876, welcher, wie oben 
(Seite 10) erwähnt, Flötz II und III in Ueberkippung und im regel- 
rechten Liegenden desselben Stettiner Sand und Septarienthon zeigt. 

Der zweite entsprechende Punkt liegt ungefähr 200°* west- 
lich vom neuen Körnerschacht. In einer handschriftlichen »Zu- 
sammenstellung der in den Jahren 1865 bis 1875 im Bergrevier 
Fürstenwalde (jetzt Frankfurt) durch den Bergbau gewonnenen 
Aufschlüsse t sagt der damalige Bergrath Weiss: »200" westlich 
vom Kömerschacht war in Folge einer Sattelbildung das Grund- 



>) S. d. Anm. auf Seite 10. 
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Streckenort des ersten Flötzes bogenförmig um ein beträchtliches ins 
Hangende gerückt und durchörterte ein an dem äusserst nördlichen 
Punkte der bogenförmigen Grundstrecke gegen Norden getriebener 
Querschlag das zweite und dritte Flötz in durchaus analoger 
Ueberkippung, wie solche im Brunnenschächte angetroffen 
worden ist; femer aber noch auf einige Meter Länge einen plasti- 
schen, Petrefakten-einschliessenden Thon von heller, grOnlich-blauer 
Farbe. Die aus diesem Thone und den glaukonitischen Sauden 
des Brunnenschachtes gesammelten Petrefakten ^) sind von dem 
Professor von Koenen zu Marburg als dem Mitteloligocän an- 
gehörend bestimmt worden und sind somit die Thone dem Septa- 
rienthon, die Grünsande und darin enthaltenen Mergelknollen (?) 
den über den Buckower Septarienthonen vorkommenden glauko- 
nitischen Sauden und Thoneisensteinen gleichzustellen, c 

Der 3. Punkt ist ein vom Bergrath von Gellhorn im Jahres- 
bericht von 1882 erwähnter Wetterschacht, weitere 70° westlich, 
also im Ganzen etwa 270° westlich vom neuen Körnerschachte. 
Das Profil desselben ist nach Mittheilung des genannten Revier- 
beamten: 

Aufsattelung 2,50' 

Lehm 3,75' 

Scharfer weisser Diluvialsand .... 2,50' 
Weicher gelber * .... 6,80' 

Grauer Sand mit Kohlenspuren ^) . . . 3,10' 

Glaukonitischer Sand ^) 4,40' 

Grünsand mit Muscheln 3,75' 

Graublauer Septarienthon 10,50' 

Schwarzer Thon, Liegendes des III. Flötzes 0,25' 

Kohlenflötz III 1,75' 

Formsand — 

Summa 39,30'". 

Die oben S. 10 aus der Sammlang der geologischen Landesanstalt erwähnten. 

') In der oben erwähnten Publikation heisst es hier: graaer sandiger Thon 
mit Glimmer 3™. 

^ Ebenda heisst es: mit einer schwachen Lage von thonigem Brauneisen- 
stein 4,30">. 
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Ein zweiter nur 20*" entfernter Wetterschacht (also ein vierter 
Punkt) zeigte, wie zu erwarten, dieselbe Lagerungsfolge, beide 
also die Braunkohlenschichten in überkippter Lagerung unter dem, 
ihr regelmässiges Liegende bildenden schwarzen Thon und mit 
diesen also ursprünglich dem Septarienthon und Stettiner Sand 
auflagernd. ^) 

Die umgekehrte Reihenfolge von Septarienthon und Stettiner 
Sand gegenüber dem Aufschlüsse im Brunnenschachte und im 
Querschlag kann durchaus nicht auffallen, zeigt vielmehr deutlich, 
dass der Septarienthon, wie angenommen, durch ein unter Druck 
erfolgtes Emporquellen die Veranlassung zu jenen Schichten- 
Störungen gegeben hat. In dem einen Falle hat er den zwischen 
ihm und der Braunkohlenbildung liegenden Stettiner Sand mit 
der letzteren zugleich überkippt und dann durchbrochen, in dem 
anderen ihn sofort durchbrochen und vor sich her emporgetragen. 

Da nun femer die alte GiSBELHAUSSN^sche Stelle (s. o. S. 9) 
im Felde der Grube » Auguste c, welch' letztere, wie der Grundriss 
(Taf. I) zeigte, auf der westlichen Fortsetzung derselben Mulde 
baute ^, als 5. Punkt sich etwa lOOC westlich von dem alten und 
neuen Kömerschachte der Grube t Vaterland c befindet, so sind mit- 
hin die genannten mitteloligocänen Bildungen auf die 
ganze Erstreckung dieser südlichen Mulde und zwar auf 
eine Entfernung von ungefähr 1000", aber^) stets nur in Ver- 

^) Die aus dem Septarienthon dieses 1883 abgeteuften Wetterschachtes durch 
Bergrath von Gellhosh gesammelten Schaalreste worden auf meinen Wunsch 
von Dr. EbeAt bestimmt: Es waren 

Astarte KickxH Njst 

PUurotoma DuchcuteUi Njst; 
ebenso aus glaukonitischem sandigen Thon bezw. thonigen Sand von derselben 
Stelle ausgewaschen: 

Lmopsis reüfera Semp. 

Corhula gihha Olivi = subpisum. 

Cardita tuberculata Münst. 

RoTBonia (f) 

DentaUum Kickxü Nyst 
^ Daher auch gegenwärtig Zeche Vaterland den Abbau dieses Nachbarfeldes 
mit in Pacht hat. 

^ Abgesehen von dem letzgonannten Punkte, dessen Lagerungsverh&ltnisse zu 
wenig genau bekannt sind. 



16 I)ie mirkiflch-pommorBche Braankohlenbildong [^^O] 

bindung mit einer Ueberkippung der Braunkohlen- 
schichten bezw. im engen Anschluss an das Liegende 
derselben bekannt geworden. 

Der Tiefbau auf der mittleren der 3 Mulden ist mit seinen 
Aufschlüssen überhaupt noch nicht so weit vorgeschritten, um 
Beweispunkte liefern zu können, denn er bewogt sich seither nur 
erst auf dem Südflügel der Mulde. 

Die nördlichste der 3 Mulden dagegen zeigt wieder nicht nur 
im Osten, wo der Bau die Muldenwendung beireits umfahren hat, 
dasselbe widersinnige Einfallen des Nordflügels (s. d. Grundriss), 
wie auf der südlichsten Mulde, vielmehr hat man hier überhaupt 
in gewissem Grade ganz dieselben Aufschlüsse erlangt. 

Denn um den überkippten Nordflügel von dem ziemlich in 
der Mitte der aufgeschlossenen Flötzerstreckung stehenden Muth- 
schachte schneller zu erreichen und den Förderweg der Kohle 
bedeutend abzukürzen, hatte man nach dem Jahresberichte des 
Bergrath von Gellhorn im Jahre 1883 in 33" Tiefe, 21" östlich 
vom Schachte einen Querschlag ins Hangende getrieben und mit 
demselben zunächst (s. Taf. 11) 27" Braunkohlengebirge (Formsand 
und schwarze Thoue), sodann 47" glimmerrcichen Quarzsand 
(schwimmend) und endlich 8" graugrünen plastischen Thon durch- 
örtert. Letzterer erwies sich durch seine Schaalenreste unzweifel- 
haft als Septarienthon ^). Eine noch 11" horizontal fortgesetzte 
Bohrung erreichte sodann sandigere Schichten, gleichfalls mit Schaal 
resten, von denen es nicht vollkommen klar ist, ob sie nur (wie die 
obenerwähnte Mittheilung in der Frankfurter Zeitschrift vermuthen 
liesse) sandigerer Septarienthon sind oder wirkliche, auf Stettiner 
Sand zu deutende glaukonitische Saude. In jedem Falle sind also 
auch hier mitteloligocäne Schichten nur in enger Verbin- 
dung mit einer Flötzüberkippung getroffen worden und 



Die vom Bergrath von Gsllhobr hier gesammelten, auf meinen Wunsch 
von Dr. Ebrrt bestimmten Schaalreste waren: 

Nucula ChasteUi Nyst 
Astarte Kickxii Nyst var. 
Pleurotama Selysii de Kon. 
» regularis. 
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haben das Flötz sogar, wie in dem GrEBELHAUSEN'schen Falle 
auf Grube Auguste, in der Sohle des genannten Querschlages, 
völlig abgeschnitten. 

Es ergiebt sich nach alledem, wenn man einen grossen Quer- 
schnitt durch sämmtliche drei Flötzmulden legt (s. Taf. I2 und 
II«, 4), ein zweimal nachgewiesenes, offenbar aber dreimaliges 
Emporquellen des, (nach den Berliner und Freienwalder Bohr- 
ergebnissen mindestens über 100' mächtigen) mit seiner dünnen 
Sphärosideritdecke und seinen Stettiner Sauden die durchgängige 
Unterlage des Braunkohlengebirges bildenden Septarienthones. 
Diese Aufquellungen wird man sich schwerlich natürlicher vor- 
stellen können, als, wie es die Zeichnung andeutet und die ge- 
fundene Lagerung erfordert, in, den Mulden entsprechend über- 
gekippten Sätteln, welche in ihrem obersten Theile, wahrscheinlich 
durch die, alles gewaltsam ebnende Eisbedeckung der Diluvialzeit, 
zu Luftsättcln geworden sind. Nur in seltenen Fällen, wie in Freien- 
walde, Joachimsthal, Hermsdorf und auch dem, im folgenden Ab- 
schnitt besprochenen Falle von Buckow, sind sie als Kuppen, auch 
diese Diluvialbildungen durchragend, noch stehen geblieben sind. 



3. Braunkohlen und Septarienthon in der Gegend von 

Backow und Mttncheberg. 

Erst nach den eben besprochenen Aufschlüssen und Ergeb- 
nissen der Frankfurter Gegend versteht man leichter auch die 
Lagerungsverhältnisse nicht nur der Freienwalder, sondern nament- 
lich der Buckower Gegend. 

Auch in der Gegend von Buckow liegt Braunkohlenbildung 
und Septarienthon, das GiRARo'sche Wort (s. oben S. 7 ) be- 
stätigend, nur »in abweichender Lagerung neben einander«. Auch 
hier wie in der benachbarten Müncheberger Gegend ist kein 
einziger Punkt bekannt, an welchem über dem seit Alters hier 
gebauten Braunkohlengebirge in regelrechter Lagerung Septarien- 
thon überhaupt, geschweige denn auf einige Erstreckung hin, 
wirklich nachgewiesen wurde. 

2 
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Am ehesten Hess eine Stelle bei Plettner (S. 146/147) sol- 
ches vermuthen. Hier bezeichnet er einen über den hangenden 
Schichten der Kohle auf Zeche Francke gefundenen blaugrauen 
plastischen Thon als »dem Septarienthon überraschend ähnlich, 
jedoch ohne Schaalreste«, verzichtet aber »aus Mangel an Proben« 
auf eine specielle Beschreibung der einzelnen Schichten und sagt, 
dass er »den bei weitem grössten Theil dieser Notizen der Mit- 
theilung des Berggeschworenen Vogt in Frankfurt a. O. « ver- 
danke, also nicht Selbst-Beobachtetes schildere. Dennoch glaubte 
ich die Mittheilung nicht unbeachtet lassen zu dürfen. Die 
Müncheberger Gruben werden jetzt unter dem Namen »Vereinigte 
Preussen bei Jahnsfelde« gebaut. Dazu gehört, nach gütiger Mit- 
theilung des Bergrathes von Gellhorn, auch jene »Zeche Francke«, 
und es war Förderschacht Aegidius der damals 1851 in Betrieb 
stehende. Sein Deckgebirge ist zwar aus den Profilrissen nicht 
zu ersehen; der nahe dabei liegende Förderschacht »Carl« und 
eine ganze Anzahl in den 70 er Jahren niedergebrachter Schächte 
zeigen aber nur Diluvialgebirge. Da nicht alle älteren Gruben- 
bilder sogleich zur Stelle waren, so bat ich Herrn von Gellhorn, 
dieselben auch noch daraufhin einzusehen , und sclureibt mir ge- 
nannter Revierbeamte unter dem 23. Februar 1884: »Die Münche- 
berger bis 25" mächtigen Thone sind auf den Grubenbildern als 
»»grauer sandiger Thon mit Steinen«« bezeichnet und dieser 
liegt zwischen mächtigem Diluvialsand. Hiernach dürfte bei dem 
Thone an Septarienthon nicht zu denken sein.« 

Dasselbe gilt von dem, mit solcher Bestimmtheit, aber ohne 
jede nähere Beschreibung der Lagerung, von KCsel in seiner 
ersten Abhandlung über Buckow vom Jahre 1868 auf Seite 9 
angegebenen Septarienthon auf der Braunkohle von Boilersdorf, 
dessen er übrigens in seinen späteren Abhandlungen, soweit mir 
bekannt, nie mehr Erwähnung thut, ebenso wie auch irgend 
welcher Nachweis durch Schaalreste weder hier, noch später ge- 
führt wird. 

Die daraufhin durch gütige Vermittelung des Bergrathes 
Viedens eingesehenen Grubenbilder der Bollersdorfer Gruben, 
Willenbüclior und Max, laöseu durchweg schon durch ihre Be- 
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Zeichnung den mit Diluvialsanden zusammen vorkommenden, meist 
von diesen unterlagerten Thon des dortigen Deckgebirges als 
gleichfalls diluvial erkennen, wenn auch nicht immer festzustellen 
ist, ob es sich um geschiebefreien Thon bezw. Thonmergel des 
Diluviums, oder um Geschiebemergel handelt. 

Uebrigens bin ich gar nicht abgeneigt, zur Rechtfertigung 
Küsel's anzunehmen, dass er an irgend einer, jetzt nicht mehr 
nachweisbaren Stelle der BoUersdorfer Gruben, welche auf einer, 
nur durch einen kleinen Specialsattel unterbrochenen, ungemein 
lang gestreckten und wie bei Frankfurt (s. Taf. I) äusserst 
schmalen Mulde bauen, einmal unter ähnlichen, hier sehr wohl 
denkbaren Verhältnissen, wie sie von Frankfurt beschrieben wurden, 
aufgepressten Septarienthon wirklich beobachtet hat. Es würde 
eine solche Annahme eine Stütze finden in der sonst unverständ- 
lichen Bemerkung auf Seite 11 derselben Abhandlung, »auch hier 
in BoUersdorf liegt der Septarienthon auf den Kohlenflötzen, doch 
ist es mehr ein Anlehnen.« 

Die Zugehörigkeit zum Diluvium gilt ferner von den, als 
vermuthlich dem Septarienthon angehörend, von GiebelhaüSEN ^) 
bezeichneten, mit Bohrlöchern und Schächten über dem Braun- 
kohlengebirge mehrfach angetroÖ*enen Thonen bei Petershagen, 
nordwestlich 2) von Frankfiirt a. O.; wie denn auch Giebelhausen 
schon hinzusetzt, obgleich sich dies (die Zugehörigkeit zum Sep- 
tarienthon) mit Bestimmtheit nicht behaupten lässt, weil ohne 
genauere Untersuchung leicht Verwechselungen mit den, in diesen 
Gegenden ebenfalls mächtig entwickelten geschiebefreien Thonen 
und geschiebeführeuden Mergeln des Diluviums vorkommen können. 

Wenn somit nirgends bisher durch den, zwischen Freienwalde 
und Frankfurt in der Gegend von Buckow und Müncheberg um- 
gehenden Bergbau eine Ueberlagerung der Braunkohlen durch 
den, wo er bekannt geworden, stets so mächtigen Septarienthon 
nachgewiesen worden ist, so ist dies an sich schon eine, mit der 
neuen Anschauung in vollem Einklänge stehende Thatsache. 



A. a. 0. Seite 52. 

^) Bei GiEBKLHAusRN heisst 08 irrthümÜch »nordöstlich«. 
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Es bleibt als Stütze der bisherigen Ansicht von der Altersfolge 
im märkischen Tertiär nur noch eine Mittheilung von Koenen^s^) 
Aber den bekannten Hauptau&chlass des Septarienthones am Süd- 
ende des Schermitzel-Sees bei Buckow, wo es heisst: iBei der 
fortschreitenden Gewinnung des Thones stiess man auf der Süd- 
seite der Grube vor ein paar Jahren plötzlich auf feste Braun- 
kohle, welche, nur einige Zoll mächtig, sich mit ca. 60^ steif 
heraushob und vermuthlich bis nahe zu Tage ausgeht. Unter 
der Kohle folgt ein gelblichweisser feiner Glimmersand von un- 
bekannter Mächtigkeit. Wie ich von den Arbeitern erftihr, war 
mit einem Bohrloche in der Mitte der Thongrube bei über 30' 
Tiefe der Thon durchbohrt und die Kohle resp. der Sand ge- 
troffen worden.! 

Ich muss gestehen, dass bei dem gegenwärtigen Stande der 
Sache und in Anbetracht, dass diese Beobachtung die einzige im 
Bereiche der gesammten märkisch -pommerschen Braunkohlen- 
bildung ist, welche nicht ohne Weiteres mit der neuen Reihen- 
folge im Tertiär in Einklang gebracht werden kann, ich schon 
au sich keinen Augenblick Anstand nehmen würde, dem Punkte, 
gestörter Lagerungsverhältnisse halber [wofür die Aufrichtung der 
Schichten mit 60^ hinlänglich spricht] beweisende Kraft abzu- 
sprechen. Nach Kenntnis» der durch den Bergbau in der Gegend 
von Frankfurt nunmehr festgestellten und im vorigen Abschnitte 
dargelegten Lagerungsverhältnisse dürfte es aber sofort einleuchten, 
dass wir es hier bei Buckow nicht nur, ebenso wie bei Preien- 
walde, Hermsdorf, Joachimstbal , mit einem aus dem Grunde 
sattelartig emporgepressten Thonhügel zu thun haben, sondern 
auch mit einem ganz entsprechend den 3 Sätteln der Gruben bei 
Frankfurt (Taf. II) überkippten, gleichzeitig als Ueberschiebung 
zu denkenden Sattel. Dieser Sattel ist sogar in derselben Rich- 
tung, nämlich nach Süden, übergekippt, hat die ihn auf seinem Nord- 
flügel in der Grube 2) auch jetzt noch überlagernden Glaukonit- 

Das marine Mitteloligocän Norddeutsch] ands, 1867, Seite 9. 

^ Siebe da» Profil von 1870 bei Küsel, sowie das jüngst aufgenommene des 
damaligen stud. Zimmermann im Protokoll der Sitzung d. D. geolog. Gesellsch. 
vom 4. Juli 1883. 
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und Glimmersande, sowie die (als die oberste) später zerstörte 
Braunkohlenbildung gerad« au der Ueberkippungsstelle durch- 
brochen und noch einen 3 zölligen Besteg von Kohle an seinem, 
auf vorausgeschobenen Glimmersand aufgeschobenen widersinni- 
gen Südflügel, seiner Unterseite, mitgefiihrt. 

Stellt man sich die Verhältnisse in dieser Weise vor, so sind 
alle übrigen Beobachtungen damit leicht in Einklang zu bringen. 
PlettnerI) sagt: i Somit vertheilen sich Braunkohle und Sep- 
tarienthon in der Gegend von Buckow so, dass erstere die West- 
seite des Schermitzel-Sees beherrscht, während sich der Septarien- 
thon im NO. und SW. in der Richtung des Streichens mit dem 
ihn begleitenden Glimmersande an das Kohlengebirge anlagert, c 

Das Wort > anlagerte ist dabei zweifellos nach Plettner's 
eigener Bemerkung (s. S. 17), sowie nach der allgemein gültigen 
Girard's (s. S. 16) durch »anstösst« oder »daneben lagerte zu 
ersetzen. Im Sinne der alten Anschauung durfte Plettker damals 
sich die Lagerung als eine Anlagerung des Thones an das Braun- 
kohlengebirge denken, welches hier unter ersterem verschwindet, 
ebenso wie wir heute berechtigt sind, uns das Braunkohlengebirge 
an den Thon anlagernd zu denken, welcher hier nach Norden 
vom Braunkohlengebirge bedeckt wird, aber rings, wie Girard 
sowohl als KOSEL es ausspricht, »die Unterlage der ganzen 
Buckower Gegend zu bilden scheintc. »Daher«, sagt 
KüSEL^), »die vielen Seen bei Buckow, die Feuchtigkeit des 
Grundes und die merkwürdige Erscheinung, dass der 42' höher 
gelegene Tornow-See nicht schon längst in den ganz nahe (etwa 
400" entfernt) liegenden Grossen Tornow-See abgeflossen ist; 
zwischen beiden bildet ofTenbar der Septarienthon eine nicht zu 
durchbrechende Wand.« Nach Angabe Girard's ^), welche sich auf 
ßohrversuche in der Gegend nordöstlich von Buckow stützt, erreicht 
dieser Thon, (den auch er für Septarienthon hält) mehr als 60' 
Mächtigkeit, und KOsel^) sagt in Uebereinstimmung damit: »Gehen 



A. a. 0. Seite 166. 

^ Abhandlung von 1868, Seite 9. Jahresber. d. Stralauer höh. Bürgerschule. 

^ Norddeutsche Ebene, Seite 202. 

«) A. a. 0. Seite 13. 
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wir über die Stobberow nach Süden zum Ostufer des Scherinitzel-Seos, 
so verlässt uns auch hier der Septarienthon nicht. Man hat ihn in 
mehreren Bohrlöchern bis 80' mächtig angetroffen.« Offenbar, 
setze ich hinzu, auch wohl nicht durchsunken, da beide Autoren 
nichts von dem Liegenden desselben sagen (s. a. S. 7). 

Im Einklänge damit steht ferner Küsel's Bemerkung ^): »Im 
O. und NO. von Siewersdorf^) hat man ein mächtiges Thonlager, 
wahrscheinlich Septarienthon, gefunden.« 

Wie dem nun auch sein mag, ob letzteres wirklich Septarien- 
thon oder nur erst bedeckendes Diluvialgebirge, jedenfalls Hegt 
die bekannte Erhebung des Septarienthones am Südende des 
Schermitzel-Sees mitten zwischen der von W. nach O. lang- 
gestreckten Braunkohlen- Mulde von Bollersdorf im Norden und 
einer solchen bei Siewersdorf im Süden, so dass sich ein Profil, 
ganz ähnlich dem aus der Frankfurter Gegend, und eine voll- 
kommene Bestätigung des Schlusssatzes des vorigen Abschnittes 
(S. 17) ergeben würde. 

4. Braiinkohlen and Septarienthon in der Gegend von 

Freienwalde. 

(Hierzu Gnmdriss und Profil, auf Taf. I u. 11.) 

Der nächste, seiner Ausdehnung wie seines gleichzeitigen 
Auftretens von Braunkohlen und Septarienthon halber, in Betracht 
kommende Punkt ist Oder-abwärts die Gegend von Freienwalde. 

Seit dem Jahre 1717 und bis zum Jahre 1862, also fiist 
anderthalb Jahrhunderte hindurch, bestand hier ein Bergbau auf 
Alaunerde oder Alaunerz. Dass die Alaunerde mit ihren be- 
gleitenden Sauden, Formsanden und Letten nur ein Theil des 
märkischen Braunkohlengebirges ist und in genetischer wie strati- 
graphischer Hinsicht gar nicht von demselben getrennt werden 
kann, geht aus der mannigfachen Wechsellagerung derselben mit 
den Braunkohlen an den verschiedensten Punkten der Mark 



1) A. a. 0. Seite 7. 

^ Wüßten - Siewersdorf war die Wiege des Braunkohlenbergbaues der Mark. 
Die Braunkohlen wurden hier 1805 entdeckt, 18*21 in Angriff genommen. 
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Brandenburg und Lausitz hinlänglich hervor. Plettnkr^) führt 
die AJaunerde daher auch einfach als ein wesentliches Glied in 
der Reihe der »Gesteinsmassen, welche in der Mark Brandenburg 
die Schichten der Braunkohlenformation zusammensetzen c, auf. 
Und GiRARD^) sagt in seiner Schilderung der märkischen Braun- 
kohlenbildungen ebenso einfach: »Treten bedeutende Mengen 
von Schwefelkies in den Letten auf, so werden sie dadurch als 
Alaunerz brauchbar und solche Alaunerde oder Alaunerze sind 
häufig Begleiter der Braunkohlen.« 

Auch bei Freienwalde wäre diese Zugehörigkeit der Alaun- 
erde zur Braunkohlenbildung wohl kaum je in Zweifel gekommen^), 
wenn diese Zugehörigkeit hier nicht in grellen Widerspruch ge- 
treten wäre mit dem Lehrsatz von der Altersfolge der Braun- 
kohlenformation und des Septarienthones. Der derzeitige Ober- 
bergrath und Oberbergmeister Gerhard, welcher noch nichts von 
solcher Altersfolge wusste und somit unbefangen an die Verhält- 
nisse heranging, schreibt daher auch noch in seinem, über eine, 
im Allerhöchsten Auftrage ausgeführte Bereisung der Gegend von 
Zielenzig, unmittelber an den König erstatteten Bericht vom 
11. Mai 1804*): »Ich habe dieses Geschäft mit der Recherche 
des Alaunbergbaues bei Freienwalde in Verbindung gesetzt, welches 
mir über das Ganze Licht verbreitet hat. Es ist mir dadurch 
zur festen Ueberzeugung geworden, dass die Braunkohlenformation 
bei Zielenzig und die Alaunerzformation bei Freienwalde ein und 
dieselbe Erzeugung sei, deren Zusammensetzung durch sich öflers 
zeigende, der Kohlenformation untergeordnete hangende und lie- 
gende Schichten sich verfolgen lässt. c 

Wie vergeblich man sich durch Aufgabe dieser ersten und 
richtigen Ansicht seitdem, sowohl in rein wissenschaftlichen, wie 
in bergmännischen Kreisen gequält hat, die widersprechenden Ver- 



1) A. a. 0. Seite 192. 

>) A. a. 0. Seite 68. 

^ Wie sie Plsttneb S. 174 a. 216, Girard S. 208 so offenbar gezwungen 
aussprechen. 

*) Gsameb's Beitr. z. Gesch. des Bergbaues in d. Prov. Brandenburg, Kreis 
Sternberg, S. 28. 
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hältnisse bei Freienwalde zu verstehen, davon zeugt, ausser den 
schon angefahrten Stellen bei Girard und Plettner, u. a. nament- 
lich auch Cramer's Schilderung^). Derselbe sagt: »Die aus ander- 
weitigen bergbaulichen Aufschlüssen in der Mark Brandenburg 
hervorgegangene Annahme der Zugehörigkeit der Alaunerzflötze 
zu der märkischen grossen tertiären Braunkohlenformation ist in 
dem Berichte des Bergamts zu Rüdersdorf vom 19. April 1851 
(Bergrath Brahl) auf Grund derzeitiger Beobachtungen bei Freien- 
walde als unsicher bezeichnet worden t »Der Septarienthon 

liegt nämlich überall, wo man ihn bisher in der Mark und in 
Pommern geftinden, im Hangenden der eigentlichen Braunkohlenfor- 
mation und unterscheidet sich von derselben sehr wesentlich. 

In der Lehmgrube am Kaninchenberge, der Kathsziegelei gegenüber, 
tritt nun der Septarienthon allem Anschein nach im Liegenden 
des Alaunerzflötzes auf, und möchte derselbe fast mit dem blauen 
Thon, welcher an verschiedenen Punkten das Liegende des Alaun- 
erzes bildet, identisch sein. Hiernach wäre denn das Alaun er z 
jünger als der Septarienthon und läge weit im Hangenden 
derBraunkohlenflötze. Ob die Auflagerung über den letzteren 
gleichförmig oder ungleichförmig stattgefunden, das ist freilich noch 
nicht mit Sicherheit zu entscheiden gewesen, und es bleibt daher 
auch noch dahingestellt, ob das Alaunerz mit dem Septarienthon 
in der That einer im Hangenden der Kohlenflötze befindlichen 
besonderen Formation angehöre.« 

Dass diese Zweifel seitdem in bergmännischen Kreisen nicht 
gehoben waren, dafür noch Folgendes: Als ich, in der Sitzung der 
deutschen geologischen Gesellschaft vom 1. Dezember 1880 2) zum 
ersten Male die Vermuthung aussprach, dass in Uebereinstimmung 
mit den Berliner Bohrergebnissen vielleicht sogar die ganze 
märkische Braunkohlenbildung jünger als der Septarienthon sei, 
war zufällig auch der heutige Revierbeamte jener Gegend, Bergrath 
ViEDENS aus Eberswalde, zugegen. Ich halte es jedenfalls für be- 
deutungsvoll, dass gerade dieser, in der täglichen Anschauung dor- 



*) A. a. 0. Kreis Oberbarnim, S. 5ö u. 56. 
^ Zeitschr. d. D. geol. Ges. XXXII, S. 821. 
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tiger Verhältnisse lebende Bergbeamte der erste war, welcher mir 
sofort seine unverhohlene Freude über diesen neuen Gesichtspunkt, 
über dieses erlösende Wort, wie er sich ausdrückte, aussprach. 
Wenige Tage später erhielt ich auf meine Bitte, begleitet von einer, 
mit kühnen Strichen das, auf Grund der Original-Gnibenrisse später 
von mir ausgeföhrte und in Taf. II beigegebene Profil schon an- 
deutenden Skizze, den folgenden kurzen, aber klaren Bericht: 

»lieber dem, im Marienthal und weiter östlich bekannten 
Alaunerzflötz von 2"* Mächtigkeit ist nur Diluvium bekannt und 
im Liegenden unzweifelhaft Septarienthou. Früher nahm man an, 
dass der Septarienthou eine Mulde im Braunkohlengebirge aus- 
ftille; in Wirklichkeit scheint dies nicht der Fall zu sein. Weit 
näher liegt die Annahme (welche bei der bisherigen Altersstellung 
des Braunkohlengebirges nur von vorne herein ausgeschlossen er- 
schien), »dass der Septarienthou einen Sattel bildet, über welchem 
das Alaunerzflötz noch zum Theil vorhanden ist, die Braunkohlen- 
flötze aber nur einen Luft^attel bilden « . 

»Das tiefste Flötz hebt sich östlich, im Grubenfelde Conrads- 
glück und im sogenannten Schwarzen Loch, gegen Westen aus, 
ebenso die noch unter diesem Flötz bekannte Kiesschicht, während 
im Hangenden an dieser Stelle, nach einer ganz schwachen Form- 
sandschicht, sogleich Diluvium folgt, c 

»Nach Westen verhindern ebenfalls Diluvialmassen die Beob- 
achtung der Braunkohlenschichten auf 3 bis 4^°* Entfernung. Erst 
an der Mühle in der Nähe von Falkenberg, in dem Grubenfelde 
Ribbach und Anton, ist wieder ein Flötz aufgeschlossen, und auch 
hier spricht eine undeutliche Muldenbildung fbr ein Ausheben 
gegen Osten bezw. die Annahme eines Luftsattels über dem all- 
bekannten Alaunwerk, c 

Dass diese den Berliner Aufschlüssen entsprechende Auffassung 
nicht nur die natürlichste und naheliegendste, sondern eben auch 
die richtige ist, dafür spricht des Weitereu schon, wenn sie richtig 
benutzt wird, eine Mittheilung des schon oben erwähnten Dr. Busse 
in dem Auszuge seiner Dissertationsschrift ^). Seite 24 daselbst 



^) Die Mark zwischen Eberswalde, Freienwalde etc S. 24. 
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hei8»t es: >Da8 Liegende der Braankohlenfonnation ist hier augen- 
blicklich noch nirgends bekannt. Der tiefste Aufschlnss ist gegen- 
wärtig erreicht durch den Maschinenschacht im Schachtfelde ^) 
Minna bei Falkenberg, c Verfasser giebt nun das Schichten- 
profil. Als tiefste Schicht desselben bezw. des, aus helleren und 
dunkleren Kohlensanden. etwas Letten und einem Braunkohlenflötz 
bestehenden Tertiärs wird ein »grünlicher Quarzsand« mit dunklen 
Streifen und über demselben eine etwa 11" mächtige Folge feiner, 
glimmerhaltiger Quarzsande angeftlhrt Vergleicht man hiermit das 
der Voraussetzung nach entsprechende Niveau des Spandower 
Bohrloches^ über dem Septarienthone, so findet man auch hier 
glaukonitische Sande unter einer Folge von Glimmersanden 
und erkennt in den grünlichen Quarzsanden um so leichter den 
dortigen mitteloligocänen Stettiner Sand wieder, als das Vorkommen 
desselben auch über dem Freienwalder Septarienthone hinlänglich 
verbürgt ist durch die Beschreibung der dortigen Lagerungs- 
Verhältnisse in dem schon mehrfach citjrten CRAMER'schen Werke. 
Die betreffende Stelle lautet dort wörtlich: »Das Liegende des 
Alaunerzes (bei Freienwalde) besteht in einem grünen Sande, 
^j^ Lachter mächtig, sehr wasserreich und einzelne Lagen oder 
Nieren eines grünlich grauen, festen Sandsteines von grobem 
Korn einschliessend, mit deutlichen Spuren von organischen 
Resten. Darunter folgt ein blaugrauer, heller, zäher Thon, der 
durch seine Versteinerungen sich als Septarienthon erweist.« 
Und an einer anderen Stelle (S. 55) heisst es bei letzterem: 
»dessen untere Grenze man mit den tiefsten bis daher nieder- 
gestossenen Bohrlöchern (105 Fuss unter dem Alaun erzlager) 
noch nicht erreicht hatte«. 

Setzt man also, wozu man durch den, beide Profile bereits 
direct verbindenden grünlichen Sand hinlänglich berechtigt sein 
dürfte, diese beiden Beobachtungen zusammen, so erhält man für 
die Freienwalder Gegend genau dasselbe Profil, wie solches 
in der Berlin-Spandower Gegend durch die Bohrungen festgestellt 



^} Die Bezeichnang ist nicht ganz richtig, der Schacht selbst hiess »Minna«. 
^ A. a. 0. Seite 15. 
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wurde: Braunkohlenbilduug mit Glimmersanden an der 
Basis über mitteloligocänem Stettiner Sand und mächtig 
ausgebildetem Septarienthon, 

Die vollständige üebereinstimmung der Lageruugsverhältnisse 
und der Lagenmgsfolge, wie wir sie durch einen Vergleich mit den 
bereits beschriebenen Punkten und namentlich mit den Aufschlüssen 
der Frankfurter Gegend [siehe auch oben den Schlusssatz des be- 
treffenden Abschnittes] ersehen, bekräftigt am besten die Richtig- 
keit der jetzigen Auffassung. 



5. Braunkohlen und Septarienthon in der Gegend 

von Stettin. 

(Hierzu Profil Fig. 1 auf Taf. II.) 

>Die Septarienformation«, sagt von dem Borne ^), »besteht 
bei Stettin aus abwechselnden Lagen von Septarienthon und 
tertiärem Sande, und zwar sind im Liegenden die Thone und im 
Hangenden die Sande vorherrschend. € Es sind dies bekanntlich 
in der Hauptsache die durch ihre mitteloligocänen Schaalreste als 
mit dem Septarienthon gleichalterig gekennzeichneten, meist gelben, 
Stettiner Sande, der obere Meeressand Credner's im Leipziger 
Tertiär. 

»In dem Fundschacht der Braunkohlenmuthung Gottesgnade 
hat man unmittelbar über dem Braunkohlengebirge Septarienthon 
gefunden.« So fahrt von dem Borne unmittelbar fort und hat 
damit ja allerdings den gesuchten und mit den in der Magdeburg- 
Cöthener Gegend in vollem Einklänge stehenden Beweis des höheren 
Alters der Braunkohlenbildung scheinbar geliefert. Aber auch 
diese einzige Stelle, auf welche Behm, wie von dem Borne u. A. 
ausser der nach Analogie der sächsischen Lagerungsverhältnisse 
damals wie bis jetzt geltenden Annahme fussen konnten, sie ver- 
kehrt sich, recht besehen, sehr bald in ihr Gegentheil. Plettner^) 
und GiRARD, welche diese Finkenwalder Braunkohle bereite aus 



Zeitschr. d. D. geol. Ges. IX, 1857, S. 492. 

') Die Braunkohle in d. Mark Brandenburg, S. 184. — Girabd, Nordd. Ebene, 
S. 233, zieht nur wörtlich diese Stelle Plettnbb^b an. 
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einem kleinen Schurfbohrloch kannten, welches in der Nähe des 
Bahnhofes, wenig nördlich des, in einer Sandgrube anstehenden 
Septarienthones gestossen war, sagen nur: »Augenscheinlich gehört 
die Kohle ins Liegende des Thones, aber über die speciellen 
Lagerungsverhältnisse fehlt es bis jetzt an Aufschlüssen.« 

Remel^, der dieselbe Stelle 1868 besuchte^), sagt dagegen 
von der nach Plettner bis zu einer gewissen Höhe über die Sohle 
der Grube sich erhebenden Septarienthonschicht: »an dem Punkte, 
wo jene Schicht unter die Bruchsohle hinabsinkt, ist bei späterem 
Niedergehen Braunkohle mit weissem Tertiärsand ausgegraben 
worden, welche in der That sogleich unter dem Septarienthon 
liegt« ^); aber er fägt auch unmittelbar hinzu: »und im Hangenden 
der tieferen Reihenfolge von Diluvialsanden und Geschiebelagen. 
Es wird durch dieses Braunkohlenvorkommen die Einlagerung 
tertiärer Schichten zwischen diluviale zur völlig erwiesenen That- 
sache.« 

Also mit einem, in sehr gestörter Lagerung befindlichen Tertiär- 
vorkommen hat man es hier zu thun, wie solches nach den ge- 
naueren Ausführungen Behm^s^) nur dem äussersten Thalrande der 
Oder eigenthümlich ist, hier aber mehrfach und zwar — das ist 
hier von Bedeutung — stets als Ueberkippung, also in umgekehrter 
Altersreihenfolge, beobachtet wurde. Behm beschreibt eine solche 
Ueberkippung aus nächster Nachbarschaft bei der Cementfabrik 
Stern zu Finkenwalde, »wo über diluvialem Sande Septarienthon 
lagert«, der wieder von Kreide überlagert wird. Wie hier die 
Lagerung eine einfach umgekehrte ist, so müssen wir sie auch an 
der von Remele beobachteten Stelle betrachten und haben dort 
also in regelrechter Altersfolge: Septarienthon, Braun- 
kohlenbildung und Diluvium. Am besten dienen die in der 
Gegend von Frankfurt (s. oben) kennen gelernten Wellungen der 
Septarienthonoberfläche analog auch zum Verständniss der in 



Zeitschr. d. D. geol. Ges. XX, S. 649. 

^ Auch VOM DEM BoRMB (a. a. 0. S. 492) erwähnt diese Stelle schon und 
spricht daher von unmittelbarer Auflagerung des Septarienthones auf dem Braun- 
kohlengebirge von Finken walde. 

^ A. a. 0. XVm, S. 787. 
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Rede stehenden Lageningsverhältnisse. Eingehender habe ich die- 
selben bereits an andrer Stelle^) beschrieben. 

Wenn somit dieser einzige bisherige Beweispunkt filr ein 
höheres Alter der Braunkohlenbildung dortiger Gegend, der 
aber, wie wir oben (S. 8) gesehen haben, sogar bis nach der 
Lausitz hinauf als inaassgebend herangezogen worden ist, fallt, so 
verkehrt er sich folgerichtig im selben Augenblick in sein Gegen- 
theil. Es wäre somit unter gleichzeitiger Berücksichtigung der 
Thatsache, dass das einzige von Behm^) beschriebene und auch 
von Zaddach^) wiedergegebene Tiefbohrloch in Stettin, welches 
bisher den dortigen Septarienthon durchsunken hat, direct, d. h. 
ohne unterlagemde Braunkohlenbildungen getroffen zu haben, 
Kreideformation erreicht hat, der Beweis für die Ueberein- 
stimmung mit den durch die Berliner Bohrungen ge- 
wonnenen neuen Anschauungen auch in Pommern 
geführt. Aber ich behaupte, eine weitere Fortsetzung der Prü- 
fung jener uns vorliegenden Schilderungen der Stettiner Lage- 
rungsverhältnisse giebt auch noch weitere directe und indirecte 
Beweise. 

Hören wir z. B., wie Behm, der gründlichste Kenner des 
Stettiner Tertiärs, in den Schlussbemerkungen zur zweiten Ab- 
handlung über »die Tertiärformation von Stettin c *) unter dem 
Drucke der alten Anschauung sich müht, die beobachteten Lage- 
rungsverhältnisse zu verstehen. Es heisst dort wörtlich: 

»Zu den Ergebnissen dieser wiederholten und weiter geführten 
Untersuchungen gehört nun aber auch die Ermässigung und selbst 
die Zurücknahme einzelner früherer Schlussfolgerungen. Eine 
frühere, als erwiesen betrachtete Ansicht ist die Annahme, dass 
die Tertiärschichten des linken Oderufers im Allgemeinen ein Ein- 
fallen nach Norden zeigten. Sic gründete sich darauf, dass in 

^) S. Zeitschr. d. D. geol. Gres. 1884, Protokoll der Novembersitzung und 
ebenda 1884, S. 866. 

8) Zeitechr. d. D. geol. Ges. XVIII, S. 794. 

^ Beobachtangen über die Aasdehnang des Tertiärgebirges in Westpreassen 
and Pommern; Königsberg i. Pr. 1869, S. 57. 
*) A.a.O. XV, S. 449 ff. 
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dem Höhenzuge von Hohen-Zahden Braunkohle als den älteren 
und tieferen Schichten angehöriges Gebilde erschürft war, wogegen 
im Norden des Reviers die jüngeren Glieder, der Septarienthon 
und die Sande, zu Tage lagen. Wäre diese Annahme richtig, so 
müsste nicht allein in dem Becken zwischen dem genannten Höhen- 
zuge und Stettin Kohle gefunden werden, da die Thone, welche 
bei Zahden die Kohle umschliessen , sich durch die ganze Ebene 
fortziehen, sondern es müssten die tieferen und bedeutenderen 
Flötze mit ihren ausgehenden Köpfen in den Ländereien südlich 
des genannten Höhenzuges bis zur Unzweifelhaftigkeit hervor- 
treten. Dies ist aber nirgend der Fall. Es zeigt vielmehr 
die unbefangene Prüfung der wirklich nachweisbaren Erscheinungen, 
dass die Thone des südlichen Beckens zwischen dem Hohen- 
Zahdener Höhenzuge und Stettin im Verhältniss zur Oder keine 
höhere Lage haben, als die Thone des nördlichen Plateaus; dass 
sie im Gegentheil niedriger als diese liegen« (mithin der Septarien- 
thon sich grade nach Süden einsenkt, wo die Auflagerung der 
Braunkohlenbildung sich zeigt, G. B.). »Auch dient das Hervor- 
treten des gelben Sandes ^) in Verbindung mit dem Septarienthon 
am südlichen Abfall des Hohen -Zahdener Höhenzuges zur Be- 
stätigung dieses Lagerungsverhältnisses. Die hier (bei Hohen- 
Zahden) lagernde Kohle besteht daher unzweifelhaft lediglich aus 
einem in Thon eingebetteten Geschiebe, wie das rechte Oderufer 
diese Erscheinung bei Finkenwalde, Podejuch und in der Höken- 
dorfer Forst mehrfach darbietet.« 

Behm würde sicherlich heute keinen Augenblick zögern, statt 
von einem Geschiebe regelmässig geschichteter Braunkohlenbildun- 
gen, von Resten der überlagernden, z. Th. zerstörten Braunkohlen- 
formation zu sprechen. Ja, man begreift heute kaum, wie er nicht 
schon damals die Nothwendigkeit dieser Auffassung der Lagerungs- 
verhältnisse einsah, wenn er kurz vorher 2) von oben genannten 
Braunkohlenbildungen auf dem rechten Ufer sagt, es sei dort »die 



*) Der gelbe oder schlechtweg Stettiner Sand gehört entschieden dem obersten 
Niveau des Septarienthones an, wenn er nicht geradezu als die Decke desselben 
zu betrachten ist. 

2; A. a. 0. S. 447 und weiter ausgeführt 1866, XVIII, S. 787. 



[1351 in ihrem Verhältniss zum Soptarienthon. 31 

Braunkohle nicht allein in Nestern vorhanden, sondern 
diese Nester vereinigen sich weiter nach Osten hin zu 
zusammenhängenden, regelmässig gelagerten Flötzen«, 
ebenso, wenn er 1866 ^) nach weiterer Ausfiihrung dieser Regel- 
mässigkeit auf dem rechten Ufer hinzufügt: »Auf dem linken Ufer 
ist die Kohle in der Nähe Stettins noch nicht als anstehendes 
Flötz aufgefunden worden, vielmehr zeigt sie sich nur in kleineren 
oder grösseren Bruchstücken dem Septarienthone oder selbst den 
Gliedern des Diluviums eingefügt, c Wie kommen sie denn, wenn 
sie eine ältere, erst unter der mächtigen 2) Thonablagerung folgende 
Formationsabtheilung bildeten, hier überall in dieses hohe Niveau? 

Uebrigens ist von einem »in Thon eingebetteten Geschiebe c 
der Braunkohlenformation oder von einem, dem Septarienthon 
Eingebettetsein derselben auch hier bei Hohen- und Nieder-Zahden 
in Wirklichkeit um so weniger die Rede, als hier nirgends auch 
nur eine Spur des Thones über der Braunkohle geftmden ist. 
Zum Beweise desselben möge die ausführliche Angabe des Vor- 
kommens, wie sie von dem Borne giebt, hier eine Stelle finden. 

Zur Geognosie der Provinz Pommern 3), Seite 496, heisst es: 
»Am Ostende von Hohen -Zahden ist unter Diluvialsand bei 80' 
Tiefe ein 15' mächtiges Braunkohlenflötz, darauf 5' schwarzer 
Sand und dann 5' Braunkohle erbohrt worden. Ebenso hat man 
am Nordende des Dorfes und zwischen diesem und der östlich 
gelegenen Windmühle das Braunkohlengebirge erbohrt.« 

»Bei Nieder-Zahden ist bei Gelegenheit des Dammbaues der 
Stargarder Eisenbahn eine steile Wand blossgelegt, welche zum 
grösseren Theile aus Diluvialsand besteht. Darunter findet sich 
der charakteristische, weiss und braun (baumkuchenartig) gestreifte 



1) A. a. 0. XVm, S. 787. 

^ Die M&chtigkeit hat sich im Spandower Bohrloch (oben S. 3) zu 160"* bezw. 
172*" ergeben, and in Uebereinstimmung damit steht die Nachricht von Kobmbk^s 
(Mittel-Oligoc, S. 9), dass in einem auf der Sohle der Grube in Hermsdorf s. Z. an- 
gesetzten Bohrloche der Septarienthon bei 200' noch nicht durchbohrt vrurde, 
sowie die noch ältere von Girard, nach welcher der Septarienthon von Pietzpuhl 
257' Mächtigkeit besitzt. (S. a. unten Seite 34.) 

^) Zeitschr. d. D. geol. Ges. IX, S. 496, 
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glimmerreiche Formsand und im Liegenden desselben braune und 
blaue Thone mit vielen grossen Gjpskrystallen.« 

Und Behm selbst giebt als unter einander folgende Schiebten 
in dieser grossen Wand von Nieder - Zabden an ^): Zu oberst 
9 diluvialen Lehm«, darunter »blendend weisseiK von mehreren 
zarten braunen Linien durchzogenen Sand in ebenfalls betracht- 
licher Mächtigkeit«, unterlagert durch ein »aus zaldreichen dünnen 
Lamellen verschiedenfarbigen Thons, die mit ebenso dünnen weissen 
Sandschichten wechselten, gebildetes Zwischenglied, welches als 
echtes Braunkohlengebirge angesehen werden muss. 
Darunter lagert, ohne dass die Mächtigkeit nach der Teufe bis 
jetzt ermittelt wurde, sehr dunkler Thon.« 

Solche Reste der, wie hier deutlich, den Septarienthon über- 
lagernden Braunkohlenbildung, und zwar der bekannten groben 
Kohlensande der liegenden Partie Plettnkr's, hat von dem Borke 
übrigens auch an anderen Stelleu in regelmässiger Auflagerung 
beobachtet, wenn er 2) schreibt: »Er (der Septarienthon) ist bei 
Podejuch unmittelbar von einem, mehrere Lachter mächtigen 
weissen Quarzkies und Quarzsande überlagert, welcher aus 
gerundeten, bis ^4" gi'ossen weissen Kieseln besteht und in dem 
ein 6" starkes Flötz weissen Thones eingelagert ist. Ein solcher 
Kies ist in den oberen Lagern der Septarienformation nicht be- 
kannt, er ist nur noch in der Ziegelerdegrube am südöstlichen 
Ende von Sydowsaue (rechtes Oderufer) und bei Curow 
(linkes Oderufer) über dem Septarienthon bekannt.« 

Nach alle dem liegt die Septarienthonformation (Stettiuer 
Sande und Septarienthon) also auch bei Stettin und bei Finken- 
walde, auf dem linken wie auf dem rechten Oderufer, gerade wie 
in Berlin und Spandow, unter den dortigen Braunkohlenbildungen, 
soweit dieselben hier am Ilande des Oderthaies, das Behm auch 
deshalb in seiner zweiten Abhandlung geradezu als ein Auf- 
bruchsthal betrachtet wissen wollte, auf dem emporgepressten 
Septarienthone überhaupt noch liegen geblieben sind und die 
Diluvialzeit überdauert haben. 



») A. a. 0. IX, S. 349. 
^ A. a. 0. S. 492. 
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Flg. 1 auf Taf. II zeigt einen, auch mit allen frQheren Beob- 
achtungen, soweit sie sich auf Thatsachen stützen, in Einklang 
stehenden Gebirgs- Durchschnitt des linken Oderufers bei Stettin. 



6. Braunkohlen und Septarienthon zwischen Elbe 

und Oder überhaupt. 

So ist denn das Ergebniss auch der Einzel -Untersuchungen 
der vorhergehenden Abschnitte dasjenige, dass positive Beweis- 
punkte fQr das bisher angenommene Alter der hiesigen Braunkohlen- 
bildungen, sowohl in der Mark, wenigstens nördlich der Linie 
Berlin -Prankfurt a. O., wie in Pommern, überhaupt nicht vorhan- 
den sind, dass vielmehr eine genaue Prüfung der alten im Lichte 
der neuen Aufschlüsse hier überall zu der durch die Tiefbohrungen 
bereits bewiesenen Auf-, statt Unterlagerung der Braunkohlen- 
bildung auf dem Septarienthon föhrt. 

Südlich der Spree, genauer südlich Berlin und Frankfurt a. O., 
ist der Septarienthon seither nirgends bekannt gewesen. Deshalb 
können diese südlichen Theile der Mark, bezw. die ganze Lausitz, 
directe Anhaltspunkte für die Auflagerung der Braunkohlen- 
bildungen auf dem Septarienthon nicht geben und sind demnach 
bisher hier auch ausser Betracht geblieben. Dennoch sind sie es 
gerade, welche für die Altersbestimmung der hier sogar mächtiger 
entwickelten Braunkohlenbildung in der Eingangs genannten Ab- 
handlung den Hauptanhalt gaben und daher dort nähere Berück- 
sichtigung gefunden haben. 

Hier möge nur die, in indirecter Weise gegen die alte An- 
sicht von der Ueberlagerung des Septarienthones über die Braun- 
kohlenbildung sprechende und mit den Bohrergebnissen in Ein- 
klang stehende Thatsachc nicht unbeachtet bleiben, dass eben trotz 
der grossen Ausdehnung des Braunkohlenbergbaues in diesen 
ganzen Gegenden auch hier nirgends eine Spur von Septarien- 
thon über den Braunkohlen seither gefimden ist. 

Auch GiRARD ist seiner Zeit dieser Mangel bemerkenswerth 
erschienen. Bei Beschreibung der, der Spree nächstliegenden 

3 
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Rauen'schen Berge, unweit Fürstenwalde, sagt er:*) »Unter einer 
mehr oder weniger mächtigen Schicht (5 bis 30') von nordischem 
Sand und Lehm, folgt ohne eine andere Zwischenlage, ohne 
eine Spur von Septarienthon, Formsand und in diesem die 
Braunkohle in drei Flötzen.« 

So haben wir denn in dem weiten Gebiete, das wir bisher in 
Betrachtung gezogen, von der Mündung der Oder bis hinauf in 
die Oberlausitz, überhaupt zwischen Elbe und Oder, zwar un- 
zählige Punkte gebauten oder doch bekannten Braunkohlengebirges 
(von denen im Vorhergehenden nur diejenigen Berücksichtigung 
finden konnten, welche zusammen oder in Nachbarschaft mit 
Septarienthon auftreten), an keiner Stelle aber eine, wenigstens 
nicht durch gestörte Lagerungsverhältnisse sofort zu erklärende, 
Ueberlagerung von Septarienthon. 

Blicken wir demgegenüber auf das Vorkommen des Septarien- 
thones, so sind die Punkte seines Auftretens der Zahl nach be- 
deutend zurücktretend, obwohl sie sich nördlich der Spree über 
dasselbe Gebiet verbreiten. Schon dieses sporadische Hervortreten 
sprach an sich weit mehr fiir die Unter- als' fttr eine Ueber- 
lagerung des Thones. Vollkommen undenkbar aber wird eine 
Ueberlagerung des Thones über die umliegende Braunkohlen- 
bildung, wenn man die Mächtigkeit des Thones, die sich an den 
verschiedenen Punkten ergeben hat, in Rechnung zieht. 

Schon GiRARD giebt diese Mächtigkeit in Pietzpuhl bei Magde- 
burg auf 257' an, während von Koenen^) von einem, auf der 
Sohle der Thongrube in Hermsdorf seiner Zeit angesetzten Bohr- 
loche berichtet, dass es bei 200' den Thon noch nicht durch- 
sunken hatte, ebenso wie schon oben Seite 26 nach Gramer an- 
gegeben wurde, dass man in Freienwalde bei 105' unter dem 
Alaunerzlager sich mit der Bohrung noch immer im Thone befand. 
In Stettin beträgt die Mächtigkeit des Septarienthoues mit Ein- 
lagerung von 24' Meeressanden 325', und in Spaudow hat die 



1) A. a. 0. S. 181. 

^ Das Mittel -Oligocän, Seite 9. 
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mehrerwfthnte Tief bohrung ihn in einer Mächtigkeit von 160°* oder 
fast genau 500' ausgebildet geftinden. 

In Tollkommener Uebereinstimmung damit, und wohl kaum 
als etwas anderes als Septarienthon zu deuten, stehen die mir neuer- 
lieh durch den Bohruntemehmer Beyer in Flensburg gewordenen 
Nachrichten über mehrere, durch denselben behufs Wassergewinnung 
erfolglos ausgeföhrte Tiefbohrungen. 

Auf dem ßittergute Kriewen bei Schwedt blieb eine solche 
bei 570' Tiefe von oben bis unten in fettem Thon^) und wurde 
durch eine dicht dabei noch einmal bis auf ca. 300' hinabgebrachte 
Bohrung bestätigt. 

Ein auf dem Bahnhofe in Neustadt a. D. angesetztes Bohr- 
loch durchsank nach ungefähr 100' thonigen Bildungen mit Sand- 
einlagerungen (vermuthlich Diluvium) etwa 400' fetten Thon. Das 
Liegende desselben schien in dieser Tiefe erreicht zu sein, denn 
es zeigten sich bereits an der Oberfläche auslaufende Druckwasser. 
Die Direction der Hamburger Eisenbahngesellschaft scheute jedoch 
die Kosten einer neuen Bohrung mit weiteren Rohren und stellte 
die Arbeit ein. 

Auch eine auf der Fabrik von Wegner in Wittstock aus- 
geführte Bohrung blieb nach etwa 100' Sauden, ungefähr 200' in 
fettem, nicht durchsunkenen Thone und wurde in dieser Tiefe 
endlich ohne Erfolg eingestellt. 

Eine so mächtige und in solcher Gleichmässigkeit zwischen 
Elbe und Oder und von der Ostsee hinauf bis Frankfurt, Berlin und 
Magdeburg nachgewiesene Meeresbildung kann nur als eine (insel- 
artiges Emportreten älterer Formationen ausgenommen) zusammen- 
hängende, allgemeine Unterlage genannter Gegend gedacht werden, 
auf welcher die kaum bis zu Tiefen von 100' gebaute Braunkohlen- 
bildung derselben Gegend, zum Theil in Beckenform, auflagert. 
So fbhrt also auch eine ganz allgemeine Betrachtung der 
Tertiärvorkommen zu demselben Ergebniss der Unmöglichkeit einer 
Ueberlagerung, dagegen der leichten Verständlichkeit einer all- 
gemeinen Unterlagerung des Septarienthones. 



^) S. d. Gefiammtprofil im Schlass- Abschnitte. 
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Aber anch ganz neae Gesichtepunkte haben sich bei dieser 
Betracbtang der Lagemngsverfaaltnisse ergeben. Es sind die 
wunderbaren, immer wieder auf eine noch bildsame Tbon-Unterlage 
znrfiekziif&hrenden Dmckerscbeinuni^en in der Braunkohlenbildung, 
welche in ihrer K^gelma8.sigkeit schon Girard« Plbttksb, Gibbel- 
HAirsEK, K08MAXN n. A. beschäftigt haben. Mit HOlfe der allmälig 
immer mehr zur Geltung gekommenen Eistheorie dörften sie ver- 
hältnissmassig leicht, von den Gegnern der letzteren wohl schwer 
überhaupt ausreichend erklärt werden. Doch fährt eine Erörterung 
dieser Frage hier zu weit und muss Torbehahen bleiben. 



II. Der oberoligocäne Meeressand. 

1. In den Tief bohrungen. 

Wenn fär die richtige Erkenntniss des Verhältnisses der 
Braunkohleubildung zum Septarienthon in erster Reihe die Tief- 
bohrungen der Berliner Gegend bahnbrechend waren, so galt ein 
solches bei weiterer Feststellung des Alters ebenso von den neueren 
Tiefbohrungen im südlichen Theile der Mark, bezw. in der Lausitz 
und ganz besonders in der Kottbuser Gegend. 

Wie bereits in der Einleitung kurz angedeutet und in der 
mehrerwähnten Abhandlung^) eingehend besprochen ist, haben die 
dort im letzten Jahrzehnt auf Anordnung des Ministers für die öffent- 
lichen Arbeiten vom Oberbergamt Halle ausgefiihrten Bohrungen 
ziemlich einheitlich festgestellt, dass die dortigen Braunkohlen- 
bildungen auf marinen Oberoligocänschichten ruhen und es keinem 
Zweifel mehr unterliegen kann, dass dieselben oberoligocänen oder 
jünger als oberoligocänen Alters sind. Erst durch die Auffindung 
jener, durch eine reiche Fauna charakterisirten oberoligocänen 
Meeressande war die Abtrennung und Gleichstellung einer Folge 
feiner Quarz- bis Glimmersande auch an der Basis der Berliner 
Braunkohlenbildung möglich, nun aber auch sogar unabweislich 
geworden 2). 

Sämmtliche Berliner Tiefbohrungen, soweit sie die betreffende 
Tiefe (90 — 100") überhaupt erreichten, haben diese Folge ober- 
oligocäner Sande mit fast vollständiger Uebereinstimmung, nicht 
nur in Beschaffenheit und Lagerung, sondern selbst in der unge- 
fähren Mächtigkeit, nachgewiesen. Dasselbe gilt von der Span- 



^) »Das Tertiär im Bereich der Mark BraDdonburg«. 

^ Siehe die vergleichende Tabelle jener Tief bohrungen, Seite 2 and 3. 
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dower fVihrun^. lu die:5f*r, wo da« MitteIvIi:;ocäii nicht nur als 
SepuuieDtfaoD. sondern au«jfa als Stettiner Sand aib^gebildet igt, 
überlagern bie den letzteren. In Berlin dag^fgen, wo der Stettiner 
Sand nnr noch in dem we»tlich»ten der Bohrlöcher und in nur 
noch 2* Mächtigkeit getroffen wurde, lagern sie im übrigen direct 
auf dem Septarienthone. 

2« Der obeioligotiuie Meeressiuid in der Mark. 

Werfen wir jetzt noch einmal einen Blick auf die« in den 
Torigen Abschnitten besprochenen Haaptpunkte anstehenden Tei^ 
tiars in der Mark« so erinnern wir uns sofort« den betreffenden 
Glimmersanden schon wiederholt begegnet zu sein und zwar immer 
an derselben Stelle der Lagerung, d. h. entweder direct zwischen 
Braunkoblengebirge und Stettiner Sand [wie im Schachte »Minna« 
bei Falkenberg in der Freien walder Gegend (siehe Seite 25)]« bezw. 
wo letzterer fehlt, zwischen Braunkohlengebirge und Septarien- 
thon [wie im Querschlag bei Schacht »Muth« der Frankfurter 
Gegend (Seite 16)], oder wo das Braunkohlengebirge fehlt, doch 
direct über den mitteloligocänen Bildungen (Stettiner Sand und 
Septarienthon). Für letzteres ist die ganze Gegend von BudLow 
beweisend genug. Schon Plettner^) sagt: »Da bei Lübars ein, 
dem Glimmersand vollständig gleicher, feinkörniger, glimmerhaltiger 
Quarzsand von blendend weisser Farbe über dem Septarienthon 
lagert, so ist es sehr wahrscheinlich, dass auch bei Buckow der 
an verschiedenen Stellen auftretende Glimmersand dem Hangenden 
des Septarienthones angehöre.« 

Das von Küsel zu seiner zweiten Abhandlung 1870 gegebene 
Profil und die neuerdings von Dames^ gefundene, durch den da- 
maligen stud. ZiMMERMAüK skizzirte Fortsetzung desselben (Seite 20) 
zeigen diese Auflagerung mit zwischenliegendem Stettiner Sande, 
mit welchem der Glimmersand bisher wohl zusammengezogen wor- 
den ist, aufs deutlichste. 



•) A. a. 0. Seite 163. 

^ Zettochr. d. D. geol. Ges., Protokoll d. Jali-Sitzani^ 1893, Seite 629. 
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3. Der oberoligocäne Meeressaiid in Pommern und 

Mecklenburg. 

Dass der, in den vorigen Abschnitten kennengelernte marine 
oberoligocäne Glimmersand bis feine Quarzsand auch in Pommern 
nicht fehlt, beweist sofort die folgende Beschreibung Behm's. 

Nachdem dieser Autor den eigentlichen Stettiner Sand, auch 
Gelben Sand von Stettin genannt, beschrieben hat, heisst es wört- 
lich^): »Wesentlich in seinen äusseren Merkmalen ver- 
schieden von diesem Sande ist ein anderer Sand, über dessen 
nähere Verhältnisse ich bis jetzt, aller angewendeten Mühe un- 
geachtet noch nicht zur vollen Erkenntniss habe gelangen können, c 

»Es passt för diesen Sand ganz die Beschreibung, welche 
Plettner a. a. O. Seite 4.36 für den Glimmersand aufstellt, 
und es ist mir aufgefallen, dass derselbe dieses Gebildes bei der 
Beschreibung des Septarienthones von Curow und Zahden nicht 
Erwähnung thut, indem gerade an dem letzgenannten Orte die 
grossartigste Ausbildung desselben zu Tage liegt, c 

Und Seite 350 1. c. heisst es von demselben Sande: »Das be- 
deutendste Auftreten dieses Sandes scheint nun aber nördlich vom 
Dorfe Neuendorf ^) stattzufinden, soweit die bisher dort unter- 
nommenen Bohrungen ergeben haben. Denn nicht allein wurde 
er im ganzen Bereiche der Bohrlöcher angetroffen, sondern er 
wurde auch mit 120' Teufe noch nicht durchsunken. Da er aber 
auch hier unmittelbar unter einer ganz dünnen Decke diluvialen 
Sandes, stellenweise sogar zu Tage liegt, seine Entfernung von 
den gelben Sauden und Septarienthonen aber über eine halbe 
Meile beträgt, so lässt sich auch hier noch kein bestimmtes Yer- 
hältniss beider zu einander feststellen, c 

Dennoch sagt derselbe Verfasser kurz darauf bei Zusammen- 
stellung der genannten Resultate^): »Der weisse Sand von Neuen- 
dorf bildet das Aequivalent des Stolzenhagener gelben Sandes f&r 
den westlicheren Theil des Revieres«. 



Bbhm, I. Stück, Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1857, Seite 342. 
^ Nordwestlich von Stolzenhagen und nördlich Stettin. 
s) A. a. 0. Seite 352. 
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Es ißt dies eben eine in damaliger Zeit ganz berechtigte An- 
nahme, aber auch nicht« weiter als eine solche und sicher kein 
Beweis gegen das heutzutage erkennbar werdende oberoligoeäne 
Alter der betrefl'enden ülimmersande. 

Jedenfalls — und das ist wichtig — beschreibt weder Behh 
eine Stelle, noch ist mir heutigen Tages eine solche bekannt, wo 
diese weissen Sande, bezw. Glimmersande der Stettiner Gegend, 
von echten Stettiner Sauden oder gar von Septarienthon über- 
lagert werden. Ihre stets oberflächliche Lagerung spricht nur zu 
Gunsten des jüngeren Alters. 

Kehrt man nun aber die von Behm, nur auf Grund der falschen 
Vorstellung von dem Alter der Braunkohlenbildung, zum Schluss 
genannter Abhandlung gegebene Altersfolge einfach um, so gilt 
— was ebenfalls wichtig genug — die Reihenfolge vollkommen für 
die heute richtiger erkennbaren Altersverhältnisse; nämlich von 
oben nach unten: 

1. Braunkohlenthon (Nieder- Zahden) ) w- - 

2. Braunkohleusand (Formsand) i 

! letzt Ober— 
oligocan. 

4. Gelber Sand (ZüUchow, Stolzenhagen, Glienicke, \ 
(Stettincr Sand) Cavelwisch, Scholwin) ( Mittel- 

5. Septarienthon (Zahden, Curow und die verschie- ( Oligocan. 

denen Punkte des ganzen nördl. Plateaus) ) 
Und gehen wir nun von dem zuletzt in Rede gestandenen 
Punkte, von Neuendorf, wo sich im Norden, gerade wie im Süden 
bei Züllchow, der oberoligoeäne Glimmersand an die mitteloligo- 
cäne Höhe folgerichtig anlagert, über die nach Westen des Weiteren 
bekannten Fundpunkte des Septarienthones (Torgelow, Gahlenbeck 
und Treptow im Norden, Roth-Klempnow, Dargitz, Warlin und 
Neu-Brandenburg im Süden) beiderseits bis Malchin, wo diese 
grosse Tertiärfalte gänzlich unter der Oberfläche verschwindet, so 
gelangen wir ebenso folgerichtig wieder in oberoligocänes Gebiet, 
in das ausgedehnte Gebiet der Sternberger Kuchen. 

Ein durch Dr. Ebert angestellter Vergleich der oberoligo- 
cänen Fauna dieser Sande in der Lausitz (s. S. 1 — 2) mit der der 
Sternberger Kuchen ergab, dass ausser Cassü Rondeletii Bast, (an 
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deren Stelle vieyapolitana Beyr. tritt), Aucula Chaölelii und Ana 
rudis Lani. sämmtliche Mollusken -Species, wie sie in der mehr- 
genannten Abhandlung »Das Tertiär im Bereiche der Mark Branden- 
burg« aufgeführt wurden, sich im Sternberger Gestein wiederfinden. 
Es sind dort nur bisher Pleurotoma Duchastelii Nyst als ßeaniosa 
Münst., Bulla acuminata Brug. als Volvula acuminata Brug., Voluta 
fu9ti8 Phil, als Scapha Liemasenii Boll und Natica Nysti d'Orb. als 
HeUcina Brocchi angeführt. 

Von den Foraminiferen sind nur Dentalina capitata Boll und 
Trüoculina arbicularü Reuss vertreten. Brachiopoden sind nicht 
bekannt. Von Polyparien ist nur Lunulites radiata Lam., nicht 
hippocrepis F. A. Köm. bekannt. 

Ein solcher Vergleich mochte aber auch ausfallen, wie er 
wollte, er würde mich nicht abgehalten haben, meine Vermuthung 
auszusprechen, dass die Sternberger Kuchen nichts anderes sind, 
als die aus dem zerstörten oberoligocänen Glimmersande zurück- 
gebliebenen und ' zu Geschieben gewordenen, linsen- bis bankartig 
verhärteten Partieen. Dieselben würden völlig den gleichen muschcl- 
fiihrenden Verhärtungen des mitteloligocänen Stettiner Sandes ent- 
sprechen und beide sich auf den Nordflügel der grossen Oligocan- 
Mulde beschränken (s. das Profil im Schlussabschnitte), während 
die oligocänen Schaalreste (ober- wie mitteloligocäne) im Süden 
und im Muldentiefsten bisher nur lose, in unverhärteten Partieen 
des Sandes gefunden wurden ^). So im Bohrloch Spandow, Bohr- 
loch Dahme und in den Lausitzer Bohrlöchern. 

Ich glaube sogar die Ueberzeugung aussprechen zu können, 
dass es meinem Freunde und Nachbar EuG. Geinitz sehr bald 
gelingen wird, aus der Fülle der dem Miocän eigcnthümlichen 
Glimmersande betreffende oberoligocäne Glimmersande auszu- 
sondern. 

Den Anfang dazu dürfle derselbe bereits gemacht haben, 
wenn er bei Aussprache der Hoffnung »durch Bohrungen im N. 
und NO.^) des Hauptbezirkes das Anstehende derselben (der 
Sternberger Gesteine) noch einmal anzutreffen« fortfahrt: »Viel- 



*) Siehe dagegen auch die BcmerkuDg am Schlosse dos n&chsten Abschnittes. 
') Ich möchte nunmehr hinzusetzen »und namentlich im Osten«. 
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leicht giebt auch das Vorkommen von feinem weissen Glimmer* 
sand, den ich in der oben erwähnten Sandgrube im Meierstorfer 
Holz . . . auffand . . . für später hierüber näheren Aufschlüsse. 

4. Der oberaligocane Meeressand in Provinz und 

Königreich Sachsen. 

Dass der oberoligocäne Glimmersand sich auch in Provinz 
und Königreich Sachsen wird nachweisen lassen, nachdem er nun 
einmal in grösserer Ausdehnung als solcher erkannt worden ist, 
scheint mir bei näherer Betrachtung der CREDNER*schen Profile 
für das Oligocäu des Leipziger Kreises^) äusserst wahrscheinlich. 
Nach dem damaligren Stande unserer Kenntniss von dem nord- 
deutschen Tertiär überhaupt war es durchaus folgerichtige wenn 
Crednbr die mächtige Folge von Glimmersanden auf der Grenze 
zwischen dem mitteloligocänen Scptarieuthon und der oberen 
Braunkohlenformation als oberen Meeressand unter No. 3 zum 
Mitteloligocän rechnete, und auch jetzt wird es immer noch per- 
sönlicher Ansicht überlassen bleiben, den bisherigen Standpunkt 
zu wahren, so lange nicht durch Auffindung charakteristischer 
Schaalreste in dem genannten Sande ein directer Beweis dagegen 
geboten werden kann. Immerhin aber liegt es mindestens ebenso 
nahe, andererseits diese Folge ganz oder zum Theil (das Zu- 
sammen -Vorkommen beider ist durch das Spandauer Bohrloch, 
ebenso wie durch die Freienwalder, Buckower und Frankfurter 
Aufschlüsse, gleichfalls bewiesen) als die Fortsetzung des, den 
ganzen Osten und Nordosten bedeckenden oberoligocänen Meeres- 
sandes zu halten^. 

Es spricht flir letztere Auffassung des Weiteren die Ueber- 
einstimmung der unmittelbar darüber folgenden, auch schon von 
Credker als Oberoligocän angesprochenen BrauukohlenbUdung 
mit der unteren, durch ihre weissen Thone charakterisirtien und 
als subsudetische unterschiedenen Braunkohlenbildung, wie sie 
in der Lausitz die neueren Tiefbohrungen gezeigt haben. 

Es spricht endlich daför eine in ihrer Vereinzelung bisher 
unscheinbare, aber doch nicht zu unterschätzende Mittheilung 

Zeitochr. d. D. geol. Gee. 1878, S. 639. 
^ Siehe die Tabelle S. 2 u. 3. 
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Dr. WiBCHMANNs in dem von ihm redigirteu Mecklenburger 
Archiv ^), nach welcher auf der zwischen Calbe und Bernburg 
belegenen Grube zu Hohendorf, in welcher unteroligocäne Braun- 
kohle und mitteloligocaner Septarienthon gewonnen werden, sich 
in neuerer Zeit auch ein Stück eines grauen, mit feinen Glimmer- 
schüppchen gemengten, zahlreiche Conchylien fahrenden Sandsteins 
fand^, welches nach Bestimmung von Koenen's neben 22, sämmtlich 
aus oberoligocänen Schichten bekannten Arten, 3 nur aus solchen 
gekannte fiihrte. Im Uebrigen, heisst es »ist der Charakter der 
Conchylien ganz der der Vorkommnisse des Stemberger Gesteins«. 

Diese Uebereinstimmung, verbunden mit dem Umstände, dass 
marines Oberoligocän in ganz Nordost- Deutschland nur aus dem 
Ifecklenburgischen, und auch dort nur in Gestalt der Sternberger 
Kuchen, bekannt war, fthrte zu der Vermuthung, dass hier ein 
verschwemmtes oberoligocänes Gerolle von dort vorliege. Anders 
jetzt, wo marines Oberoligocän durch die benachbarten Lausitzer 
Tiefbohrungen nicht nur noch südlicher, sondern auch noch öst- 
licher nachgewiesen worden ist. Abgesehen von der, ja an sich 
ganz besonderen Zufälligkeit, welche ein weitherstammendes ober- 
oligocänes Geschiebe gerade in den Bereich einer Grube geführt 
hätte, aus welcher mittel- und unteroligocänes Material gewonnen 
wurde, verdient es jetzt auch doppelte Beachtung, dass nach 
Dr. Wiechmann's Beschreibung a. a. O. das betreffende Stück 
einer oberoligocänen Muschelbank »sich zunächst an den 
grauen Sandstein anschliesst, der bei Wittenburg in 
Mecklenburg in einem Stücke gefunden ward«, mithin also 
doch von den übrigen Sternberger Kuchen erkennbar abweicht. 

Bei einem verschwemmten Sternberger Kuchen wäre das 
wieder eine besondere Zufälligkeit, während es bei der Zugehörig- 
keit zu dem Oberoligocän des Südflügels der grossen OHgocän- 
mulde sehr erklärlich erscheint. Es lässt das Vorkommen aber 
zugleich auch vermuthen, dass eben die bank- oder nesterweise 
Verhärtung der oligocänen Muschelbänke, wie sie bisher nur auf 



Jahrgg. 24, 1871, S. 46. 

^ Das Stück kam seiner Zeit zum Theil nach ßerlin, zum Theil nach 
Marburg. Das Berliner Handstück befindet sich in der Sammlung der Geologischen 
Landesanstalt. 
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dem Nordflügol dieser grossen Oligocänmulde und anderwärts, 
namentlich im Oligocän der Gegend von Cassel, bekannt geworden 
sind, auch im Süden nicht gänzlich fehlen, vielmehr hier gleich- 
falls, theils als Sandsteine, theils, wie sogleich nachgewiesen 
werden soll, als Sphärosiderite vorkommen. 

Die ausgesprochene Vermuthung gewinnt des Weiteren an 
Wahrscheinlichkeit durch die mir soeben noch während des 
Druckes gewordene Mittheilung Dr. Wahnschaffe's, welcher in 
diesem Sommer in der Gegend zwischen Magdeburg und Woll- 
mirstedt, in dem, die Kuppe des Teufelsberges bei Meitzendorf 
bedeckenden Diluvialgrande ein grösseres Geschiebe desselben 
grauen muschelreichen oberoligocänen Sandsteins ge- 
funden hat. Ein Ilandstück davon befindet sich jetzt gleichfalls 
in der Sammlung der Geologischen Landesanstalt. 

Ein drittes Stück ganz desselben, von den Sternberger 
Kuchen sich unterscheidenden grauen, oberoligocänen Sandsteins, 
aus der Gegend von Magdeburg stammend, soll sich endlich, 
nach Mittheilung Dr. Goti^sche's, noch in der Sammlung des 
Prof. Schreiber daselbst befinden. 

Alle 3 Stücke gehören, wie ein Blick auf die, der mehr- 
erwähnten Abhandlung über »das Tertiär im Bereiche der Mark 
Brandenburg« beigegebenen Karte beweist, dem Bereiche des 
Südflügels der grossen Oligocänmulde an und werden daher folge- 
richtig betreffs ihrer Abstammung auch auf diesen zurückzu- 
führen sein. 

Dieselbe Bedeutung haben ferner die von Beyrich schon 1856 
in der Maisitzung der Deutschen geologischen Gesellschaft i) be- 
sprochenen, für marines Oberoligocän erklärten muschel reichen 
Sphärosideritsandstein-Geschiebe von Rothenburg a. S., 
deren die Universitätssammluug einige besitzt und schliesslich 
auch die von genanntem Autor bei dieser Gelegenheit schon 
als Parallele erwähnten * verschwemmt im Drluviura von 
Schraplau gefundenen charakteristischen Formen des 
Sternberger Gesteins, wie Bucdnum pygmaeum Schloth. sp. u. a, « 



>) Ebend. Bd. VIII, S. 309. 
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Weisen alle diese Geschiebe, welche durch einen breiten, 
eben die Mitte der Oliogocänmulde und gleichzeitig die zusammen- 
hängendere Bedeckung mit jüngerer Braunkohlenbildung bezeich- 
nenden Landstreifen von den Stemberger Kuchen Mecklenburgs 
getrennt sind, auf ein, nur durch die Diluvialbildungen versteck- 
tes und theilweise zerstörtes Zutagetreten anstehenden marinen 
Oberoligocäus in Sachsen hin, so fehlt es zum Ueberfluss auch 
nicht einmal ganz an Nachrichten über bereits gefundenes wirk- 
liches Anstehen desselben. 

Nunmehr dürfte nämlich wohl schon weniger Grund vor- 
liegen, das von Ludwig s. Z. behauptete oberoligocäne Alter der 
von ihm in der Gegend von Leipzig, unfern Makranstedt und 
Priestablich in mehreren Schürfen anstehend nachgewiesenen 
Schicht eisenschüssigen muschel reichen Sandsteins^) 
anzuzweifeln; vielmehr würde das genannte Vorkommen mit der 
vermutheten Fortsetzung des oberoligocänen Meeressandes bis in 
das Königreich Sachsen ebenso im Einklänge stehen, wie das 
von Betrich ftlr oberoligocän gehaltene, gleichfalls anstehende 
Lager eines sphärosideritischen muschelreichen Sand- 
steins bei Brambach im Dessauischen ^) ftlr die Fortsetzung 
des Oberoligocäus bis weit in die Provinz Sachsen hinein spricht. 

Genau besehen haben wir also sogar hier auf dem Südflügel 
der grossen Oligocänmulde das anstehende marine Oberoligocän 
noch eher als auf dem Nordflügel in Mecklenburg, wo es, selbst 
in der Gegend von Sternberg, doch nur erst anstehend vermuthet 
wird. Ich wiederhole daher fiir Sachsen die für Mecklenburg im 
vorigen Abschnitte ausgesprochene Hoffnung, dass es der Local- 
beobachtung bald gelingen wird, wenn auch nicht überall paläou- 
tologisch nachweisbar, so doch stratigraphisch überzeugend, die 
Fortsetzung der mächtigen Glimmersand -Zone des mariuen Ober- 
oligocäus nachzuweisen. 

Zeitschr. d. D. g. G. Bd. IX, S. 182. 
•) Ebenda Bd. VI, S. 511 und VIII, S. 309. 



Scbluss. 

Das Bohrloch am Postensteige in Frankfurt a. 0. 

und 

Gesammtprofll durch das mftrkisch - pommersche Tertiär. 

So ist also die Verbreitung des oberoligocänen Meeres- 
sandes auch über die ganze übrige Mark hin, sowie in Pommern 
bewiesen, für Mecklenburg und Sachsen zu vermuthen; durch 
seine stete Lagerung unter der Braunkohlenbildung gleichzeitig 
aber auch die Gleichaltrigkeit der letzteren in den genannten 
Gegenden, bezw. ihr verhältnissmässig jugendliches Alter, bewiesen. 
Die Aufgabe dieser Abhandlung dürfte somit gelöst und die 
Reihenfolge unserer hiesigen Tertiärschichten festgestellt sein. 

Wenn es noch eines weiteren Siegels zur Bestätigung der 
neu gewonnenen Anschauung bedürfte — darüber sind Alle, welche 
die Verhältnisse kennen, einig — so würde ein, in der Braun- 
kohlenbildung bei Frankfurt a. O. angesetztes Bohrloch die ent- 
scheidende Probe auf die Richtigkeit abgeben. Es war daher die 
Aufmerksamkeit an maassgebender Stelle auch bereits auf Be- 
antragung eines solchen gerichtet. Durch die in der Neuzeit 
immer zahlreicher werdenden Privatbohrungen zur Erschrotung 
von Wasser ist nun, während ich diese Zeilen zum Druck be- 
stimmte, der gewünschte Aufschluss schon erzielt. 

Die Bohrstelle der neuen Tiefbohrung befindet sich in der 
nördlichen oder Lebuser Vorstadt Frankfurts, am sogenannten 
Poetensteige ^), welcher das kleine von der Boosener und Clistower 
Feldmark zur Stadt, bezw. zur Oder sich herabziehende Thal ein 
Stückchen hinauffilhrt. Noch näher lässt sich der Punkt be- 
zeichnen als am Ausgange dieses kleineu Thaies und ganz in der 
Nähe der Kreuzung des, das Thal durchziehenden Wässerchens mit 
der Berliner Strasse gelegen, auf welcher, bezw. auf der Berliner 

^) Im Hofe der mit 1. 2. 3 am Poetensteige (auf dem im Verlage von Wald- 
mann in Frankfurt a. 0. erschienenen Stadtplane) bezeichneten Gebäude. 
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Chaussee, man in NW. -Richtung sehr bald die Grenze der oben 
mehrerwähnten Braunkohlengrube »Vereinigtes Vaterland« (s. Taf.I) 
erreicht. 

Im Herbst 1885 durch den Brunnenmeister Wernickk aus- 
geführt, lieferte die Bohrung das folgende Ergebniss: 





Bohrtal 


belle. 




Tiefe 
in Metern 


Gesteinsart 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Formation 


0-17,5 
17,5-24 


Kohlenkies 
Kohlensand 


'l> 


Mark. Braunkohienbildung 


24-60 
60-64 


Glimmersand 
Branner Thon 


»1« 


Ober-Oligocän 


64—70 
70-95 


Feiner glankonit. Sand 

Hellgrauer Thonmergel 
mit Schaalresten *) 


Mal 

25 < 


Stettiner Sandj Mittel- 
Septarienthon ) Oligocän 


95-96 
96-108 


Quarzsand 

Desgl., fein, mit Glaukonit- 
und Kohlen - Körnchen 


,:i" 


? Unter- Oligocän 



Einer weiteren Erklärung bedarf die Bohrung nicht. Ihre 
vollständige Uebereinstimmung mit den Berlin - Spandower Bohr- 
ergebnissen ist zu überzeugend 2). 

Die Bohrung ermöglicht aber zugleich die Durchlegung eines 
zweiten grossen Querprofiles durch das nordostdeutsche Oligocän- 
becken, welches eine Parallele zu dem, aus der Eingangs genannten 
Abhandlung umstehend wiedergegebenen bildet. Während jenes, 
durch drei der Lausitzer Bohrlöcher gelegt, in einer schnurgraden 
und fast genauen Nordrichtung über Berlin zu den Punkten anstehen- 
den Tertiärs in Mecklenburg, unweit Neubrandenburg, verläuft, ver- 
bindet das neu entworfene (s. umstehend) vier andere Lausitzer 
Tief bohrlöcher (s. d. Tabelle auf S. 2 und 3) in fast gerader Linie 

*) Unter denselben bestimmte Dr. Ebert: Natica Nysti d'Orb,, Fusm Waelii 
juv. Nyst, Nucula Chastelii Nyst, Dentalium seminudum Desh., Pleurotoma Volyeri 
Phil., auch fand sich ein Zahn von f Lamna. 

^ s. Seite 3 und: Bas Tertiär im Ber. d. M. Brandenburg, S. 20. 
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unter sich und mit dem soeben aus Frankfurt a. O. beschriebenen 
und verläuft sodann, ziemlich parallel mit der Oder, durch die auf 
ihrem linken Ufer bekannten Punkte zu Tage anstehenden Tertiärs 
bis über Stettin hinaus. Die neue Profillinie durchschneidet also 
das Tertiär von Buckow und Freienwalde, benutzt in der Gegend 
von Schwedt das im Oderthale selbst, am Fusse des eigentlichen 
hohen Thalrandes, auf welchem die Linie verläuft, wenig seitab 
liegende Bohrloch in Kriewen ^) (s. S. 34)* und endet, nach Durch- 
schneidung des bekannten Stettiner Tertiärs (s. das grössere Profil 
auf Taf. 11), in der Gegend des Stettiner Haffs, südlich Cammin 
und unweit der Kreidepunkte von Risnow und Dobberpuhl. 

Somit besitzen wir zwischen Elbe uiid Oder bereits zwei, 
auf festen Grundlagen beruhende Querprofile durch das grosse 
nordostdeutsche Oligocänbecken. Weiter nach Osten fehlen leider 
zur Zeit noch genügende Aufschlüsse zwischen den hier nächst- 
liegenden Bohrungen in Cöslin und in Glogau. Hoffentlich werden 
wir aber bald durch Verbindung derselben, einerseits mit den be- 
schriebenen Profilen, andrerseits mit den Bohrungen und Auf- 
schlüssen der Weichselgegend, im Stande sein, diese, fiVr die ganze 
Gegend zwischen Oder und Weichsel und somit über die Stellunor 
des Posener Septarienthones entscheidende Profillinie Glogau-Cöslin 
entwerfen zu können. 

Es bewahrheitet sich wieder das Wort Leopold von BüCh's, 
welches ich deshalb auch für die ursprüngliche Abhandlung als 
Motto gewählt hatte: »So lange man sich am Schreibtisch 
noch quälen muss Erklärungen zu finden, ist dies nur 
ein Beweis, dass es an Beobachtungen in der Natur fehlt. 
Sind die nöthigen Beobachtungen da, so springen die 
Erklärungen von selbst heraus.« 

Dasselbe beginnt daher auch in der Zeichnung erst an einem, der ge- 
ringeren Meereshöhe von Kriewen entsprechenden Punkte unter der Tageaober- 
fläche des durch die Uferhöhen verlaufenden Profils. 
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I. Allgemeiner Theil. 



Es war im Herbst 1882, als ich, im Laboratorium des Hrn. 
Geheimrath Professor Schenk mit Untersuchung fossiler Pflanzen 
beschäftigt, unter einigen mir von dem bekannten mineralogischen 
und paläontologischen Comptoir des Hrn. Störtz in Bonn zur An- 
sicht und Auswahl gesandten versteinerten Hölzern ein als solches 
bezeichnetes Exemplar erhielt, welches aus dem Carbon von Langen- 
dreer in Westfalen stammen sollte. Erregte dieses Specimen schon 
wegen seiner Herkunft aus der Steinkohlen - Formation mein be- 
sonderes Interesse, so ward letzteres doch auf's höchste gesteigert, 
als ich in einigen von dem Stück angefertigten Dünnschliffen ge- 
gewahrte, dass das vermeintliche Holz aus einer Anzahl verschie- 
dener Pflanzenfragmente zusammengesetzt war, unter denen man 
z. B. einen Fetzen eines Cordaltefi-Blsiitea erkennen konnte. Es 
ersuchte hierauf Herr Geheimrath Schenk, welchem ich das Exem- 
plar gezeigt hatte, Hrn. Störtz um Zusendung seines ganzen übrigen 
Materiales dieses Vorkommens, erhielt jedoch nur noch wenige 
Stücke, von denen eins jedoch, wie sich später herausstellte, ein 
prächtiges Exemplar der Sigillaria vascularis Binney enthielt, einige 
andere erhielt später ich selbst von den Herren Stühtz und Krantz 
in Bonn. Als ich mit Hrn. Professor Weiss in Berlin, wohin ich 
bald darauf wegen paläontologischer Studien gegangen war, von 
diesen Exemplaren sprach, theilte mir derselbe mit, dass ihm jenes 
Vorkommen schon längst bekannt sei und er in der geologischen 

1 
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Landesaü stall eine grosse Sammlung derartiger Stücke aufbewahre. 
Nicht lange darnach hatte Herr Professor Weiss die grosse Freund- 
lichkeit, mir den Namen und die Adresse des ersten Entdeckers 
und eifrigen Sammlers jener Pflanzenreste, des Hrn. Wilhelm 
Wedekind in Crengeldanz bei Witten zu nennen, und ich ver- 
danke dem freundlichen Entgegenkommen dieses Mannes eine eben- 
falls sehr schöne Collection jener Reste, welche seitdem einen der 
interessantesten Theile meiner paläontologischen Sammlung bildet. 
Vermehrt nun wurde dieses an und flir sich schon reiche und eine 
dankbare Bearbeitung dieses westfölischen Vorkommnisses ge- 
stattende Material noch durch die prächtige Collection dieser Con- 
cretionen — denn als solche stellten sich die pflanzenfilhrenden 
Stücke heraus — in der Sammlung der kgl. preussischen geolo- 
gischen Landesanstalt, welche Herr Professor Weiss mit gütiger 
Genehmigung des Hrn. Geheimrath Haüchecorne auf mein An- 
suchen die Güte hatte mir ebenfalls zur Untersuchung anzuver- 
trauen. Andere Suiten dieser Concretionen haben später Herr 
Geheimrath Schenk für die paläontologische Abtheilung des bota- 
nischen Museums in Leipzig und Herr Professor Graf zu Solms 
in Göttinnen erworben. 

Was nun das Vorkommen dieser aus Pflanzenfragmenten be- 
stehenden Gesteinsknollen anlangt, so hat der Entdecker derselben, 
Herr Wedekind, darüber in einem »Fossile Hölzer im Gebiete des 
Westfölischen Steinkohleugebirges« betitelten Aufsatz ^) bereits be- 
richtet. Es mag hier seinen Angaben nur folgendes entnommen 
werden : 

»Im Jahre 1878 fand ich auf der Halde der Zeche Vollmond 
bei Langendreer hin und wieder 40 — 80*^™ Durchmesser habende 
Nieren, welche, von einer Schicht Kohle überzogen, beim Durch- 
schlagen eine verworrene Masse von Pflanzenresten zeigten und 
aus Spatheiseustein bestanden. Meine vorgenommenen Aus- 
grabungen waren vom besten Erfolge. Nicht allein eine grosse 
Anzahl Nieren wurden gefunden, sondern auch viele Stücke, deren 
Aeusscres sofort Holzstructur deutlich erkennen Hess, zu Tage 



*) Verhandl. d. naturhi>t. Vereins d. preuss. Rheinl. a. Westf. 1884, S. 181. 
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geschaflPt. Den äusseren Merkmalen nach lassen sich nur wenige 
Exemplare bestimmen. Die ursprüngliche Lagerstätte dieser fossilen 
Hölzer hat mit Bestimmtheit nicht festgestellt werden können. Ob- 
gleich fast sämmtliche Aussagen der Bergleute dahin überein- 
stimmen, dass die Spatheisenstein- Nieren aus dem Flötz Fritz 
stammen, so dürfte doch angenommen werden, dass die Lagerstätte 
das Flötz Isabella ist. Die Annahme wird dadurch bestärkt, dass 
auf den geftindenen Nieren zuweilen Abdrücke von Pecten papyra- 
ceus vorkommen, welche Muschel in dem Hangenden des Flötzes 
Isabella massenhaft vorkommt. Da nun auf der Zeche Vollmond 
sowohl aus dem Flötz Fritz als auch aus dem Flötz Isabella z. Z. 
nicht gefördert wird, so bleibt vorläufig die Richtigkeit der An- 
nahme unbestimmt. € 

In einem späteren Schreiben theilte mir Herr Wedekind noch 
mit, dass die Halde leider an der Stelle, wo die Ausgrabungen 
vorgenommen wurden, seit einiger Zeit mehrere Fuss hoch mit 
Abraum- überschüttet und diese Fundstätte daher als verloren zu 
betrachten sei. Eine ausflihrliche Beschreibung dieser Concretionen, 
sowohl was ihre äussere Form und Beschafienheit, die Mikro- 
structur des Gesteins, den Erhaltungszustand der eingeschlossenen 
Pflanzentheile u. s. w. anlangt, gab später Herr Professor Weiss 
(Jahrb. d. kgl. pr. geol. Landesanstalt 1884, S. 116), so dass ich von 
einer Schilderung dieser Verhältnisse absehen kann. Nur den 
Punkt möchte ich hier nochmals erwähnen, dass nämlich diese 
Knollen nicht wie man anfangs glaubte aus Spatheisenstein, 
sondern, abgesehen von einem übrigens sehr wechselnden Gehalt 
an Schwefeleisen, aus einem Dolomit bestehen, wie sich dies 
durch eine von Herrn Dr. Bärwald in Berlin ausgefilhrte Ana- 
lyse ergab. Sie unterscheiden sich dadurch auch von den im 
Jahre 1883 von Hrn. Oberbergrath Stur in dem Coaksflötz der 
Heinrichs -Glück -Zeche bei Orlau in Schlesien entdeckten Con- 
cretionen, welche ebenfalls mit wohl erhaltenen Pflanzenresten erftillt 
sind, aber aus Sphärosiderit bestehen und daher von Stür auch 
als Pflanzen- oder Torf- Sphärosiderite bezeichnet worden sind. Zur 
bequemeren Vergleichung stelle ich die Analyse einer westfälischen 
(I) und einer schlesischen (II) Concretion einander gegenüber: 
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CaO 

MgO 

COa 

FeO 

FeaOa 

Schwefelkies 

Tbonerde 

Unverbrennbarer Rückstand . . 

Verbrennbarer kohligcr Rückstand 
(Organische Substanz und Wasser) 




IL 



31,G5 
4,79 

36,02 
9,68 



0,89 
0,17 

1G,S0 



100,0 



100,00 



Es ist also in den schlesischen Concretionen ^) der Magnesia- 
gehalt ein sehr geringer und dafür eine beträch tliobe Menge Eisen- 
oxydulcarbonat (15,60 pCt.) vorhanden; im übrigen scheinen sie 
völlig mit den westfölischen Exemplaren und beide wiederum 
mit dem encjlischen »calcareous nodules« übereinzustimmen. Wenn 
Stur angiebt; »Aus diesen Rundmassen erzeugte DünnschliiTe 
waren von den aus England stammenden Originalschlifien nicht 
zu unterscheiden«, so kann man das gleiche auch von den aus 
westfälischem Material gefertigten Präparaten sagen. Man er- 
blickt in ihnen wirr durcheinander liegende Pflanzenreste, von 
denen stets ein Theil quer, ein anderer schief oder auch längs 
durchschnitten ist, sodass man sich die Concretionen entstanden 
zu denken hat aus einer verfilzten torfähnlichen Alasse vegetabi- 
lischer Fragmente, in welche ausserdem zahllose Würzelchen be- 
nachbarter Gewächse eindrangen, und welcher schliesslich eine 
Lösung von Dolomit zugeführt wurde. Da letztere die Pflanzeu- 
theile überdeckte, so wurde der grössere Theil dieser dadurch und 
ausserdem durch die obersten Lagen vor der Einwirkung der Luft 



^) In der von Stur angegebenen Analyse findet sich ein etwas störender 
Druckfehler, der bei dieser Gelegenheit erwähnt werden mag. 56,52 pCt BaCOa 
enthalten nicht 28,87 Theile CO«», sondern nur 24,87. 
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geschützt, welche sonst völlige Vermodern ng und Verwesung her- 
beigeführt hätte. Sie verloren allmählich ihren Wasserstoff, Sauer- 
stoff und Stickstoff, während der Kohlenstoff sich immer mehr 
anhäufte und gleichzeitig der Niederschlag von Dolomit resp. der 
Versteinerungsprocess immer grössere Fortschritte machte. In 
Uebereinstimmung mit dieser Vorstellung von der Bildung jener 
Concrctionen hat Professor Weiss in seiner ob. cit. Abhandlung 
bereits bemerkt, dass die eingeschlossenen Pflanzentheile »durch- 
aus das Bild eines Objectes böten, das gleichzeitig dem Ver- 
kohlungs- und dem Versteinerungsprocess unterlag.« 

Abweichend von allen übrigen Concretionen zeigten sich die 
beiden Exemplare meiner Sammlung No. 5 und No. 34. Dünn- 
schliffe dieser beiden Stücke unter dem Mikroskop untersucht 
zeigten, dass hier ein vollständig klastisches Gestein vorlag, 
welches seiner Structur nach als ein Schiefe rthon bezeichnet 
werden musste. Als accessorische Gemengtheile fanden sich in 
der äusserst fein-schuppig-körnigen Grundmasse Schwefelkiespar- 
tikel und Magneteisensteinkörner. Durchsetzt wurde das Gestein 
von Spalten, welche von einem Carbonat ausgefüllt waren; dass 
ein solches sich auch sonst in fein vertheiltem Zustande an der 
Zusammensetzung des Gesteins betheiligte, ergab das ziemlich leb- 
hafte Aufbrausen des letzteren beim Betupfen mit Salzsäure. An 
organischen Resten enthielt das Gestein einestheils Fragmente von 
Pflanzen, welche hinsichtlich ihrer Erhaltung nicht von denen der 
übrigen Concretionen abwichen, andemtheils aber fanden sich nun 
bemerkenswerther Weise Thierreste darin vor. Die einen derselben 
sind Gehäuse von Foraminiferen^ ander« dagegen scheinen mir die 
Schalen kleiner Gastropoden zu sein. Die Gehäuse sind meist mit 
einem weissen, rhomboedrisch krystallisirenden Carbonat ausgefüllt 
(Kalkspath oder Dolomit); bei einigen war die Ausfüllung nicht 
vollständig und es fand sich im Centrum der Schale ein leerer 
Raum, in welchen bei einer Schale scharf ausgebildete Rhomboeder 
hineinragten, bei einer anderen jedoch Krystalle, welche vermuthlich 
als Quarz zu betrachten sind. An der Oberfläche des einen Exem- 
plares (No. 34) fand sich ferner der Abdruck eines kleinen Farn- 
wedel-Fragmentes, sowie ein weiterer, welcher vielleicht von einer 
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Pecten-ähnMchen Muschel, wahrscheinlich jedoch nicht von Aviculo- 
pecten papyraceua Sow. herrührt. 

Es ist nun lebhaft zu bedauern, dass die Concretionen von 
Langendreer bis jetzt nur auf einer Halde gefunden sind, sodass 
man natürlich nicht weiss, ob jene soeben beschriebenen Schiefer- 
thon- Knollen zusammen mit den Dolomit - Concretionen vorge- 
kommen sind, und man auch zwischen der Lagerung dieses letzteren 
und der von Stur entdeckten schlesischen Exemplare keinen Ver- 
gleich anstellen kann. Hoffen wir, dass in späterer Zeit auch in 
dem westfälischen Steinkohlengebiet diese Concretionen in situ an- 
getroffen werden! 

Was nun schliesslich die Literatur anlangt, welche über die 
letzteren resp. deren Pflanzenreste vorliegt, so ist dieselbe natur- 
gemäss eine sehr geringe. Der Aufsatz von Wedekind über das 
Vorkommen und der von Weiss über die Beschaffenheit etc. der 
Knollen ist bereits oben erwähnt und citirt worden. 

In seinem grossen Werke über die Calamiten ^) bespricht 
Weiss auch die in den westfälischen Dolomiten enthaltenen 
Keste dieser Familie, Schenk 2) giebt bei Besprechung der Cor- 
dditen die Beschreibung der Structur eines Corda%tenh\B.ite^ von 
Langendreer, und schliesslich habe ich selbst eine vorläufige Mit- 
theilung über die betr. Pflanzenreste in den Sitzungsberichten der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig (1885) gegeben. Betreffs 
der unter den einzelnen Pflanzennamen im speciellen Theile dieser 
Arbeit sich findenden Literaturangaben möchte ich noch bemerken, 
dass in der Regel nur solche Werke citirt sind, in welchen sich 
eine Abbildung der betr. Pflanze resp. ihrer Structur findet, die- 
selben also durchaus keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen. 
Die schon erwähnte, geradezu überraschende Uebereinstimmung 
der aus den westfälischen Concretionen gefertigten Schliffe mit 
den von englischen Knollen stammenden Präparaten ist nicht nur 
eine äusserliche, auf gleichen Erhaltungszustand der einzelnen 



^) Steinkohlen- Calamarien IT. Abhandl. zur geol. Special-Karte t. Prcossen. 
Bd. V, Heft 2, S. 9 [95]. 

^ Handb. d. Paläontologie von v. Zittel. Bd. II, S. 246. 



[159] Allgemeiner Theil. 7 

Pflauzen-Fragmente beruhende, sondern erstreckt sich auf die spe- 
cifische Natur der eingeschlossenen Reste selbst. Die Mehrzahl 
der aus den englischen Knollen bekannt gewordenen Pflanzen findet 
sich auch in dem westfälischen Material, und umgekehrt sind in 
letzterem nur wenige Formen gefunden, welche noch nicht aus 
ersteren beschrieben sind. Man findet deshalb bei der speciellen 
Beschreibung der Arten sehr häufig auf die Darstellungen in den 
Werken von Williamson, Binney u. s. w. verwiesen und nur 
bei solchen Formen Abbildungen gegeben, welche wegen ihrer 
Neuheit oder vollständigeren Erhaltung das Hinzufügen solcher 
wflnschenswerth und zweckmässig erscheinen Hessen. Mit Aus- 
nahme der Figur 4 auf Tafel IV sind sämmtliche Abbildungen 
von mir selbst direct nach Dünnschliffen gezeichnet worden. 

Bevor ich mich nun zur speciellen Besprechung der einzelnen 
Pflanzenreste wende, sei es mir schliesslich gestattet auch an dieser 
Stelle Herrn Geheimrath Hauchecorne und Herrn Professor 
Weiss jRlr die gütige Ueberlassung des schönea Materiales der 
geologischen Landesanstalt meinen ergebensten Dank auszusprechen; 
nicht minder fühle ich mich Herrn Wedekind in Crengeldanz zu 
lebhaftem Danke verflichtet, welcher durch Zusendung von Suiten 
jener Concretionen , sowie interessanter Abdrücke von Carbon- 
Pflanzen mein Material möglichst zu vervollständigen seit einigen 
Jahren unablässig bemüht gewesen ist! 



II. Specieller Thell. 



Farne. 

Die Reste dieser Familie bestehen aus zahlreichen Wedel- 
stielen, Fiederblättchen und Sporangien. 

A. Wedelstiele und Fiederblättolieii. 
1. Rbachiopteris aspera Will. 

WiLLiAMSoN, 1. c. Pars VI, pag. 679. Taf. 51, Fig. 1-5. Taf. 52, Fig. 6—13, 16. 
Taf. 53, Fig. U. 

Das centrale Gefassbündel dieses Blattstieles ist bei den 
grösseren Exemplaren im Querschliff stets von länglicher Gestalt. 
Der mittlere Ilaupttheil verläuft meist gerade oder er ist in der 
Mitte nur schwach eingebogen, an seinen beiden seitlichen Enden 
setzen sich in schräger Richtung 2 kurze Querstämme an, die jedoch 
nur nach einer Seite vmd zwar der ehemaligen Innenseite des 
Stieles hin ausgebildet sind (vergl. Will. 1. c. Taf. 51, Fig. 1). Das 
ganze Bündel wird theils von treppenförmig-, theils von netzartig- 
getüpfelten Tracheiden gebildet, die von recht verschiedener Grösse 
sind. Umgeben wird es wie gewöhnlich von dem parenchymati- 
schen Innentheil der Rinde, deren Zellen im Querschliff rings um 
das Bündel herum einen rundlichen Umriss besitzen. In der an 
der Aussenseite des Blattstieles angrenzenden Partie behalten sie 
diese Form bis zum Rande bei, nach der Innenseite des Stieles 
werden sie hingegen meist etwas länglich und legen sich mit ihren 
längeren Wandungen regelmässig so an einander, dass letztere 
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senkrecht zu dem Rande des Blattstieles stehen. Diese Anord- 
nung des Parenchyms tritt um so deutlicher hervor, je näher der 
Schliff der Basis des Blattstieles geführt ist, lässt sich jedoch in 
fast allen mir vorliegenden Querschliffen beobachten. In Längs- 
schliffen zeigen sämmtliche parenchymatische Elemente das Be- 
streben, sich in ziemlich regelmässige verticale Reihen zu ordnen. 
In der mittleren Partie dieses Parenchyms liegen ziemlich zahl- 
reiche Gruppen von ein wenig dickwandigeren Zellen (vergl. Will. 
Taf. 52, Fig. 11, 12). Um diese Gruppen herum werden die Paren- 
chymzellen — im Querschliff gesehen — etwas länglich und nehmen 
eine schwach strahlige Anordnung um dasselbe an. Diese Gruppen 
sind, wie man in Längsschliffen sieht, in radialer Richtung etwas 
gestreckt. Während der Umriss der sie bildenden Zellen im 
Querschliff von den übrigen parenchymatischen Elementen oft nur 
wenig verschieden ist, fallen sie im Längsschliff immer sofort da- 
durch auf, dass sie in verticaler Richtung ausserordentlich verkürzt 
sind. Es liegen in einer solchen Gruppe bis zu 3 Zellreihen 
über einander, deren einzelne Zellen ebenfalls in ziemlich regel- 
mässigen verticalen Reihen stehen. Nach den Beobachtungen von 
WiLLiAMSON sollen diese Gruppen später zu Grunde gehen und 
an ihrer Stelle sich Intercellularlücken oder Lacunen bilden. 
(Will. Taf 51, Fig. 2, 4.) In meinen Präparaten kann ich davon 
nichts wahrnehmen. An der Peripherie dieses Blattstieles liegen 
zahlreiche Sklerenchymbündel, welche durch schmale, meist nur 
1 — 3 Zellreihen breite Partien des zwischen sie hinein greifenden 
Parenchyms getrennt werden. Die engen Lumina der Sklerenchym- 
fasern sind mit tief brauner, kohliger Substanz erfüllt und es er- 
scheint daher das ganze Bündel sehr dunkel gefärbt. (Will. 
Taf. 51, Flg. 1, A^.) Die zwischen ihnen liegenden parenchyma- 
tischen Zellen zeigen sich im Längsschliff ziemlich lang gestreckt 
und stehen in sehr regelmässigen verticalen Reihen über einander. 
(Analog bei Williamson Taf 51, Fig. 5.) An der äusseren Be- 
grenzungslinie des Blattstieles finden sich schliesslich zahlreiche 
mehr oder minder grosse, gewöhnlich stumpf- conische Ilervor- 
ragungen oder längliche Gebilde, welche Haare in verschiedenen 
Stufen der Entwickeluug darstellen. 
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Was die Diniensioneu der grösseren Exemplare dieser Art 
anlangt, so betrug bei einem ziemlich elliptischen Querschliff eines 
solchen die grössere Axe desselben 8™*", die kleinere 7"*'", bei einem 
anderen erstem 7""", letztem 6"*'". Neben diesen grossen Exem- 
plaren finden sich nun auch s^^hr zahlreiche kleinere, welche theils 
Schnitte durch die oberen Partien der ersteren, theils durch die 
Seiten- und End- Fiedern derselben darstellen. (Will. Taf. 52, 
Fig. 7 — 10.) Die Gestalt des Gefässböndels vereinfacht sich bei 
diesen letzteren in der Weise, dass es zunächst nur noch aus 
2 länglichen, mit einander winklig zusammenstossenden Trache'iden- 
gruppen besteht, später eine dreieckige und schliesslich eine un- 
regelmässige rundliche Form annimmt. In der Umgebung dieser 
Stiele finden sich nun gewöhnlich zahllose Durchschnitte von 
Fiederblättern, welche in einzelnen beobachteten, wenn auch 
ziemlich seltenen Fällen noch in Zusammenhang mit dünnen Stiel- 
fragmenten sich befanden. Ein ausgezeichnet schönes Beispiel 
davon bildet Williamson 1. c. auf Taf. 52, Fig. 13ab, doch fehlen 
auch in den mir vorliegenden Schliffen ähnliche Exemplare durch- 
aus nicht. (S. d. L. No. 96. S. d. V. No. 35.) Der Querschnitt 
dieser Fiederblättchen ähnelt einer 3 oder einem griechischen e. 
Die innere Structur war leider niemals deutlich erhalten. 



2. Rhachiopteris Lacattii Ren. sp. 

Taf. I, Fig. 1. 

Syn. Zifgoptcris Lacattii Renault, Recherches sur 1. ßtruct. et les affin, bot. des 
Veget. silicif. pag. 76, PI. 10, Fig. 12. PI. 11, Fig. U— 16. PI. 12, 
Fig. 13. — Williamson, 1. c. P.VU, pag. 694, PI. 56, Fig. 42. 
PI. 57, Fig. 43-47. PI. 58, Fig. 48. 

Der Querschnitt dieses Blattstiels ist stets elliptisch, die längere 
Axe dieser Ellipse beträgt bei dem grössten der mir vorliegenden 
Exemplare (S. d. L. No. 53) 12'"™, die kleinere 7"™. Der ana- 
tomische Bau dieser Art ist ein vollständig bilateral -symmetrischer. 
Die Gestalt des centralen Gefässbündels lässt sich schwer be- 
schreiben. Williamson vergleicht sie mit dem Buchstaben H, 
bei welchem jede Hälfte der verticalen Striche stark nach innen 
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gebogen ist (vergl. dessen oben cit. Abbildungen). Diese 4 nach 
innen gebogenen Aeste sind nach ihren Enden zu keulenförmig 
verdickt. Die längliche, central gelegene Gefassgruppe ist dagegen 
in ihrer mittleren Partie etwas breiter als nach den Enden zu. 
In ersterer finden sich auch die weitesten Tracheiden, welche einen 
Durchmesser bis 0,32"™ erreichen. Die grössten TracheKden sind 
netzförmig getüpfelt, während die kleineren, peripherisch gelegenen 
meist treppenförmig verdickte Wandungen besitzen. An dem einen 
Ende dieses Hauptgefössbündels findet sich nun ein von diesem 
isolirtes, schmales, längliches Bündel; an dem anderen Ende tri£% 
man statt letzterem zwei kleinere, die nicht mehr zusammenhängen. 
Während sie in manchen Schliffen nahe am Hauptgefässbündel 
liegen, rücken sie in anderen an den Aussen rand des Stieles hin 
und sind offenbar dazu bestimmt, in die Secundärfiedern abzugehen. 
Die Rinde dieses Blattstieles besteht aus mehreren Schichten; 
ganz vollständig ist sie jedoch nur an einem einzigen der mir vor- 
liegenden Exemplare erhalten (S. d. V. No. 73, vergl. Taf. I, Fig. 1, 
wo ein Theil des Gefässbündels und die angrenzenden, also innersten 
Partien der Kinde dargestellt sind). Um das Gefössbündel — a — 
liegt zunächst eine Lage von sehr kleineu dünnwandigen, meist 
länglichen Parenchymzellen — h — , welche wohl der Zone h bei 
Renault — 1. c. tb. 10, fig. 12 — entsprechen. Auf diese folgt 
nun eine sich längs der Innenseiten des Gefassbündels hinziehende, 
stellenweise allerdings unterbrochene Reihe von sehr grossen, meist 
ungefähr rechteckigen Parenchymzellen — p — . Sodann trifft man 
wiederum eine Lage sehr kleiner Zellen — h\ — . Hierauf folgt 
ein parenchymatisches Gewebe — c — , dessen Elemente innerhalb 
der Seitenarme des Gefassbündels besonders dünnwandig sind. 
Diese Schicht umgiebt in Gestalt von ein wenig starkwandigeren 
Elementen das ganze Gefässbündel. Dieselben erscheinen im Längs- 
schliff von quadratischem oder mehr oder weniger gestreckt -recht- 
eckigem Umriss und stehen in ziemlich regelmässigen, verticalen 
Reihen über einander. Gegen sie setzt sich schliesslich zienilich 
scharf eine äussere Zone ab, welche aus dickwandigen, prosen- 
chymatischen Fasern besteht. An den beiden äusseren Seiten des 
Gefassbündels fehlen die Lagen p und b\. 
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3. Rhaekkpteris trUeBtata n. 6p. 

Taf. I, Flg. 2. 

Da» G^rfäsrhündel dieser Art (vergl. I, Fig. 2, a^, i&t im AII- 
germrinen im Quen»^:hliff länglich, nach der einen Seite hin bes»itzt 
im drei zahnartig henrorspringende Gruppen von Trachelden — 4 — , 
an dfren Enden letztere den geringsten Durchmesser besitzen. 
Die Kinde i^t im Verhältniss zur Grösse des Gefasskörpers sehr 
iitark entwickelt. Um letzteren herum liegt zunächst ein Gewebe 
von dOnn wand igen Parenchymzellen, welche nur selten vollständig 
erhalten, in den meisten Exemplaren dagegen gänzlich zerstört 
sind, HO das« an deren Stelle sich meist ein leerer Raum — ff — 
befindet. Diehelbitn sind, mit Ausnahme der zwischen den er- 
wähnt^'U zahnartig vorspringenden Partien des Gefassbündels lie- 
genden Zellen, welche im Querscbliff einen rundlich -polygonalen 
UmrisH besitzen, von länglicher Gestalt, und zeigen eine mehr 
oder minder deutliche cyclische Anordnung. Ihre längeren Wan- 
dungen liegen stets parallel dem Umriss des Tracheidenkörpers. 
In dieser Schicht zeichnen sich einzelne Zellen durch beträcht- 
lichere Grösse vor den anderen aus. Auf diese eben geschilderte 
Lage folgt eine Zone von soliderem Parenchym — h — , deren 
Zellen nach der Peripherie allmählich dickere Wandungen be- 
kommen, wobei auch der Durchmesser derselben — k — sich 
etwas verringert. In der mittleren Zone sind die Zellen im Längs- 
schliff rechteckig und stehen mit ihren horizontalen Böden i^ber- 
einander, nach der Peripherie zu spitzen sich ihre Enden zu, und 
sie gehen so in ein prosenchymatisches Gewebe über. Die Zellen 
der Epidermis — ep — sind auffallend gross, im Querschliff des 
Stieles gesehen von quadratischem oder rechteckigem Umriss. 

Die Oberfläche dieses Blattstieles war mit Haaren besetzt, 
welche bisweilen deutlich erhalten sind (Samml. d. L. No. 52, 
S. d. V. No. 19). 

Die Abzweigung der Secundärfiedem erfolgt in der Weise, 
duss sich zunächst an. dem einen Ende des Gefasskörpers ein 
Complex von TracheYden bildet, wobei, wie es scheint, immer eine 
kleine Gruppe der innersten Kindenparenchymzellen von ersterem 
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eingeschlossen wird. Da letztere in Folge ihrer Dünnwandigkeit 
meist nicht erhalten sind, findet sich an der betreflTenden Stelle ein 
rundlicher, leerer Kaum — x — . Die erwähnte Tracheldengruppe 
trennt sich sodann von dem grossen Gefassbündel ab und zwischen 
beide wuchert das Rindenparenchym hinein. 

Der von Willi amson P. VII auf PI. 56, Fig. 41 A, abgebil- 
dete Famblattstiel dürfte ebenfalls zu unserer Art gehören. 



4. Rhachiopteris Oldhamia Williamson (Binnkt sp.). 

Sjn. Stauropteris OW/ia?nia Binnet, Manchester. Literary and Philosoph. Soc. 1S72. 
Rhachiopteris Oldhamia Williamson, 1. c. P. VI, pag. 685, Taf. 53, 
Fig. 20-25. Taf. 54, Fig. 25-27. 

Diese Art wurde bis jetzt nur in zwei Stücken der west- 
fälischen Dolomitknollen gefunden (S. d. L. No. 61 u. S. d. V. 
No. 65), in letzterem allerdings in erstaunlicher Menge, indem ein 
von jenem gefertigter Dünnschliff — freilich 54"*" lang und im 
Mittel 23™™ breit — nicht weniger als ca. 40 Durchschnitte dieser 
Blattstiele aufwies. Hierbei waren die meisten der letzteren genau 
quer getroffen, einzelne mehr oder weniger schräg durchschnitten. 
Der Durchmesser der Exemplare war von sehr verschiedener 
Grösse, indem sich theils ältere Blattstiele, theils die jüngeren 
Theile von Seitenfiedem im Schliffe fanden. Wahrscheinlich ist 
das betreffende Stück eine Concretion, welche sich um ein etwas 
zusammengedrücktes Farrenkraut gebildet hat. Während die zar- 
teren Theile des letzteren — die Fiederblättchen — bei dem Ver- 
steinerungsprocess zerstört wurden, bewahrten die consistenteren 
Blattstiele aufs Schönste ihre innere Structur. Der grösste der- 
selben besitzt einen Durchmesser von 4™™. Das Gefassbündel be- 
steht aus vier Gruppen von Trache'iden, welche derartig angeordnet 
sind, dass im Querschliff die Figur eines gleicharmigen Kreuzes 
entsteht (vergl. Will. 1. c Taf. 53, Fig. 20), weshalb ja auch diese 
Blattstiele von Binney als Stauroptei^ bezeichnet wurden. Die 
kleinsten Trachelden bilden den peripherischen, die grössten den 
inneren Theil dieser Gruppen. Alle sind leiterfbrmig getüpfelt, 
Netz- oder Spiral -Trache'iden konnte ich unter ihnen nicht auf- 
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finden. Umgeben wird das GefassbOndel von einem dünnwandigen, 
kleinzelligen Parencliym, dessen Elemente im Longitudinalsehliff 
längliche, vertical stehende Rechtecke (vergl. Will. 1. e. Tab. 54, 
Fig. '25 g) darstellen. 

Bei älteren Blattstielen, wo die vier Tracheidengruppen, welche 
das Gefässbündel bilden, nur an einzelnen Punkten zusammen- 
hängen, fllllt dieses Gewebe auch die Zwischenräume zwischen 
jenen aus, es ist indessen nur selten ganz vollständig erhalten. 
Hierauf folgt die äussere Partie der Rinde, deren Zellen anfangs 
noch horizontale Querböden besitzen, und daher einen parenchy- 
matischen Charakter an sich tragen, welchen sie jedoch schnell 
durch Zuspitzung ihrer Enden mit einem prosenchymatischen ver- 
tauschen. Nach der Peripherie zu werden wie gewöhnlich die 
Zellen kleiner und relativ dickwandiger. Bisweilen beobachtet man 
in diesem äusseren Theil der Rinde eine schwache Tendenz der 
Elemente, sich in radiale Reihen zu ordnen ; so regelmässig indess, 
wie es Willi amsox 1. c. in Fig. 20 auf Taf. 53 dargestellt, habe 
ich es nicht beobachten können. Ueber diese Zone Wt sich 
schliesslich eine einschichtige Epidermis, deren grosse Zellen im 
Querschliff des Blattstieles gesehen, eine mehr oder weniger regel- 
inässijr-vierseitijje Gestalt besitzen. 

Während bei älteren Exemplaren, wie schon oben bemerkt 
wurde, die vier Tracheidengruppen des centralen Gefassbündels 
nur an einzelnen Punkten zusammenhängen, manchmal sogar völlig 
durch Parenchym von einander getrennt werden, findet man sie 
bei Durchschnitten jüngerer Blattstiele zu einem einzigen im Quer- 
schnitt kreuzförmig erscheinenden Gefiissbündel innig mit einander 
verl)uuden (vergl. Will. 1. c. Taf. 53, Fig. 21). Bei noch jüngeren 
Exemplaren verschwindet der eine Arm dieses Kreuzes und das 
Bündel bekommt im Querschnitt einen mehr oder weniger drei- 
lappigeu Umriss (Will. Taf. 53, Flg. 22), welcher sich schliess- 
lich mehr und mehr abrundet. Endlich mag noch erwähnt werden, 
dass man bei manchen Durchschnitten ausser den vier mehr oder 
weniger mit einander zusammenhängenden centralen Gefassbündeln 
rretrennt von diesen an der einen Seite noch zwei unter sich eben- 
falls in verschiedenem Grad in Zusammenhang stehende oder völlig 
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von einander getrennte, meist kleinere Tnicheidengruppeu antrifft 
(vergl. Will. Taf. o3, Fig. 25 A u. B). Es sind dies Bündel, 
welche sich von dem Hauptstrange abgezweigt haben, um in die 
Seitenfiedern abzugehen. Wie zuerst Williamson gezeigt hat und 
womit meine Beobachtungen völlig übereinstimmen, ist es wahr- 
scheinlich, dass die Secundärfiedern paarig gestellt waren. 



5. Rhaehiopteris rotundata Corda sp. 

Taf. III, Fig. 2. 

Syn. Anachoropteris rotundata Cokda, Flora d. Vorwelt, S. 87, Taf. 54, Fig. 7—9. 
Rhachiopteria gleiche Williamson, 1. c. Pars IX, p. 350, Taf. 24, Fig. 79. 

In Pars IX, pag. 350 seines Werkes beschreibt Williamson 
einen Farnblattstiel aus den Oldhamer Coal-measures als Rha- 
ehiopteris gleiche Corda sp. , wobei jedoch bemerkt werden muss, 
dass ihm bei dieser Namengebung ein doppeltes Versehen unter- 
laufen ist, indem einmal der betreffende Pflanzenrest von Corda 
den Speciesnamen gleichenioides erhalten hat, andrerseits diejenige 
Abbildung, nach welcher er die Identification des Oldhamer Petre- 
facts mit dem böhmischen Fossil vorgenommen hat, gar nicht zu 
Ck)RDA'8 Chorionaptens gleiche niouJ es gehört, sondern zu Ana- 
choropteris rotundata CoRDA. Der von Williamson beschriebene 
und abgebildete Farnblattstiel ist daher als Rhaehiopteris rotundata 
GoRDA sp. zu bezeichnen. Zur gleichen Art gehören einige Exem- 
plare aus den westfälischen Dolomiten (Samml. d. V. No. 47 u. 59). 

Der Querschnitt der Blattstiele (vergl. Taf. III, J'ig. 2) stellt 
eine Ellipse dar, welche an einer Seite meist eine ganz flach- 
concave Einbiegung besitzt. Das Gefössbündel — a — hat die 
Gestalt eines doppelt gebogenen Ilakens. Die grössten Tracheiden 
finden sich an den nach einwärts gebogenen beiden Enden des- 
selben. Ihre Wandungen sind netzfiirmig getüpfelt. Die Zellen 
des von dem Gefiissbüudel umschlossenen Theiles des Rinden- 
paren(diymes — g — sind durchschnittlich etwas kleiner als die 
der peripherischen Lagen — h — . Unmittelbar an dem Tracheiden- 
körper selbst sind die Zellen klein, dünnwandig und — im Quer- 
sehliff gesehen — stellen weis länglich gestreckt. In der aus pro- 
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senchymatischon Fasern bestehenden äusseren Rindenzone fallen 
einzelne Zellen durch ihre beträchtliche Grösse vor den anderen 
auf — i — . 

Hinsichtlich des äusseren Umrisses des Gefössbündels zeigt 
Rhachiopteris rotundata eine Aehnlichkeit mit dem Blattstiel der 
lebenden Todea barbata^ der feinere Bau beider ist jedoch sehr 
verschieden. 

B. Sporangien. 

WiLLiAMso», 1. c. P. VIII, p. 219, Taf. VII, Fig. 25—32. 

Ziemlich häufig finden sich in unseren Dolomitschliffen isolirte 
Farn-Sporangien, und besonders die »Ringe« oder »annuli« der- 
selben. Die meisten der letzteren dürften von Polypodiaceen- oder 
6'^a^*<'flr(:^^n-Sporangien abstammen. Selten (S. d. L. No. 100) 
sind letztere noch mit den Sporen erfüllt. Gleiche Reste sind 
bereits von Williamson (1. c.) und Anderen beschrieben und ab- 
gebildet worden. 



Lepidodendreae. 

Vertreter von Pflanzen aus dieser Familie sind in unseren 
Dolomitknollen bei weitem die häufigsten unter allen bestimmbaren 
vejretabilischen Fraffmeuten. Wir finden unter diesen Resten die 
verschiedenartigsten Theile der ehemaligen Pflanzen. Recht häufig 
sind Zweige und jüngere Stämmchen von Lepidodendron, doch 
fehlen auch durchaus nicht sehr alte Exemplare dieser Gattung, 
wie solche wegen ihres exogenen Holzkörpers resp. ihres secuu- 
dären Dickenwachsthums halber von Binney^) einst als »Siffälana 
vascularist beschrieben worden sind. Zwischen den letzteren und 
den frühesten Jugeudformen finden sich — abgesehen davon, ob 
alles zu ein und derselben Species gehört — die verschiedensten 
Alterszustände in unmerklichen Uebergängeu von einem zum an- 



*) A descript. of some foss. plants, sliow. struct. found in the Low. Goal.- 
scams of LancasLirc. Phil. Trans. 1865, pag. 57i), Taf. XXXI, Fig. 1, 2. etc. 
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dern. Oft sitzen an den Aesten noch die wohl erhaltenen Blätter, 
welche man dann in Querschliffen der ersteren in Folge ihrer 
spiraligen Anordnung in verschiedener Höhe durchschnitten findet. 
Manche unserer Dolomitstücke erweisen sich ausschliesslich als 
Bruchstücke von Rinden von sehr alten Stämmen. Als Reprä- 
sentant hierher gehöriger Fructificationen ist das Vorkommen 
mehrerer Arten der Gattung LepiJostrobus anzuführen ; ferner finden 
sich in unseren Schlifi^en auch isolirte, bisweilen noch mit Sporen 
erfilllte Sporangien. 

Im Folgenden mögen nun diese verschiedenartigen Reste 
einzeln näher besprochen werden. 



A. Stämme und Aeste. 

Dieselben gehören wahrscheinlich vier verschiedenen Arten 
an, nämlich Lepidodendron selaginotdea Sternb., Lep, vasculare 
BiNN. sp., Lep. Harcourtn Witham und dem Lep. (?) Rhodumnenae 
Renault. 

L Lepidodendron selaginoides v. Sternberg. 

Taf. III, Fig. 6, Taf. IV, Fig. 4. 

WiLLiAMSoN, 1. c. P. II, pag. 197-203. Taf. XXIV, Fig. 1-6. Taf. XXV, Fig. 7, 
P. IX, pag. 335-339. Taf. XXI, Fig. 36, 37. Taf. XXII, Fig. 33 
bis 35. P. XI, pag. 285 — 288. Taf. XL VII, Fig. 1. Taf. XLVÜI, 
Fig. 4. 

Syn. Lepidodendron vasculare Binney, Od some foss. plants show. 
struct. from the low. Goal-meas. of Lancashire. Quart. Joum. Geol. 
Soc. XVIU, 1862, p. 106. 

Bei einem jugendlichen Lepidodendron eelaginötdes — cf. z. B. 
WiLLiAMSON 1. c. P. XI, Taf. 47, Fig. 1 — besteht der Holzkörper 
ausschliesslich aus einer centralen Axe, welche von Trachelden 
und Parenchymzellen (Markzellen) gebildet wird. Erstere sind 
leiterförmig getüpfelt. Der peripherische Theil jener Axe besteht 
ausschliesslich aus Tracheiden, welche am äussersten Rande der- 
selben einen sehr geringen Durchmesser besitzen (0,015 — 0,022™"). 
Mehr nach innen zu finden sich zwischen den TracheYden einzelne 
Parenchymzellen, welche gewöhnlich nach dem Centrum hin an 

2 
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Zahl zunehmen, so dass die Mitte des Holzkörpers bisweilen aus 
einem parenchymatischen Gewebe besteht, in welchem sich die 
Trachelden nur noch einzeln oder doch nur zu wenigen neben 
einander vorfinden. In anderen Fällen überwiegen dagegen auch 
hier die Tracheiden und die Parenchymzellen finden sich spärlich. 
Auch Willi AMSON beobachtete dergleichen Exemplare »in wfaich 
the cellular dement of the medullary axis is reduced to its mini- 
mum and the axis consists mainly of barred vessels« i). In diesem 
mittleren Theil erreichen die Tracheiden die grosse Weite von 
0,19'"". Die Parenchymzellen selbst zeigten sieh bei einigen älteren 
Exemplaren (S. d. L. No. 74, S. d. V. No. 24) ebenfalls leiter- 
ähnlich getüpfelt, und zwar verlaufen auf den Läugswänden der- 
selben die Tüpfel häufig gleich massig mit einander parallel und 
horizontal, oder aber sie bilden mehrere Systeme von Curven, 
welche von den Winkeln der Zelle ausgehen. Auf den Quer- 
wänden finden sich ebenfalls oft zwei Systeme von Curven einander 
entgegengesetzt verlaufend. Genau ebenso fand es auch William- 
SON, und kann ich daher auf dessen Abbildungen, die fast voll- 
ständig einigen meiner Präparate gleichen, verweisen (vergl. Will. 
1. c. P. II, pag. 199, Taf. XXIV, Fig. 3 u. 4). 

An einem einzelnen Punkte der Peripherie dieser eben be- 
schriebenen vasculo-medullaren Axe, wie Williamson den primären 
Holzkörper nennt, beginnt nun die Bildung des secundären Holzes, 
welche von dieser Stelle aus sowohl in radialer Richtung als auch 
nach den Seiten hin fortschreitet, bis schliesslich die ganze cen- 
trale Axe von einem vollständig geschlossenen Holzcylinder um- 
geben ist, welcher freilich in Folge seiner Entstehung an der einen 
Seite gewöhnlich stärker ist als an der dieser gegenüberliegenden. 
Die Tracheiden, welche ihn bilden, sind ebenfalls treppenförmig 
getüpfelt und in sehr regelmässige Reihen angeordnet- Zwischen 
ihnen finden sich Markstrahlen, welche in der Regel sehr niedrig 
und meist nur eine Zellreihe breit sind. Carrüther 2) stellt ihr 
Vorhandensein in Abrede, Williamson dagegen hat sie gleichfalls 



>) Williamson, 1. c. P. ü, pag. 203. 

^) Carruther, On the struct. and affin, of Lepidodendron and CahnUtes pag. 3. 
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beobachtet, und nach der einen Abbildung eines Tangentialschliffes ^) 
zu urtheilen, dürfte kaum daran zu zweifeln sein, dass sie existiren. 
So deutlich wie in der citirten Figur sind sie freilich selten er- 
halten, vielmehr sind sie oft verschwunden und an ihre Stelle ein 
leerer Raum getreten. Besonders im Radialschliff sind sie sehr 
undeutlich, zumal hier ihre Wandungen durch die dichtstehenden 
breiten Treppen-Tüpfel der Tracheiden verdeckt werden. Genau 
die gleichen Verhältnisse trifft man bei SHgma7^a (vergl. unten 
pag. 3ü). Trägt man übrigens Bedenken, die in Rede stehenden 
Zellen direct als t Markstrahlen« zu bezeichnen, so dürfte sich für 
dieselben die allgemeinere Bezeichnung »Strahlenparenchym« em- 
pfehlen, da diese die Existenz eines eigentlichen Markkörpers nicht 
voraussetzt. 

Im Tangentialschliff des äusseren Ilolzcylinders gewahrt man 
ausser den Markstrahlen die quer durchnittenen Gcfassbündel, 
welche zu den Blättern abgehen und schon hier ihre mehr oder 
weniger regelmässige Anordnung erkennen lassen (vergl. William- 
SON 1. c. P. III, Taf. XLII, Fig. 12 u. 13). 

Dieser Alterszustand unserer oder einer nahe verwandten Art 
von Lepidodendron ist es, welcher von Binney als ^Sigillaria vas- 
culaiH8€ beschrieben worden ist ^). 

Bei besonders alten Exemplaren beobachtet man häufig — 
vergl. Taf. III, Fig. 6 — dass in dem secundären Heizkörper, zu- 
mal in den äusseren Partieen desselben ein oder zwei Reihen von 
grossen Tracheiden — dieselben erreichen im Maximum eine 
radiale Weite von 0,27™™ bei einer tangentialen Breite von 0,22"" — 
plötzlich abbrechen und an diese eine Gruppe von äusserst kleinen 
Tracheiden, deren Grösse bis auf 0,025"" herabsinkt, angrenzen. 
Diese hören nun entweder ebenso plötzlich wieder auf und es 
folgen auf sie abermals Reihen von grossen Tracheiden oder aber 
sie nehmen selbst allmählich an Grösse zu und ordnen sich dabei 
in radiale Reihen regelmässig neben die benachbarten Ilolzzellen 



«) WiLLiAMsoN, 1. c. P. IX, Taf. XXI, Fig. 36 f. 

^ Binney, A descript. of sonie foss. Plants, show. struct. etc. Phil. Trans. 
1865, pag. 579, Observ. on the struct. of foss. plants, P. IV, Palacontogr. Soo. 
1875, pag. 97. 
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an. In dem Strahlenparenohym finden sich zahlreich jene bereits 
von Willi AMSON^) erwähnten »barred cells«, Taf. III, Fig. 6 k. 
Es sind dies gestreckte dtlnn wandige Elemente, deren Längsaxe 
in radialer Richtung verläuft und deren Wandungen mit leiter- 
fbrmigen Tüpfeln versehen sind. Eine bestimmte Beziehung zwischen 
diesen » barred cells« und den vorher erwähnten Gruppen von kleinen 
Tracheiden — a — habe ich nicht constatiren können. 

Die grössten der mir vorliegenden Exemplare von Lepidoden- 
dron cf. selagtnoides sind sämmtlich ziemlich stark zusammeugo- 
gedrückt und besitzen daher langelliptischen Querschnitt, doch er- 
streckt sich die Verdrückung fast ausschliesslich auf die Rinde, 
wahrend der centrale Holzkörper mehr Widerstand leisten konnte 
und daher nur bisweilen geringe Spuren von Druck aufweist. 
Sein allerdings ebenfalls immer elliptischer Querschnitt ist wohl 
ursprünglich. Ganz entsprechend erhalten sind 2 von Binnky^) 
abgebildete Exemplare. Die Dimensionen der drei grössten west- 
fälischen Stücke sind folgende: 



Bezeichnang 
des Exemplares 



Grosse desselben 



Grösse 
des centralen Uolzkörpers 



S. d. L. No. 74 
S. d. L. No. 66 
S. d. V. No. 24 



ca. 160™"» lang u. 45"" breit 
» 120 » » » 50 » » 
» 95 » » » 26 » » 



25"" lang u. 22"" breit 
22 » » » 17 » » 
16 » » » 12 » » 



Im Theil XI seiner »Memoirs on the Organization of the Ibssil 
plants of the coal-measures« schreibt Williamson pag. 287: »We 
thus find that this central axis steadily increases in magnitude 
with the general growth and age of the brauch.« Er gelangt zu 
diesem Schluss durch Beobachtung und Vergleichung der Dimen- 
sionen der centralen vasculo - medullären Axen und der dieselben 
umgebenden exogenen Ilolzringe bei einer Anzahl von Exemplaren 
und sieht sich dadurch ferner auf die Annahme geführt, dass die 
Zellen der centralen Axe ihre Theilungsfähigkeit auch noch lange 



1) Williamson, 1. c. P. XF, pag. 294, Taf. LIII, Fig. 21, Taf. LIV, Fig. 22. 
^) BiNNEY, A descriplion cto. Phil. Trans. 1SG5, Taf. XXXI, Fig. I u. 2. 
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nach der Entwickelung der exogenen Ilolzzone beibehielten, und 
dase letztere wiederum fähig wäre, dem wachsenden Durchmesser 
der eingeschlossenen Axe nachzugeben i). Bis zu einem gewissen 
Grade ist letzterer Vorgang wohl möglich. An dem mir vorliegen- 
den Material kann ich übrigens ein solches allmäliges, regelmäs- 
siges Wachsen der vasculo-medullaren Axe überhaupt nicht finden 
und ebenso keine gesetzmässigen Beziehungen zwischen dem Durch- 
messer der letzteren und dem des sie umgebenden exogenen Holz- 
ringes. Einige Dimensionsangaben werden die Verhältnisse er- 
läutern. An einem jungen Exemplare von Lepidodendron Heia- 
gindidea^ welches noch keine Spur eines secundären Dickenwaehs- 
thums besass, betrug der Durchmesser der vasculo-medullaren Axe 
1,056"™. Bei einem anderen Individuum, bei welchem die Stärke 
der die Axe vollständig in fast gleichmässiger Dicke umgebenden 
Holzzone bereits 0,66™" betrug, mass die Axe ebenfalls 1,056""; 
bei einem weiteren Exemplare betrug die Axe 1,122"", und die 
exogene Holzzone 1,056"", während noch ein anderes ohne secun- 
däres Holz doch den gleichen Durchmesser der centralen Axe be- 
sass. Durch mächtige Entwickelung der letzteren zeichnete sich 
ein Exemplar in der paläophytologischen Sammlung des botanischen 
Instituts zu Leipzig aus, bei welchem der vasculo-medullare Körper 
ungeföhr eine Ellipse darstellt, deren Axen 7 und 11"" betrugen, 
während die exogene Holzzone erst 7"" dick war. Häufiger ist 
indess bei älteren Exemplaren der umgekehrte Fall, nämlich, dass 
sich der äussere Holzkörper mächtig entwickelt und die vasculo- 
medullare Axe relativ klein bleibt. So war bei einem Stücke 
meiner Sammlung (No. 24) die centrale Axe 3'74™"* breit und 5^/4"" 
lang, der sie umgebende Holzkörper in der Verlängerung des kleinen 
Durchmessers dieser Ellipse gemessen 4\'2"™ dick, in der des 
grösseren gemessen 5^/2"™. Bei einem sehr grossen Exemplare 
in der Sammlung der geologischen Landesanstalt zu Berlin (No. 74) 
waren die entsprechenden Dimensionen der vasculo-medullaren Axe 
kleiner, nämlich 2^/4 und 4"", die der Holzzone trotzdem ungefähr 
doppolt so gross, nämlich 10 und 10Y2'"™* Bestimmte Beziehungen 

WiLLiAMSON, 1. c. P. XI, pag. 287, It thus becomes etc. 
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zwischen der Grösse der vasculo- medullären Axe und der Dicke 
des sie umgebenden Holzringes scheinen zu fehlen, und es bleibt 
daher nur noch die Frage zu erörtern übrig: wie lassen sich diese 
Verschiedenheiten erklären? Es ist nun einestheils möglich, dass 
bei verschiedenen Individuen derselben Art die Bildung des secun- 
dären Holzes nach verschieden langem Wachsthum des vasculo- 
medullären Körpers erfolgte, anderntheils aber auch sehr wahrschein- 
lich, dass letzterer gleich von Anfang an verschieden stark in den 
jungen Pflanzen angelegt worden ist. Schliesslich ist es auch 
durchaus nicht sicher, ob alle die erwähnten und untersuchten 
Exemplare trotz übereinstimmenden anatomischen Baues zu ein 
und derselben Art gehören. Die mir vorliegenden vorläufig noch 
mit WiLLiAMSON als Lepidodendron selaginoides zusammengefassten 
Lgndorf^nrfron-Querschnitte liessen sich ohne Zwang auf mindestens 
zwei Arten vertheilen, eine mit kleinerer fast oder völlig kreis- 
runder und eine mit grösserer elliptischer Axe. Bei der ersteren 
scheint die Bildung des exogenen Holzringes niemals eher zu er- 
folgen, als bis die vasculo- medulläre Axe nicht mindestens 1"" 
Durchmesser erreicht hat, denn der kleinste Diameter der Axe 
eines bereits mit einem Holzring versehenen Exemplares betrug 
1,02"", während die Dicke des Holzringes bei demselben zwischen 
0,79 und 0,53"" schwankte (S. v. V. No. 12). Der grösste be- 
obachtete Durchmesser der in diesem Falle schwach elliptischen, 
centralen Axe war 1,35 : 1,55"", die Dicke des Holzringes betrug 
hier 0,26—0,59"" (S. d. L. No. 109). Den stärksten Ilolzring be- 
sass das Exemplar S. d. V. No. 9, die Dicke desselben betrug 
0,83—1,06"", die der centralen Axe 1,09"". Bei denjenigen In- 
dividuen, welche noch kein secundäres Holz gebildet hatten, 
schwankte der Durchmesser der centralen Axe zwischen 0,86 und 
1,12"". Es würde sich hier das Exemplar S. d. V. N. 45 an- 
schliessen, bei welchem jedoch im Gegensatz zu den erwähnten 
Stücken die centrale Axe einen stark elliptischen Umriss zeigt. 
Es würde sich letzterer indess einfach durch die Annahme erklären 
lassen, dass der betr. Stamm (oder Ast) sich zur Theilung vor- 
bereitete. Leider stellte er nur ein ganz kurzes Fragment vor, 
sodass sich nur drei unmittelbar auf einander folgende Querschlifl'e 
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herstellen Hessen. Zwei derselben stimmen völlig überein. Die 
Dimensionen der centralen elliptischen Axe sind 1,02:1,68"", 
die Dicke des Heizkörpers beträgt 0,23—0,36"". Bei dem dritten 
war letztere die gleiche, die centrale Axe dagegen mass 1,16 : 1,65"". 
Was nun die übrigen Lepidodendron -llolzköriier des west- 
fälischen Materiales anlangt, welche sämmtlich einen bedeutend 
grösseren, elliptischen vasculo-medullaren Körper besitzen, so sind 
die betreffenden Exemplare bei verschiedener Gelegenheit bereits 
erwähnt worden. Sie sind unter sich wieder ziemlich abweichend. 
Es gehören dazu die beiden centralen Axen ohne secundäres Holz 
S. d. V. No. 49 und S. d. L. No. 65, ferner drei grosse Exemplare 
von Lepidodendron^ bei deren einem der vasculo-meduUare Körper 
jedoch verdrückt ist und schliesslich das durch besondere Grösse 
des letzteren auffallende Exemplar in der Sammlung des botani- 
schen Instituts zu Leipzig. Der Uebersichtlichkeit halber stelle 
ich hier die Dimensionen der Stücke noch einmal zusammen: 



Bezeichnung des Stückes 


Grösse 
der vasculo-medull.-Axe 


Dicke des 
secundären Holzkörpers 


S d. L. No. 65 


2,18 : 2,54"" 


— 


S. d. V. No. 49 


.3,23 : 4,00 » 


— 


S. d. V. No. 24 


3,75 : 5,75 » 


4,5 : 5,5"»» 


S. d. L. No. 74 


2,25 : 4,00 » 


9,5 : 10,25"»°' 


S. d. Bot Inst 


7 : 11 » 


ca. 7"»" 



Auf wieviel Species sämmtliche bis jetzt, wie schon oben be- 
merkt, nach dem Vorgehen Williamson's unter dem Namen 
Lepidodendron selaginoides zusammengefasste Exemplare zu ver- 
theilen seien, dies auch nur mit einiger Sicherheit zu entscheiden, 
scheint nach Beschaffenheit des vorliegenden Materiales vorläufig 
unausfiihrbar zu sein. Dass mehrere Arten darunter sind, scheint 
mir sehr wahrscheinlich. Wenn sich durch spätere Funde 
herausstellen sollte, dass die zuletzt erwähnten grossen Exemplare 
mit elliptischer vasculo-medullaren Axe zu einer besonderen Art 
gehören, so könnte man diese dann als Lepidodendron vasculare 
BiNNEY sp. bezeichnen (= Sigillaria vasculaf^is BiNN. p. p.). 
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Der gesammte centrale Holzkörper ist nun von einer verhält- 
nissmässig ausserordentlich mächtig entwickelten Rinde umgeben, 
in welcher wir mit Williamson drei Partieen unterscheiden, deren 
jede wieder aus mehreren Lagen besteht. 

Innerer Theil der Rinde. Bei einem von Williamson 
untersuchten Exemplare — cfr. 1. c. P XI, Taf. LI, Fig. 2 — fand 
sich zunächst am Holzkörper — a — eine Lage von sehr kleinen 
Zellen — b — ; auf diese folgte eine Zone, in welcher die Zellen 
etwas grösser waren — V — und auf diese drittens eine Schicht 
— 6" — , in welcher die Zellen eine cyclische Anordnung zeigten. 
Wo diese Innen-Rinde gut erhalten ist, sehe ich dagegen direct 
an dem Holzkörper massig grosse Parenchymzellen, welche diesem 
mit ihren Längswänden eng anliegen^ und ihn daher strangschei- 
denartig umgeben; darum folgen die beiden anderen Lagen, wie 
sie Williamson angiebt. 

Mittlerer Theil der Rinde. Derselbe besteht aus einem 
sehr zarten pareuchymatischen Gewebe — d — , welches nur sehr 
selten noch erhalten ist (S. d. L. No. 109) und an dessen SteUe 
sich daher bei den meisten Exemplaren ein grosser leerer Raum 
befindet. Die Zellen der inneren, sehr dünnen Lage — d — 
dieser Partie zeigen eine radiale, die der äusseren dagegen eine 
völlig regellose Anordnung. 

Aeusserer Theil der Rinde. Er beginnt mit einer Lage 
von cyclisch angeordneten Parenchymzellen — e — , welche be- 
trächtlich dickwandiger sind als diejenigen des mittleren Theiles 
und welche daher fast immer gut erhalten sind. Es folgt hierauf 
eine Schicht völlig regellos stehender Zellen — e — , welche nach 
aussen hin an Grösse abnehmen und durch Zuspitzung ihrer Enden 
in ein Gewebe von prosenchymatischen Fasern — / — übei^ehen, 
welche sich in radiale Reihen anordnen. Die aus letzteren be- 
stehenden Partieen entwickeln sich zuerst unter den Austrittsstellen 
der Blätter, mit zunehmendem Wachsthume des Stammes oder 
Zweiges jedoch bilden sie bald einen zusammenhängenden Ring. 
Bei älteren Exemplaren gelangt dieser äussere Theil der Rinde zu 
sehr mächtiger Entwickelung , während der mittlere und innere 
fast vollständig zu verschwinden scheinen und die ganze Rinde 
dann nur noch aus zwei Partieen besteht, nämlich eine den 
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centralen Holzkörper umgebende, ziemlieh schwache parenchyma- 
tische Lage und eine sehr dicke prosenchymatische Schicht, deren 
Fasern in streng radial verlaufenden Reihen angeordnet sind, und 
welche daher — abgesehen von dem Mangel an Markstrahlen — 
im Querschliff das Aussehen eines Coniferenholzes besitzt. 
Es ist dies jener Theil der Rinde, welchen Binney in manchen 
seiner Abhandlungen als den »exterual radiating cylinder« 
bezeichnet. 

Bei manchen Exemplaren, welche im Uebrigen völlig mit 
Lepidodendron selaginoidea übereinstimmen, beobachtet man nun 
zwischen den radialen Prosenchymfaserreihen der Aussenrinde 
ebenfalls radial verlaufende Reihen von grossen dünnwandigen 
Zellen, welche — im Querschliff gesehen — meist eine länglich 
rechteckige Form besitzen. Hierbei ist nun besonders zu be- 
merken, dass die Längsseite dieser Rechtecke niemals radial, wie 
etwa bei den Markstrahlzellen der Coniferenhölzer, sondern stets 
tangential verläuft, indem diese Zellen, welche eine länglich recht- 
eckige Gestalt besitzen, in tangentialer Richtung mit ihren 
Längsseiten aneinander liegen. Die Anzahl dieser Reihen ist 
auch bei den Exemplaren, welche vorhanden sind, eine sehr 
wechselnde und ihre Anordnung bezw. Vertheilung eine regellose. 

Um die centrale vasculo-medullare Axe herum beobachtet man 
ferner die von derselben in die einzelnen Blätter abgehenden Ge- 
fässbündel. Zunächst an ersterer, also in der Innenrinde findet 
man sie genau quer, in der Mittelrinde schräg und in der Aussen- 
rinde beinahe längs durchschnitten, wie es bei dem bogenförmigen 
Verlaufe jener natürlich ist. Der Durchmesser derselben variirt 
zwischen 0,04 und 0,08"", Williamson giebt ihn zwischen 0,003 
und 0,007 inches an, d. i. 0,076 und 0,178"". Jedes Blatt erhält 
nur ein Gefassbündel. 

So zahlreiche Exemplare mir nun auch von diesem Lepido- 
dendron vorliegen, ist unter denselben nur ein einziges, welches 
auf seiner Oberfläche noch deutlich erkennbare Blattuarben besitzt; 
es ist auf Taf IV, Fig. 4 abgebildet und besitzt einen Durchmesser 
von 10"". Eine specifische Bestimmung ist jedoch auch bei diesen 
Stücken nicht mit völliger Sicherheit auszuführen, da die Narben 
desselben nicht vollkommen genug erhalten sind, abgesehen davon. 
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dass letztere auf jungen Zweigen oft ganz anders gestaltet sind, 
als auf den Stämmen. 

Vergleicht man die Narben des erwähnten Exemplares mit 
denen des von Williamson, 1. c. P. III, Taf. XLV, Fig. 31, ab- 
gebildeten Stückes, so sind die des ersteren viel schlanker, auch 
ein medianer Längskiel ist nur sehr schwach angedeutet, was 
freilich eine Folge des mangelhaften Erhaltungszustandes sein 
kann; dagegen kann man etwas oberhalb des Centrums der Narben 
eine winzige, knötchenartig hervorstehende Erhebung wahrnehmen, 
welche wohl . die Austrittsstelle des Blattgefassbündels bezeichnet. 
Wichtiger ist die Vergleichung des Stückes mit den Beschreibungen 
und Abbildungen der gewöhnlichen Abdrücke resp. Steinkerne 
von Lepidodendron selaginoldes^). Im Umriss der Narben, welche 
durchschnittlich 8"*" lang und 2'"'" breit sind, schliesst es sich gut 
an die von Geinitz, 1. c. Taf. I, Fig. 2 und von v. Kohl, 1. c. 
Taf. VI, Fig. 3a gegebenen Darstellungen an. Die auf den cit. 
Figuren vorhandene Querrunzelung kann ja fehlen resp. durch 
den Erhaltungszustand verwischt sein; sie fehlt auch an dem von 
LiNDLEY und Hutton, 1. c. Taf. XII, abgebildeten Exemplar, 
welches ein älteres Specimen darstellt und bei welchem die Narben 
des Stammes daher etwas grösser sind. Jedenfalls ist die Zu- 
gehörigkeit des in Rede stehenden westfälischen Stückes zu Le-^ 
pidodendron aelaginoides v. Sternb. ganz gut möglich, eine 
Sicherheit über diesen Punkt freilich nicht zu erhalten. 

Die innere Structur dieses Stückes ist ziemlich gut erhalten 
und stimmt völlig mit derjenigen, welche wir oben bei jungen 
Exemplaren von Lepidodendron aelaginoides schilderten, überein. 
Der Durchmesser der vasculo- medullären Axe beträgt 1,023""". 
Die grössten Tracheiden derselben besitzen eine Weite von 0,13'"", 
die kleinsten an der Peripherie sind durchschnittlich 0,016""" weit. 
Zwischen den Tracheiden der mittleren Partie der Axe finden sich 



') Die wichtigeren Abbildungen von Lepidodendron selagino'ides v. Stkkmb. 
finden sich in: v. Sterndkbg, Flora der Yorwelt pag. VIII , Hft. II, pag. 31: 
Taf. XVI, Fig. 3; Taf. XVII, Fig. 1. Lindley and Hutton, Foss. Flora of Great 
Britain I, Taf. 12; II, Taf. 113. Geinitz, Vcrötoin. d. Steink.-Form. in Sachsen 
pag. 33 , Taf. 1, Fig. 2,3,4. v. Röul, Foss. Flora d. Steinkohlen-Form. West- 
falens, Palaeontogr. Bd. XVIU, pag. 144; Taf. VI, Fig. 2—5, Taf. VII, Fig. 3. 
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einzelne Lücken, welche wohl von zerstörten Parenchymzellen 
herrühren; die Zahl der letzteren war eine sehr geringe. Um 
diesen centralen Holzkörper herum liegen eine Anzahl Gefassbündel, 
andere sind in Begriff', sich von demselben loszutrennen, der 
Durchmesser derselben beträgt 0,056 — 0,072™". Ein secundäres 
Dicken wachsthum ist nicht vorhanden. Die innere und mittlere 
Lage der Rinde sind zerstört, die äussere dagegen erhalten. Die 
Dicke der ersteren beiden betrug ca. 1,7"™, diejenige der letzteren 
ca. 3,3"™, sodass der etwas über 1 ™" im Durchmesser haltende 
Holzkörper von einer ca. 5™" dicken Rinde umgeben war! 



2. Lepidodendron flareonrtii Witham. 

WiTHAM, Int. struct. of foss. vegct. 1833, pag. 51, Taf. 12, 13. 

LiMDLEY et Hutton, Foss. Fl. II, pag. 45, Taf. 98, 99. 

Bromoniaht, Hist. des veget. foss. 11, pag. 37. 

BiNNEY, Observ. on the struct. of foss. plants P. III, pag. 77, Tuf. XIII. 

WiLLiAMsoN, 1. c. P. XI, pag. 288 — 291, Taf. LI, Fig. 10, Taf. LH, Fig. 9. 

Ein Exemplar dieser Art war das erste und för längere Zeit 
einzige Beispiel eines Lepidodendron^ dessen innere Structur er- 
halten war. In unseren westfälischen Dolomitknollen findet sich 
Lepidodendron Harcourtii bei weitem seltener als Lepidodendron 
selaginoWea, Die Unterschiede von letzterem giebt Williamson 
(vergl. P. XI, p. 288) wie folgt an: tfirst, in the absence of all 
vessels from the area occupied by the medullary cells, causing 
the inner boundary of the vascular medullary zone (tetui me- 
dullaire« of Brongniart) to be sharply defined; and, second, in 
the much greater uniformity in the size and structure of the smaller 
cells, composing the various layers of the bark. The foliar-vas- 
cular bundles also much more frcquently retain their barred 
vessels undestroyed.c Auf Seite 289 Anm. wird dann noch der 
weitere Unterschied hinzugefügt, dass Lepidodendron Harcourtii 
weit grössere Dimensionen erreiche, bevor sich das secundäre Dicken- 
wachsthum einstelle als Lepidodendron selaginoldes. 

Was den Bau der Rinde anlangt, so ist letztere in den mir 
vorliegenden Schliflen nie ganz vollständig erhalten. Bei dem 
einen Exemplar fand sich um den Holzcylinder eine Lage von 
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ungefähr elliptisfhen, länglichen Parenchymzellen , deren längere 
Axe parallel der Peripherie des Holzkörpers verlief. Die Mittel- 
rinde bestand aus völlig regellos nebeneinanderliegenden dünn- 
wandigen Parenchymzellen, ebenso wie der innere Theil der 
Aussenrinde, wo jedoch die Parenchymzellen dickwandiger wurden 
und nach aussen zu in ziemlich kleine prosenchymatische Fasern 
von polygonalem Querschnitt übergingen, welche sich in radiale 
Reihen anordneten. Letztere Lage wurde noch von einer Paren- 
chymschicht umhüllt, aus welcher sich die Blattpolster erhoben. 
In der Innenriude konnte AVilliamson jedoch ebenfalls mehrere 
Lagen unterscheiden (vergl. 1. c. P. XI, p. 289, Taf. LI, Fig. 10). 
Der Holzkörper gliedert sich bei Lepidodendron Ilavcourtii 
— ein Exemplar ohne secundäres Dickenwachsthum angenommen — 
in zwei Zonen , welche scharf gegeneinander absetzen — worin 
der Hauptunterschied von Lepidodendron aelaginoidea besteht — , 
nämlich in einen centralen Markkörper und einen denselben um- 
gebenden Tracheidencylinder. Die Elemente des letztc*ren nehmen 
von aussen nach innen au Grösse zu. An der Peripherie desselben 
finden sich sehr zahlreiche, kleine, vorspringende Gruppen aus 
Tracheiden von geringerem Durchmesser bestehend, welche sich 
später loslösen und daher die Ursprungsstellen der Blattgeßis^bündel 
darstellen. Der Verlauf der letzteren ist wie bei Lepidodendron 
selagino'ides. Bei dem grössten der mir vorliegenden Exemplare 
(S. d. L. No. 60) besass der centrale Markkörper einen elliptischen 
Umriss und war 4^/2""" lang und 3^/4™™ breit, der ihn umgebende 
Tracheidencylinder war durchschnittlich 1^/2™™ dick, secundäres 
Holz war noch nicht gebildet. 



3. Lepidodendron cf. Rhodamnense Renault. 

Renault, Stroct. compar. de quelqu. tigcs de la Floro carbonif. Nouv. Axch. du 
Mascum 2 scr., T. II, pag. 249, Taf. X. 
— Cours de Botan. foss. T. II, pag. 21, Taf. III. 

Zu dieser Art gehört vielleicht ein mir leider nur in einem 
einzigen Querschliff vorliegender Lepidodendron - Ast (?), dessen 
Structur mit der Beschreibung und den Abbildungen genannter 
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Art bei Renault überoinzustinimen scheint. Leider ist nur die 
centrale Gefössaxe und die darum liegenden, für die Blätter be- 
stimmten Gefössbündel erhalten. Erstere dürfte ausschliesslich aus 
Tracheiden bestehen, indem keine Spur von dazwischenliegenden 
parenchymatischen Elementen oder durch event. Zerstörung der 
letzteren entstandenen Lücken wahrzunehmen ist. 

Die grössten Tracheiden liegen im Centrum, nach der Peri- 
pherie zu werden sie beträchtlich kleiner. An ersterer Stelle er- 
reichen sie einen Durchmesser von O,!™*", an letzterer sind sie 
durchschnittlich 0,02"™ gross, sie sind also wesentlich enger, als 
in dem von Renault beschriebenen Stamm, bei dem Astholz 
giebt er die Grösse der Tracheiden nicht an. Bei ersterem fand er 
sie im Centrum 0,17"™, an der Peripherie 0,1"™ weit. Der Durch- 
messer unseres Heizkörpers beträgt 1"". Um ihn liegen etwa 15 Ge- 
fössbündel, welche in die Blätter abzugehen bestimmt sind, während 
eine weitere Anzahl im Begriffe ist, sich von der Axe loszulösen. 

Es ist möglich, dass zu dieser Art einige Rinden gehören, 
welche in isolirten Stücken vorliegen und deren Structur weiter 
unten beschrieben werden soll. 

B. Isolirte Rinden. 

Taf. V, Fig. 2. 

Ziemlich häufig findet man unter den westfälischen Dolomit- 
stücken Exemplare, welche äusserlich einem versteinerten Holze 
nicht unähnlich sehen, sich jedoch bei mikroskopischer L^nter- 
suchung als Bruchstücke von Rinden erweisen. Von diesen 
gehört ein Theil zu den Lepidodendron-Stämmen, doch auch diese 
zeigen wiederum unter sich mannigfache Verschiedenheiten. 

Die einen dieser Rinden (z. B. S. d. V. No. 4. 20) bestehen 
aus einem Gewehe von massig starkwandigen prosenchymatischen 
Fasern, welche im Querschliff viereckig oder polygonal erscheinen 
und in sehr regelmässige radiale Reihen angeordnet sind. Im 
Radialschliff erscheinen sie in Form von vertical stehenden mehr 
oder weniger langgestreckten Rechtecken, deren schmale End- 
flächen jedoch dachförmig zugeschärft sind. Streckenweis besitzen 
sie gleiche Höhe und die schmalen Endseiten bilden daher ein- 
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ander parallel verlaufende Linien, deren jede einzelne leicht zick- 
zackförmig gebrochen ist. Eine Abbildung dieser Verhältnisse 
würde völlig mit der von Williamson, 1. c. P. IX, Taf. XXV, 
Fig. 100 gegebenen Figur übereinstimmen. Im Tangentialschliff 
ist ihre Gestalt spitzspindelförmig und die Anordnung völlig regellos. 
Es sind dies wahrscheinlich Bruchstücke der Aussenrinden von 
sehr alten, oben als Lepidodendron selaginotdes Sternb. resp. als 
Lepidodendron cf. vasculare BiNN. sp. bezeichneten Stammen. 

Bei anderen Exemplaren derartiger Rinden (z. B. S. d. V. 
No. 82) weichen die radialen Reihen jener oben geschilderten 
prosehchymatischen Fasern auf längere oder kürzere Strecken aus- 
einander und die dadurch entstehenden linsenförmigen Räume 
werden von grossen dünnwandigen Zellen ausgefüllt, welche, im 
Querschliff gesehen, eine ungefähr rechteckige Form besitzen und 
ebenfalls in mehr oder weniger deutlichen radialen Reihen an- 
geordnet erscheinen. Die längeren Seiten dieser Rechtecke liegen 
dabei stets tangential. In radialen Längsschliffen zeigen diese 
Zellen einen unregelmässig rundlichen oder polygonalen Umriss, 
in tangentialen einen ungefähr quadratischen oder verlängert recht- 
eckigen. Diese Zellen sind wohl identisch mit jenen, welche wir 
oben in den noch am Stamme befindlichen Rinden von manchen 
Exemplaren des Lepidodendron selagino'ides beschrieben haben. 
Werden nun diese eingeschalteten linsenförmigen Partieen sehr 
häufig und finden sich dieselben in geringer Entfernung von. ein- 
ander (z. B. S. d. L. No. 136, S. d. V. No. 11. 39. 59. 67), so 
erhält man eine Ansicht des Schliffes, welche entweder mehr der 
Fig. 10 oder der Fig. 9 auf Taf. X in Renault's Struct. comp, 
gleicht. Während nun aber Renault nach der Häufigkeit der in 
Rede stehenden Partieen in der Rinde von Lepidodendron Rho- 
dumnense drei Zonen unterscheiden konnte, ist das Auftreten und 
die Anzahl derselben wenigstens bei einigen der vorliegenden 
Präparate ein durchaus unregelmässiges, so dass sich in manchen 
dieser Rinden trotz ihrer bisweilen sehr ansehnlichen Dicke durch 
diese Zellpartieen doch nicht einzelne Lagen unterscheiden lassen. 
Bei anderen Rinden dagegen (z. B. S. d. L. No. 70) finden sich 
diese Gruppen, wenn auch in sehr wechselnder Anzahl, nur in 
der einen Partie des Schliffes, während sie in der anderen fehlen. 
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so dass hier wenigstens zwei Lagen durch sie unterschieden werden 
können. Diese Rinden gleichen dann in Dünnschliffen mehr den 
von WiLLiAMSON, 1. c. P. IX, Taf. XXV, Fig. 93—101 gegebenen 
Abbildungen. 

Bei diesen Exemplaren mit den zahlreichen linsenförmigen 
Zellpartieen ist schliesslich noch einer eigenthümlichen Erscheinung 
zu gedenken. Bereits Renault ^) giebt bei Beschreibung der 
Rinde von Lepidodendron Rhodumnense an: »L'apparence de zones 
concentriques altornativement foncc^'es et plus claires, est due ä la 
soudure et k Tecartement des lames cellulaires qui forment le 
reseau; dans les points de contact n (Taf. X, Fig. 9), les cellules 
sont plus nombreuses, et sont remplies d'une matiere plus coloree 
que dans les autres parties du reseau.« Eine fast gleiche Er- 
scheinung — vergl. Taf. V, Fig. 2 — findet sich in einigen west- 
fälischen Rinden (S. d. L. No. 136, S. d. V. No. 11. 39. 59. 67). 
Betrachtet man sie mit blossem Auge, so gewahrt man in ihnen 
zahlreiche, tangential verlaufende dunkle Binden. Dieselben ent- 
stehen durch sich in gleicher Höhe findende Gruppen von Zellen 
mit einem dunklen Inhalt; oft sind diese Zellen auch zerstört und 
an ihrer Stelle befindet sich lediglich eine schwärzliche Materie. 
Diese mehr oder weniger zerstörten Zellpartieen befinden sich aus- 
nahmslos in dem aus den prosenchymatischen, in radialen Reihen 
angeordneten Fasern bestehenden Theile der Rinden. Sind daher 
jene oben erwähnten linsenförmigen Zellgriippen — welche, neben- 
bei bemerkt, immer sehr klar und hell erscheinen — sehr häufig, 
so sind die tangentialen Binden oft unterbrochen und bestehen 
nur aus einzelnen in gleicher Höhe liegenden unregelmässig be- 
gränzten, meist indess vierseitig oder rundlich gestalteten Gruppen 
von dunklen Zellen, während andererseits beim Zurücktreten jener 
hellen grosszelligen Gewebepartieen diese Gruppen auf längere 
oder kürzere Strecken zusammenhängende, dunkelgefarbte Bänder 
darstellen. 

Es muss übrigens dahingestellt bleiben, ob die oben er- 
wähnten, Maschenstructur zeigenden Rinden sämmtlich von Lepi- 



Renault, Struct. compar. pag. 252. 
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dodendreeD herrQbren, oder ob ein Tbeil von ibnen auch auf 
Sigillarien zu beziehen ist, indem manche Arten dieser beiden 
verschiedenen Familien eine ausserordentlich ähnliche Rinden- 
structur besitzen wie Sigülaiia spinulosa Gbrm. und Lepidodendron 
Rhodumnense Ren. — Besonders auffallend war schliesslich ein 
Exemplar einer Rinde in der Sammlung der geologischen Landes- 
anstalt zu Berlin (No. 75) dadurch, dass sich die Partieen jener 
oben erwähnten dünnwandigen Zellen meist in ziemlich regel- 
mässigen Abständen von einander fanden imd sich der Mehrzahl 
nach durch die ganze Dicke der betreffenden Rindenzone, welche 
durchschnittlich 13"" betrug, hinerstreckten, so dass letztere makro- 
skopisch besehen, aus radialen abwechselnd helleren und dunk- 
leren Streifen zu bestehen schien , ähnlich etwa wie der Dünn- 
schliff eines Calamodendron striatum von Chemnitz dem unbe- 
waffneten Auge des Beobachters erscheint. 

C. Blätter. 

Taf. II, Fig. 3, 4 ; Taf. V, Fig. 6. 
Während, wie schon oben bemerkt, die Blätter häufig noch 
in ihrer ursprünglichen Stellung den Zweigen ansitzen, finden 
sich dieselben isolirt noch bei weitem zahlreicher, bisweilen in 
ganzen Gruppen beisammen. Die Umrisse dieser isolirten Blatt- 
querschnitte wechseln ganz ungemein, theils wegen der in ver- 
schiedener Höhe verschiedenen Form des einzelnen Blattes selbst, 
theils weil sie verschiedenen Arten angehören. Eine specifische 
Bestimmung jedes einzelnen Blattes ist daher nicht wohl möglich. 
Es dürfte zweckmässig sein mit der Beschreibung derjenigen 
Blätter zu beginnen, welche — wenigstens zum Theil — zu den 
oben als Lepidodendron selagino'ides v. Sternb. beschriebenen 
Stämmen und Aesten gehören, und welche gleichzeitig auch hin- 
siclitlitth ihrer inneren Structur den einfachsten Bau zeigen (vergl. 
Taf. II, Fig. 3). Bei Querschliflen von beblätterten Lepidodendron- 
Zweigen erhält man die Blätter in Folge ihrer spiraligen An- 
ordnung in den verschiedensten Partieen durchschnitten und kann 
sich daher aus der verschiedenen Gestalt dieser Querschnitte die 
Form des ganzen Blattes reconstruiren. An der Basis besitzt 
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der Durchschnitt eine rhombeDähnliche Form mit zwei seitlichen 
Fortsätzen ^), später wird er biconvex, in der Mitte durchschnitten 
giebt das Blatt einen ungeföhr spindelförmigen Umriss, nach der 
Spitze zu wird letzterer mehr dreiseitig. Die anatomische Struc- 
tur dieser Blätter ist oft sehr schön erhalten (vergl. Taf. II, Fig. 3). 
In der Mitte befindet sich ein Gefässbündel, dessen Xylemtheil 
aus einer Gruppe von kleinen Tracheiden — a — besteht. Diese 
sind leiterförmig getüpfelt. Sie werden umgeben von einem sehr 
dünnwandigen parenchymatischen Gewebe — b — , welches z. Th. 
als PhloSmtheil des Bündels aufzu&ssen ist. Es wird seinerseits 
von einem Ring starkwandiger Zellen — c — umschlossen, wel- 
chen man wohl als eine Sklerenchymfaserscheide betrachten kann. 
Auf diese folgt nun das eigentliche Mesophyll in Form von sehr 
grossen dünnwandigen Pareuchymzellen — d — ; nach dem Rande 
des Blattes zu werden diese etwas kleiner und dickwandi^^er. 
Auf letztere legt sich dann die Epidermis — ep — , welche aus 
einer einschichtigen Zellenlage besteht. Bei den meisten dieser. 
Blätter findet sich ausserdem — im Querschliff gesehen — zwi- 
schen dem centralen Gefassbündel und den seitlichen Enden des 
Blattes je eine rundliche Lücke. In ganz seltenen Fällen war 
an dieser Stelle ein grosszelliges , dünnwandiges, äusserst zartes 
Gewebe — / — vorhanden. Es ist möglich, dass die Zellen des- 
selben sich aufzulösen pflegen und sich dann an jener Stelle ein 
Sekret oder Luft fiihrender Kanal bildet. 

Wie schon bemerkt, finden sich derartige Blätter manchmal 
um Stengel, welche man ihrem Bau nach zu Lepidodendrön sela- 
ffinoides rechnen muss, ob sie nun sämmtlich zu dieser Art ge- 
hören, muss indess dahingestellt bleiben, da es durchaus nicht un- 
möglich ist, dass Blätter verschiedener Arten doch gleichen Bau 
besitzen. Die grösseren dieser Blätter werden über 1"™ dick, 
3mm breit und ein längsgetroffenes Blatt war H"" lang, doch ist 
die Länge möglicherweise eine etwas bedeutendere, da es in Folge 
einer Biegung nicht vollständig in der Ebene des Schliffes ent- 



Zwischen diesem und dem Mitteltheil des Blattes findet sich bisweilen 
jederseits eine mehr oder weniger tiefe Einbuchtung, doch beobachtet man letztere 
sehr häufig an Blattquerschnitten vom verschiedensten Umriss. 

3 
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halten za fr^in brau«'ht, während andererseits eine om Tieles be- 
trär-htlicbere Lange eine stärkere Entwickelong der mechaDisehen 
Elf-uiente erwarten lassen würde. Sie scheinen daher gut mit 
d^n Blättf-m ülK-reinzur^timmen . welche sich an den unteren 
Partief^n des Ton Llvdlet und HuTTOX L c. II Ta£ 1 13 (^ 4 nat. 
GroÄ.se} a^>gebildf*ten Exemplars Ton Leyliiodemlron 9elai^mo%deft 
(j^finden; während die Blatter bei den übrigen ob. cit. Abbil- 
dunt^en dieser Art mehr oder weniger sehmäler sind. — Aehnlich 
der el^en beschrieY)euen Form sind Blätter, tou deren einem auf 
Taf. II, Flg. 4 die Abbildung eines Querschliffes gegeben ist. 
Sie t^^itzen 2 tiefe Einbuchtungen — A — an der Unterseite 
und es fehlen ihnen jene rundlichen Lücken resp. Partieen dünn- 
wandigen GeweY>es. Um da« Gefassbündel findet sich meist eine 
kräftige Skleren chyuifaserscheide — c — . Andere Blätter weichen 
wiederum dadurch ab, dass letztere fehlt. Als Ersatz dafür findet 
sich dann um den gesammten Rand des Blattes eine Lage von 
dickwandigen, wahrscheinlich sklereuchjmatischen Fasern. 

Eine weitere Art von Blättern — Taf. V, Fig. 6 — z^igt, 
im Quers<:bliff gesehen, ein verhältnissmässig grosses Gefassbündel 

— a — , welches aus spiralig und leiterformig verdickten Tra- 
cbeTden besteht. Es wird umgeben von einem sehr dünnwandigen 
parenehymatischen Gewebe — b — . Die darauf folgende Zone 
besteht vorwiegend aus Skleren chym fasern — c — , bisweilen mit 
etwas Parenchym dazwischen. Sodann beginnt das Blattparenchym 

— d — , dessen Zellen zunächst sehr gross sind und in lücken- 
losem Verbände stehen, na<;h aussen hin jedoch etwas an Grosse 
abnehmen und gleichzeitig zahlreiche Lufllücken zwischen sich 
lassen, so dass ein lacunöses oder Schwamm-Parenchym entsteht: 
DiescH ist iudess nur sehr selten deutlich erhalten, meist findet 
sich dafür ein leerer Raum — e — . Das peripherische Gewebe 
des Blattes wird von einer mächtigen Lage von mechanischen 
Zellen — m — gebildet, welch' letztere stellenweis in Reihen 
angeordnet sind, die zum Blattrand senkrecht stehen. An der 
UntefHeite des Blattes, ungefähr in der Mitte zwischen dem Cen- 
tniin des Gefassbündels und den seitlichen Enden, aber etwas 
mehr noch gegen ersteres zu, weicht diese sklerenchymatische 
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Lage von einander und biegt sich nach oben in das Blatt hinein. 
Wahrscheinlich befanden sich längs des durch das Fehlen der 
mechanischen Elemente gebildeten Streifens — i — , wo also das 
Blattparenchym direct von der Epidermis überlagert wird, zahl- 
reiche Spaltöffnungen, von denen allerdings nichts mehr zu er- 
kennen ist. — Die Starke des Fibrovasalstranges sowie die 
kräftige Entwickelung der mechanischen Zwecken dienenden hy- 
podermalen Zellschicht scheint darauf hinzudeuten, dass diese 
Blätter sehr lang waren. Ueber die Zugehörigkeit derselben kann 
ich bei ihrem stets isolirten Vorkommen nichts angeben. Es wäre 
auch möglich, dass es keine Lepidodendron-^ sondern • Stffillanen'- 
Blätter sind, doch besitzen auch manche Leptdodendron- Arten 
sehr lange lineare Blätter, wie z. B. Leptdodendron dichotomum 
V. Sternb., von welchem v. Kohl ein prächtiges, beblättertes 
Exemplar aus dem Carbon von Gelsenkirchen in Westfalen ab- 
bildet i). 

D. Fruolitstäiide. 

Taf. IV, Fig. 1—3. 

Auch die Fruchtstände von Lepidodendron^ welche unter dem 
Namen Lepidostrobus Brgn. zusammengefasst zu werden 
pflegen, fehlen in unserem westfälischen Material nicht, obwohl 
sie zu den selteneren Resten gehören. Nach ihrem Bau und 
Umfang muss man annehmen, dass sie ebenfalls zu mehreren 
Arten gehören. 

Die Grundzüge des Baues dieser äusserlich ähren- oder 
zapfenförmigen Fruchtstände sind bei allen die gleichen. Im 
Centrum befindet sich eine aus treppeuförmig getüpfelten Tra- 
cheiden und Parenchymzellen oder auch nur aus ersteren be- 
stehende Axe. Dieselbe wird von einer dicken Rinde umgeben, 
in welcher sich meist zwei Lagen unterscheiden lassen. Zu- 
nächst an der Gefössaxe liegt ein parenchymatisches Gewebe, 
dessen Zellen im Längsschliff rechteckige Gestalt besitzen, die 
äussere Zone dagegen besteht aus prosenchymatischen Fasern. 



V. RöHL, Foss. Flora d. Steink.-Forro. Westfal. Palaeontogr. Bd. XVIII, 
1S68, Taf. XI, Fig. 2. 

3* 
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Von dieser Axe gehen nun, spiralig angeordnet, die anfangs bei- 
nahe stielförmig runden, später meist abgeplatteten Sporophylle 
(Sporangienblätter, Sporangiophoren) ab. Sie bestehen aus einem 
Ge&ssbündel, welches von Kinde umgeben rst. Dieselben ver- 
laufen anfangs horizontal oder nur wenig schräg nach oben, biegen 
dann aber plötzlich um und steigen senkrecht in die Höhe. Dieser 
letztere Theil (Spreite) ist entweder kurz lanzettlich oder mehr 
oder weniger lang lineal -lanzettlich. Die Sporangien sitzen auf 
der Oberseite der Blattbasis, diejenigen des unteren Theiles der 
Fructification tragen Makro-, diejenigen des oberen Mikro- 
Sporen. 

Auf Taf. IV, Fig. 1 und 2 ist ein Exemplar eines Lepi- 
dostrobus (S. d. V. No.. 17) abgebildet, welches sich durch be- 
sondere Vollständigkeit auszeichnet. Der Querdurchmesser der 
Aehre beträgt 3"", die Länge derselben 10™™. Fig. 1 ist ein 
Längsschliff derselben, durch die centrale Axe gefilhrt. Man 
sieht deutlich, dass die Sporophylle nicht in Wirtein stehen. 
Auf ersteren sitzen die Sporangien — u — , von denen einzelne 
noch mit Sporen — sp — erflült sind. Fig. 2 ist der tangentiale 
Längsschliff desselben Fruchtstandes. Die Sporophylle — t — 
erscheinen hier seitlich stark flügelfbrmig ausgebreitet und tragen 
einen nach unten gerichteten zapfenartigen Fortsatz — c — , 
welcher vielleicht das Vorhandensein eines an der Unterseite 
des verbreiterten Sporophylls hinlaufenden Kieles andeutet. Ueber 
den Sporophyllen erblickt man auch hier wieder die Durchschnitte 
der Sporangien — u — . Zu der gleichen Art dürften mehrere 
nur im Querschliff vorliegende Fruchtstände gehören, da der 
Bau derselben denjenigen der oben nach Längsschliffen beschrie- 
benen Aehre vollständig entspricht. Die Verbreiterungen der die 
Sporangien tragenden Theile der Sporophylle sind ebenfalls vor- 
handen, doch leider ziemlich verdrückt. Ausserdem gewahrt man 
zahlreiche isolirte Durchschnitte, welche den senkrecht aufsteigenden 
Spreiten älterer Sporophylle angehören, die Umrisse dieser Quer- 
schnitte stellen gleichschenklige oder auch gleichseitige Dreiecke 
dar — vergl. Taf. IV, Fig. 3 — und die Structur der Spreiten ist 
meist schön erhalten, nur an Stelle des Gefössbündels oft ein 



[189] Specieller Theil. 37 

leerer Raum getreten. (Fig. 3, x.) — Eiu weiterer Fruchtstand 
(S. d. V. No. 85) unterschied sich von dem eben beschriebenen 
schon durch seine viel bedeutenderen Dimensionen, indem sein 
Durchmesser 1 6*"™ betrug, doch ist er leider nur unvollständig er- 
halten. Soviel sich erkennen Hess, schien er mit dem von 
BiNNEY*) 1. c. T. II, pag. 49, Tab. VIII, Fig. 1—5 und 7—9 be- 
schriebenen und abgebildeten Exemplar (Spec. No. 19) gut über- 
einzustimmen. Der centrale Holzkörper ist leider gänzlich zer- 
stört. Die Sporophylle — zwei vollständig erhaltene waren je 
6,5"" lang — verdicken sich unmittelbar bevor sie nach aufwärts 
umbiegen. Der nach oben gerichtete Theil ist relativ bedeutend 
kürzer als bei der zuerst beschriebenen Fructification, indem er 
nur etwas über die Umbiegungsstelle des nächst darüber stehenden 
Sporophylls zu reichen scheint. In dem leider etwas schiefen 
Kadialschliff war die Höhe desselben fast 3"". An der Um- 
biegungsstelle selbst findet sich ein nach unten gerichteter zapfen- 
oder spornfbrmiger Fortsatz ; da derselbe auch im radialen Längs- 
schliff diese Form zeigt, so ist es ein einfacher Anhang des 
Sporophylls und nicht, wie es nach Ansicht nur des Tangential- 
schliffes möglich wäre, der Durchschnitt eines an der Unterseite 
des Sporophylls hinlaufeuden Längskieles. Ueber dem verdeckten 
Theil des Sporophylls erblickt man auch hier im Tangentialschliff 
beiderseits einen flügelfbrmigen Fortsatz: seitliche Verbreiterungen 
der Sporophylle zur Stütze der Sporangien. Sucht man nach 
den verschiedenen Durchschnitten sich die Gestalt der Sporophylle 
zu reconstruiren , so kommt man mit grosser Wahrscheinlichkeit 
zu dem Resultat, dass letztere sich an der Umbiegungsstelle 
Schild- oder schuppenförmig verbreitert haben. Dies Verhältniss 
zeigt in der That das von Binney 1. c. Taf. VIII, Fig. 1 abge- 
bildete Exemplar, dessen ursprüngliche Oberfläche prächtig er- 
halten ist. Der englische Forscher rechnet den betreffenden 
Fruchtstand zu seinem Lepidodendron vasculare^ welches von 
WiLLiAMSON freilich mit Lepidodendron selaginoides vereinigt wird. 



^) Observ. on the struct of foss. plants P. II, Lepidostrobus Palaeontogr. 
Soc. 1871. 
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Es ist indess oben der Versuch gemacht worden, zu zeigen, dass 
unter letzterer Art nach WiLLiAMSON'scher Begränzung mindestens 
zwei Arten enthalten sind und es ist möglich, dass der be- 
schriebene Fruchtstand zu der grösseren derselben gehört, für 
welche der Name Lepidodendron vasctUare wird beibehalten werden 
können (vergl. oben pag. 22, 23). 



Stigmaria. 

Taf. V, Fig. l. 

Renault, Cours. de botan. foss. I, pag. 152, III, Prefaco pag. 19, Taf. A. 

Brongxiabt, Observ. s. 1. struct. inter. du Sigill. eleg. 

BiNNEY, Observ. on the struct. of foss. plants P. IV, Sigillaria and SUgmoria^ 

Palaeont. Soc. 1875, Some Observ. od Stigmaria ßcoides, Quart. 

Journ. Geol. Soc. XV, 1859, pag. 76, Taf. IV. 

WiLLIAMSON, 1. C. P. II, U. P. XI. 

CoRDA, Flora der Vorwelt, pag. 32, Taf. XII, XIII. 

Meist findet sich die Rinde und der Geiusskörper dieses 
Pflanzentheils isolirt, nur bei wenigen Exemplaren (z. B, S. d. L. 
No. 135. S. d. V. No. 41 u. 96) liess sich ein Zusammenhang beob- 
achten. Der Holzkörper ist bei sämmtlichen mir vorliegenden 
Stücken von elliptischem Querschnitt; bei dem grössten Exem- 
plare betrugen die Axen dieser Ellipse 42 und 29""™, bei dem 
kleinsten vollständigen 15 resp. 12"™. Er besteht aus in regel- 
mässige radiale Reihen angeordneten Tracheiden von viereckigem 
oder polygonalem Querschnitt, deren Längswände treppenförmig 
getüpfelt sind. Bisweilen bricht eine aus weiten Tracheiden be- 
stehende Reihe plötzlich ab und es folgt dann auf die letzte 
grosse Zelle eine Gruppe sehr kleiner Tracheiden, welche sich 
jedoch rasch in radiale Reihen ordnen und mehr oder weniger 
schnell, meist indess ziemlich langsam an Grösse zunehmen, bis- 
weilen jedoch ebenfalls wieder unvermittelt aufhören. Diese Er- 
scheinung tritt übrigens viel zu unregelmässig auf, als dass durch 
sie etwa einzelne Wachsthumszonen erzeugt würden, wie es 
WiLLIAMSON bei manchen seiner Exemplare fand (1. c. P. U, 
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pag. 217), in manchen Schliffen fehlt sie auch ganz. Sie findet 
sich beinerkenswerther Weise, wie oben pag. 1 9 erwähnt, in dem 
durch secundäres Dickenwachsthum entstandenen Holzkörper man- 
cher alten Exemplare von L- pidodendron (resp. Sigülaria vasculafns 
Bin.). Nach dem Centrum zu theilt sich der Holzkörper in ein- 
zelne Holz-Keile oder -Bündel. An dem Ende der letzteren sind 
die Tracheiden ein wenig kleiner und stehen etwas unregelmässig, 
sie stellen das primäre Holz dar. Zwischen den relativ dünnwan- 
digen Tracheüden des secundären Holzes verlaufen nun zahlreiche 
Markstrahlen von sehr verschiedener Breite und Höhe, entgegen 
der Angabe von Carruther ^), dass sie in dem Holzkörper von 
Stigmaria fehlen sollen. Es erklärt sich diese Angabe von Car- 
ruther gleichwie bei Lepidodendron (vergl. ob. pag. 18): Oft 
sind die Zellen der Markstrahlen nicht erhalten und es erscheinen 
dann im Tangentialschliff an ihrer Stelle nur längliche, spaltför- 
mige Lücken und im Radialschliff werden selbst bei günstiger 
Erhaltung die dünnen Wandungen der Zellen leicht durch die 
breiten Treppen tu pfel der Tracheiden verdeckt. Am schönsten 
sind die Markstrahlen erhalten in dem Exemplar S. d. V. No. 27, 
von dem deshalb Taf. V, Fig. 1 eine Abbildung des Tangential- 
schliffes gegeben ist. Uebrigens hat sie auch Williamson in 
gleich guter Erhaltung beobachtet ^). 

Ausser den Markstrahlen fanden sich in dem Holzkörper die 
von allen Autoren beschriebenen Gefässbündel, welche zu den 
Wurzeln oder Blättern abgehen. Nach Göppert •^) entspringen 
sie von zwei im Marke verlaufenden Trachei'densträngen, Wil- 
liamson jedoch glaubt *), dass letztere nur die Gefässbündel von 
fremden Wurzeln seien, welche in die Gefössaxe und in die von 
derselben umschlossenen Höhlung hineingewachsen seien. Die 
Markzellen bei Göppert sind dann nur die die Fibrovasalstränge 



Gasruthbr, On the strnct and affin, of Sigillaria and all. gen. Quart. 
Jonm. of tbe Geol. Soc. 1869 pa^. 249. 

») Will. 1. c. P. II, Taf. XXIX, Fig. 45, 46. 

^) GöppEET, Gattung d. foss. Pflanzen Lief. 1 — 2, pag. 21. 

*) Will. 1. c. P. ü, pag. 215. 
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umgebenden parenchymatiscbeu Rindengewebe dieser Wurzeln. 
Auch bei einem der mir vorliegenden Exemplare (S. d. V. No. 27) 
ist die centrale Höhlung zur grösseren Hälfte mit Parenchym- 
zellen erftillt, zwischen welchen sich auch ein Tracheldenbündel 
befindet. Man erhält indess hier ebenfalls den Eindruck, dass es 
sich nur um fremde, eingedrungene Wurzeln handelt, wie sich 
solche an einer anderen Stelle des Stückes unzweifelhaft vor- 
finden; auch in dem Taf. V, Fig. 1 abgebildeten Tangentialschliff 
ist eine solche enthalten. An einem anderen Exemplar war noch 
die peripherische, also die an den Holzkörper direct angränzende 
Partie des Markes enthalten. Es bestand gleichwie bei den von 
WiLLiAMSON beschriebenen Exemplaren aus sehr dünnwandigen 
Parenchymzellen; bei den übrigen Stücken ist das Mark ver- 
schwunden. Jene in die seitlichen Organe abgehenden Gefass- 
bündel entspringen vielmehr an dem primären Holz, wie auch 
Renault ^) angiebt: iLes cordons vasculaires prennent naissance 
vers Textremite interne des coins de bois«, wobei man indess natür- 
lich im Auge behalten muss, dass diese Gefassbündel sich eher 
entwickelten und früher seitwärts abgingen als die Holzkeile 
existirten. Letztere sind ja nur der Ausdruck des secuudären 
Dickenwachsthum der Stigmaina und die sich an die primären 
Tracheidengruppen des ursprünglichen Gefässbündels nach aussen 
anlegenden radialen Tracheiden - Reihen umwuchsen ihrerseits 
die Wurzel- oder Blatt-Bündel, wobei sich eine Anzahl Tracheiden 
direct an den Gefasstheil der letzteren anlegte und diesen wäh- 
rend seines Verlaufes durch den Holzkörper begleitete und ver- 
grösserte. Im übrigen sind diese abgehenden Gefassbündel von 
Parenchym- Massen umgeben und haben so zumal in Tangential- 
schliffen das Ansehen von grossen Markstrahlen, wie auch Renault 
1. c. angiebt: »Les cordons vasculaires sont accompagnes d^une 
couche cpaisse de tissu cellulaire, qui simule un rayon haut et 
epais.« Grosse oder primäre Markstrahlen, wie sie Williamson 
angiebt, sind nicht vorhanden. Da das die abgehenden Gefass- 

^) Renault, Coors de botan. foss. I, pag. 156. 
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hüudel begleitende pareuchymatische Zellgewebe fast nie erhalten 
ist und erstere meist an einer Seite mit dem secundären Holz 
zusammenhängen, so erscheinen sie im Tangentialschliff als zapfen- 
förmige Gebilde, welche in einen ei- oder spindelförmigen Raum 
hineinragen (vergl. Taf. V, Fig. 1). 

Von einer vollständigen Beschreibung der Rinde, des Ab- 
gehens der Wurzeln u. s. w. glaube ich absehen zu können, da 
meine Beobachtungen mit den Angaben von Williamson über- 
einstimmen^ hingegen ist erwähneuswerth^ dass ich an mehreren 
Exemplaren von Langendreer (z. B. S. d. V. No. 41) ausserhalb 
des Holzkörpers eine Anzahl von Gefassbündeln beobachten konnte, 
welche von den zu den Wurzeln gehenden Bündeln abweichen. 
Sie bestanden aus einigen regellos neben einander liegenden klei- 
nen Trachei'den, an welche sich noch einige kurze, radiär ver- 
laufende Reihen von Trache'iden anschlössen, so dass die Gestalt 
des ganzen Bündels eine keilförmige wurde. Die Längsaxe die- 
ser Bündel verlief inbezug auf den centralen Holzkörper radial, 
doch waren viele derselbejn durch mechanische Einflüsse aus die- 
ser ihrer ursprünglichen Stellung verschoben worden. Diese Bün- 
del werden von Williamson nicht erwähnt, was mir insofern auf- 
fallend ist, als sie auch in einem in meiner Sammlung befindlichen 
QuerschliflT einer Stigmana von Yorkshire nicht fehlen. Sie ent- 
sprechen sicherlich den von Renault 1. c. pag. 157 fl'. beschriebe- 
nen Bündeln, von welchen der französische Forscher glaubt, dass 
sie in die Blätter abgingen. 

Was nun schliesslich die Stellung anlangt, welche die in 
Rede stehenden Stigmarien einnehmen, so glaube ich mit Renault, 
SCHIMPER u. a., dass wir in ihnen kqine Wurzeln, sondern Rhi- 
z o m e zu erblicken haben, andererseits möchte man nach der ana- 
tomischen Structur derselben mit Williamson der Ansicht sein, 
dass sie nicht nur zu den Sigillarien^ sondern auch zu den L«pi- 
dodendreen gehören. Freilich sind bis jetzt zwar Sigillanen-^ aber 
noch keine LepidodendronSiämme mit ansitzenden Stigmainen ge- 
funden worden. 
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Sphenoiihylluni. 

Taf. VL 

Renault , Mem. sur Torgan. de ram. silic. app. probabl. ä an Sphenophyllum. 

Compt. renduH T. 70, pag. 1158, 1870. — Rccherches sor Porgan. 

des Sphenophyllum et des Annularia. Annal. des sc. natur. V. scr. 

Boten. T. XVUI, p. 5, 1873. — Nouveaux rocherches sur la struct. 

des Sphenophyl. et sur leurs affin, bolan. AnnaL des sc. natar. 

VI. sor. Bolan. T. IV, pag. 277, 1876. — Recherches sur la struct 

et los affin, bot. des Veget silic. p. 158-211. Taf. XXVI-XXX. 

Aotan 1878. — Cours de Botan. foss. P. II, pag. 81 — 105. Taf. XIII 

- XVI, 1882, P. IV. Preface 1885. 
WiLLiAMsoN, l. c. P. V, (als Asterophyllites beschrieben). 
ZiTTKL-ScHiMPER, Handbuch d. Palacontol. II, pag 176 — 179. 

In massiger Anzahl finden sich in unseren Doloniitknollen 
jene Pflanzenfragmente, welche von Renault und Schimper zu 
Sphenophyllum^ von Williamson zu Asterophyllites gezogen worden 
sind. Da sie jedoch hier ebenfalls völlig isolirt vorkommen, so 
ist es auch auf Grund des westfälischen Materiales nicht wohl 
ausführbar, diese Frage mit Sicherheit zu entscheiden. Mir scheint 
die Zugehörigkeit der betreffenden Reste zur Gattung Sphenophyllum 
wahrscheinlicher und habe sie deshalb unter diesem Namen an- 
gefahrt. Sie liegen mir in den verschiedensten Dimensionen resp. 
Entwickelungsstadien vor, sind jedoch nicht gut genug erhalten, 
um die feineren Details der Structur zu zeigen, welche von Renault 
in fast wunderbarer Vollständigkeit beobachtet worden sind. Beim 
grössten Exemplar besass der Holzkörper einen Durchmesser von 
5*"™, leider war gerade dieses Stück ohne Rinde. Der Beschreibung 
der Structur dieser westfälischen Reste möchte ich die Bemerkung 
vorausschicken, dass diejenigen derselben, welche von Renault 
und Williamson als Stämme resp. Stengel betrachtet werden 
würden, den ausgesprochensten Bau einer Wurzel tragen. Ich 
würde sie auch unter dem Namen dieses Organs auffiahren, wenn 
sie nicht bisweilen von wohlerhaltenen Blättern umgeben wären. 
Besonders schön sind in dieser Hinsicht die von Renault ab- 
gebildeten Exemplare (z. B. Cours de Bot. foss. H, Fig. 15, Fig. 1. 2). 

Die jüngsten Stengel — vergl. Taf. VI, JFig. 1, 3, 6 — bestehen 
zunächst aus einem centralen Holzkörper — <?— ? dessen Gestalt 
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meist ein gleichseitiges Dreieck darstellt, an welchen man sich 
indess die Seiten nach aussen concav zu denken kat (vergl. auch 
Will. 1. c. Taf. 1, Fig. 1. 2). Dieser Gefasskörper wird aus 
ordnungslos neben einander liegenden, netzförmig getüpfelten 
Tracheiden gebildet, von denen die grösseren im centralen Theil, 
die kleinsten an den drei Spitzen des Dreiecks liegen. Ein Theil 
dieser letzteren ist leiterförmig getüpfelt. Die Gruppen dieser 
kleinen Tracheiden stellen die primären Gefäfsbündel dar, an 
welche sich in centripetaler Richtung immer grösser werdende 
Tracheiden ansetzten, bis der erwähnte dreiseitige Holzkörper ge- 
bildet war. Letzterer wird sodann von einer stark entwickelten 
Kinde — k — umgeben, in welcher sich meist zwei Lagen unter- 
scheiden lassen, von denen die innere freilich fast nie erhalten ist. 
Sie besteht aus sehr dünnwandigen, vierseitigen Parenchymzellen, 
welche sich in etwas unregelmässige radiale Reihen ordnen. Die 
äussere Rindenzone dagegen wird von ziemlich starkwaudigen, 
anfangs mehr oder weniger deutlich cyclisch, später vollkommen 
regellos, im äussersten Theile schliesslich ebenfalls wieder in radiale 
Reihen angeordneten Zellen gebildet. Diese verschiedenen Zonen 
werden bisweilen indess ganz undeutlich. Bei den meisten Exem- 
plaren zeigt die Rinde drei tiefe Einbuchtungen, welche das Vor- 
handensein von drei Rinnen am Stengel beweisen. Ist letzterer 
nicht verdrückt, so liegen diese Einbuchtungen über den Seiten 
des dreieckigen, primären Holzkörpers. In der Nähe der Inter- 
nodien verschwinden nach Williamson diese Gruben. 

Bei etwas älteren Exemplaren legen sich an die Seiten des 
(centralen Heizkörpers neue Reihen von Tracheiden an, welch' 
letztere an resp. über den Spitzen des Dreiecks kleiner sind als 
in der Mitte über den Seiten desselben. Diese Reihen sind der 
Anfang des centrifugal erfolgenden Dickenwachsthums und be- 
wirken, dass die früher concaven Seiten des centralen Ilolzkörpers 
zunächst convcx werden (vergl. Will. 1. c. Taf I, Fig. 3), später, 
dass das ganze Bündel selbst einen mehr oder weniger kreis- 
förmigen ümriss annimmt (vergl. Will. Taf. II, Fig. 9). Dabei 
ordnen sich die Tracheiden einestheils in tangential, also längs 
der Seiten des ursprünglichen Dreiecks verlaufenden Reihen, 
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— c — zu urtheilen, ist es eins der jüngsten Exemplare, welche sich 
in den mir vorliegenden Schliffen finden. Um das Stammchen 
herum liegen ebenfalls einige quergeschnittehe Blätter — / / — , 
welche vielleicht zu demselben gehören. Da ihr Umriss ein ver- 
schiedener ist, muss man annehmen, dass sie in verschiedener Höhe 
durchschnitten worden sind. Leider ist die Structur derselben 
fast gänzlich zerstört. Der Querschnitt l^ dürfte der aller untersten 
Partie eines Blattes angehören. In der Mitte desselben gewahrt 
man, wenn auch schlecht erhalten, einen Ring ziemlich grosser 
Zellen, welche vielleicht die Strangscheide des verschwundenen 
Gefässbündels repräsentiren. Ausserdem sind noch Ueberreste 
der, wie es scheint, grosszelligen Epidermis erkennbar. Die Dicke 
dieses Querschnitts l\ beträgt 0,20"", die Länge (Blattbreite) des- 
selben 0,50"". Es würde hierauf der Durchschnitt l^ folgen, 
welcher etwas dünner, aber länger ist. Das Blatt war an dieser 
Stelle 0,14"" dick und 0,58"" breit. Ganz ähnlich ist der Durch- 
schnitt 1%. Die Dicke der von Williamson gefundenen Blätter 
giebt derselbe (1. c. pag. 48) zwischen 0,0043 und 0,0086 inches an, 
d. i. 0,109 bis 0,218"", was mit den von mir beobachteten Dimen- 
sionen fast ganz übereinstimmt. In unmittelbarer Nähe des Blattes 
/2 lagen noch zwei andere Gebilde, welche wahrscheinlich Durch- 
schnitte durch die breitere resp. mehr gegen die Mitte zu ge- 
legene Partie der Blätter darstellen. Sie sind auf Taf. VI, Fig. 4, 5 
abgebildet; das eine — Fig. 4 — ist über den Gefössbttndeln 
0,10"", in der Mitte 0,0f)™" dick und 1"'" lang, das in Fig. 5 
dargestellte ist 0,64"" lang und in der Mitte 0,08"" dick. In 
Ersterem konnte man zwei Gefössbündel erkennen, ein drittes ist 
unsicher. Das einzige, ursprünglich in das Blatt gehende Bündel 
hat sich also in mehrere getheilt und gleichzeitig ist das Blatt 
dünner, aber breiter geworden. — Auch die, wie aus den Ab- 
drücken der Pflanzen bekannt ist, nicht wie bei den Lepidodendreen 
dichotome, sondern rein axilläre Verzweigung der Sp/ienophylien 
lässt sich an einigen der mir vorliegenden Präparate beobachten 
(S. d. L. No. 65 und 109, vergl. Taf VI, Fig. 2 und 7). Sie be- 
ginnt damit, dass sich an einer der Ecken des primären drei- 
eckigen Holzkörpers die Tracheiden vermehren und ein Theil von 
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ihnen in Anfangs fast horizontaler Richtung sich abzweigt, bald 
jedoch sich nach aufwärts wendet. Später erhalten die Zweige 
ein dem des Stammes entsprechendes Dickenwachsthum. In dem 
Schliff", S. d. V. 80, war ein Sphenophyllum-Stengel mit abzweigendem 
Seitenast der Länge nach getroffen, die Richtung des letzteren 
bildete mit der Längsachse des Mutterstengels einen Winkel von 
circa 79^. 

Es kommen nun noch andere Körper vor, welche ebenfalls 
die Structur einer Wurzel besitzen und welche in der That von 
WiLLiAMSON und Renault fiir Wurzeln der in Vorstehendem be- 
schriebenen Stämme gehalten werden; jedoch ist anzunehmen, dass 
nicht Alles, was der englische Paläophytolog dazu rechnet, auch 
wirklich dazu gehört, sondern dass ein Theil der von ihm als 
Asteropht^Uiten 'Wurzeln beschriebenen Gebilde (nämlich Will. 
1. c. PI. VIII, Fig. 46 ; PL VIII, Fig. 47 — 52 und PI. IX, Fig. 53 
bis 58) Wurzelhölzer von Coniferen sind, deren Stammhölzer 
unter die Gattung Dictyoxylon Will, (non Brgn.) fallen. Die 
Gründe, welche mich zu dieser Meinung bewegen, sind bereits in 
meiner oben citirten vorläufigen Mittheilung über die westfälischen 
structurzeigenden Pflanzenreste kurz angegeben, sie werden jedoch 
bei der später folgenden Besprechung der betreffenden Exemplare 
noch ausführlich dargelegt werden (vergl. den Abschnitt über 
Amyelon radicans pag. 52). Für Wurzeln jedoch, welche zu der- 
selben Gattung wie die oben beschriebenen Stammreste gehören, 
halte ich dagegen Exemplare wie die von Williamson 1. c. Taf. IX, 
Fig. 59 und Renault, Recherch. sur les veget. silic. Taf. XXIX, 
Fig. 5, Cours de Bot. foss. T. II, Taf. XV, Fig. 6 dargestellten, 
wie sie auch in dem mir vorliegenden Material nicht fehlen. Was 
die Structur derselben anlangt, so ist die einzige Differenz von 
dem Bau der Stämme die, dass man bei ihnen jenen centralen, 
dreiseitigen Holzkörper vermisst. Es findet sich vielmehr im Cen- 
trum nur eine ganz kleine Tracheidengruppe, auf welche sofort 
die gleichzeitig in radiale Reihen und tangentiale Lagen geord- 
neten Zellen des secundären Holzes folgen. Die Grösse derselben 
ist durchschnittlich die gleiche wie diejenige der Stammholz- 
Tracheiden. Ob diese Wurzeln zu den oben beschriebenen Stäm- 
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men gehören oder zu einer weiteren Art, dürfte nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden sein. 

Es bleibt schliesslich noch eine Erscheinung zu erwähnen 
übrig, welche ich in dem Längsschliff eines SphenophyUum - Stengels 
(S. d. V. No. 80) beobachtete. Es zeigten sich in diesem eigen- 
thümliche, längliche Gebilde, welche sich auf den Tracheiden- 
wandungen von einer Kante derselben zur anderen, und zwar 
rechtwinkelig zu denselben erstreckten. Ihr Auftreten sowohl an 
verschiedenen Stellen des Präparates, als ihre gegenseitige Ent- 
fernung, war ganz unregelmässig. Bisweilen fanden sie sich in 
kurzen Zwischenräumen hinter einander, bald fehlten sie ganz. 
Wahrscheinlich sind dieselben identisch mit gewissen, von Renault 
bald für selbstständige Zellen, bald für Querscheidewände, von 
WiLLiAMSON für Markstrahlzellen gehaltenen Gebilden im secun- 
dären Holz der S;>Ä^«op4y//ttm- Stengel. Irgend eine Erklärung 
dieser Erscheinung zu geben, bin ich, da mir bis jetzt nur ein 
Längsschliff vorliegt, wo sie deutlich auftreten, vorläufig nicht im 
Stande. 

Calamostachys Binneyana Schimp. (Carr. sp.) 

VoUcmannia Binneyi Carruther, On thc struct. of thc fruit of Calamites, Journal 

of Botany Dec. 1867. 
Caktmodendron commune Binnby, Observ. on the struct. of foss. plants P. I, 

Taf. IV u. V. 
Calamostachys Binneyana Williamson, 1. c. P. V, pag. 53. Taf. VI, Fig. 33—39. 
' Taf. VII, Fig. 40-43, P. XI, pag. 298. Taf. 54, Fig. 23-27. 

Von diesem Fruchtstaud liegt mir nur ein einziges Exemplar 
vor (S. d. L. No. 100), so dass ich den Darlegungen der Structur 
desselben von Williamson etc. nichts hinzuzufügen habe. 



Astromyelon Williamsonis Cash et Hick sp. 

Syn. MyriophyUouks Williamsonis Cash et Hick, Proceed. of the Yorkshire Geul. 

and Polytech. Soc. vol. VII, part. IV, pag. 400, 1881. 
Astromyelon sp. Williamson, 1. c. P. IX, pag. 319, 1879, P. XII, pag. 459, 1883. 

Auch diese interessante Gattung findet sich, wenn auch nicht 
gerade häufig, in den westfiili sehen Dolomitknollen vor (S. d. V. 
33, 35, 75). Leider war keines dieser Exemplare mit der so eigen- 
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thümlich gebauten Rinde versehen. Uebrigens stimmen die Reste 
vollkommen mit den von Williamson 1. c. P. IX, Taf. 1 9, Fig. 1 
und P. XII, Taf. 27, Fig. 3 abgebildeten und beschriebenen Stücken 
überein, so dass ich von einer nochmaligen Beschreibung der 
Structur derselben absehen zu können glaube. 



Kaloxylon cf. Hookeri Will. 

Taf. II, Fig. 2. 
Kaloxylon Hookeri Williamson, 1. c. P. VII, pag. 13—23. Taf. V— VII. 

Es lagen mir eine Anzahl Pflanzenreste vor (S. d. L. No. 125, 
S. d. V. 6, 35, 61, 78, 84, 87), welche in ihrem äusseren Habitus 
ganz tibereinstimmen mit denjenigen, welche Williamson 1. c. 
Taf. V, Fig. 24 u. 25 als junge Exemplare von Kaloxylon Hookeri 
Will, abbildet. In der That glaube ich, dass die von Williamson 
1. c. dargestellten Reste mit den meinigen identisch sind, bei ge- 
nauerer Untersuchung ihrer Structur fand ich letztere freilich 
wesentlich anders, als sie von dem englischen Paläophytologen an- 
gegeben wird. Es ist mir jedoch wahrscheinlich, dass diese Diffe- 
renzen mit Ausnahme einer einzigen unten näher zu besprechenden 
in der That nicht vorhanden sind, sondern dass nur ein verschieden 
günstiger Erhaltungszustand verschiedene Resultate hervorrief. 
Die Structur der mir vorliegenden Exemplare, soweit sie den von 
Williamson 1. c. Taf. V, Fig. 24 und 25 dargestellten Alters- 
zuständen entsprechen, ist nämlich folgende: In der Mitte findet 
man ein Gefössbüudel — Taf. V, Fig. 2, c. — Dasselbe besteht 
aus einer vier-, fünf- oder sechsseitigen Gruppe von Tracheiden, 
deren Wandungen netzförmig getüpfelt sind. Die kleinsten dieser 
Tracheiden liegen an den Ecken des Polygons, von wo aus sie 
nach dem Centrum des Bündels zu aUmälig an Grösse zunehmen. 
Der Durchmesser der kleinsten beträgt 0,012""", während diejenigen 
in der Mitte bis 0,12'"™ gross werden; nach Williamson variiren 
sie zwischen 0,0012 und 0,005 inches, d. i. 0,03 — 0,127"». Die 
einzelnen Tracheiden sind von unregelmässig polygonalem Quer- 
schnitt. Zwischen ihnen scheinen sich einzelne parenchymatische 
Elemente zu befinden, deren Vorhandensein Williamson freilich 

4 
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in Abrede stellt. Um diesen Gefässkörper liegt ein Gewebe — b — , 
welches meist nur spurenhaft vorhanden oder auch völlig ver- 
schwunden ist. Es bestand aus sehr kleinen, dünnwandigen, paren- 
chymatischen Zellen. Bei den jüngsten Exemplaren ist es stärker 
entwickelt resp. besitzt eine relativ grössere Ausdehnung als bei 
etwas älteren, bei welchen es bisweilen vollständig verschwindet. 
Umgeben wird das ganze Bündel schliesslich von einer Strang- 
scheide oder Endodermis — a — . Auf letztere folgt nun die Rinde. 
Gewöhnlich findet sich um die Endodermis noch ein oder zwei Lagen 
von rundlichen, an einander liegenden, parenchymatischen Zellen, 
dann aber werden diese mehr länglich gestreckt, hängen nur mit 
ihren schmalen Seiten zusammen und lassen dadurch zahllose 
Luftlücken zwischen sich, so dass ein lockeres, vollständig lacu- 
nöses Gewebe — i — entsteht. Hierin liegt der Hauptunterschied 
von der Beschreibung bei Williamson, welcher von letzterem 
nichts angiebt. Betrachtet man sich indessen die oben citirten 
Figuren von Williamson, so erhält man den Eindruck, als sei 
gerade diese Partie der Pflanze schlecht erhalten gewesen. Die 
äussere Umgebung der Reste bildet schliesslich eine Zellschicht, 
welche gleich beim ersten Anblick derselben durch ihre Farbe in 
die Augen fallt, von der ich jedoch dahingestellt lassen will, ob es 
eine eigentliche Epidermis ist oder nicht. Während nämlich die 
Wandungen der Tracheiden des centralen Gefassbündels und die 
Rindenparenchymzellen meist eine tiefbraune Farbe besitzen, zei- 
gen die Wandungen jener je nach der Dicke des Schliffes einen 
hellbraunen bis fast gelblichen Farbenton, etwa dieselbe Färbung, 
welche z. B. das corticale Parenchym der in allen Schliffen ver- 
breiteten S^wari^n -Würzelchen besitzt. Genau das gleiche Ver- 
hältniss beobachtete Williamson (1. c. pag. 16), wie auch auf 
seinen oben citirten Abbildungen diese Zellenlage sich durch ihre 
helle Färbung scharf von dem übrigen Gewebe abhebt. William- 
son fand, dass diese äussere Lage aus 2 Reihen von Zellen ge- 
bildet wird; bei manchen Exemplaren konnte ich das Gleiche be- 
obachten, bei einem derselben bestand sie jedoch nur aus einer, 
bei anderen dagegen aus drei Reihen Zellen. Während die ersten 
beiden Differenzen von der Beschreibung Williamson's, nämlich 
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das wahrscheinliche Vorhandensein von Parenchymzellen zwischen 
den Tracheiden des centralen Bündels und die lacunöse Beschaffen- 
heit der Rinde, sich vielleicht durch den Erhaltungszustand er- 
klären lassen, liegt hier eine Differenz vor, bei welcher dies nicht 
wohl angeht. Eine besondere Bedeutung wird derselben übrigens 
kaum beizulegen sein. Im Längsschnitt zeigen die jene Lage 
bildenden Zellen einen gestreckten, rechteckigen Umriss und stehen 
in ziemlich regelmässigen Keihen vertical über einander. 

WiLLiAMSON beschreibt nun auch ältere Exemplare von 
Kaloxylon mit secundärem Dickenwachsthum. Ich konnte unter 
dem ganzen mir vorliegenden Materiale nur sehr wenige dergleichen 
Querschnitte auffinden (S. d. L. No. 75, S. d. V. No. 28), während 
die eben beschriebenen Jugend -Exemplare ziemlich häufig sind. 
In Bezug auf den secundäreu Holzkörper kann ich daher den 
Darlegungen von Willi amson nichts hinzufilgen. Nach dem lacu- 
nösen Bau der Rinde möchte ich vermuthen, dass die mir vor- 
liegende Art von KalojtijJon eine Wasserpflanze gewesen ist. Er- 
wähnt mag noch werden, dass sich in der Rinde des abgebildeten 
Exemplares häufige Eisenkiespartikcl finden — Taf. V, Fig. 2 
m — , welche freilich auch in anderen Pflanzenresten durchaus 
nicht fehlen. 



Sporangien unbekannter Zugehörigkeit. 

Ziemlich spärlich finden sich in den mir vorliegenden Schliffen 
ferner Sporangien, welche wahrscheinlich von Gefässkryptogamen 
herrühren, deren specielle Zugehörigkeit jedoch noch unbekannt 
ist. So liegen in den der Königl. geologischen Landesanstalt ge- 
hörenden Schliffen No. 52, 65 und 95 die von Williamson als 
Sporocarpon elegans beschriebenen Formen (vergl. Will. 1. c. 
P. IX, pag. 348, Taf. XXIII, Fig. 67 — 69, ^9 A; P. X, pag. 507, 
Taf. XVII, Fig. 24-28). In dem Schliff des Verf. No. 91 ist 
ein anderes Sporangium enthalten, welches vollständig mit dem 
von Williamson 1. c. P. IX, Taf. XXIII, Fig. 75 B abgebildeten 
Exemplar übereinstimmt. Der Durchmesser desselben beträgt 
0,40"", der des englischen 0,42"" (nach Will.). 

4^ 
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Amyelon radicans Will. 

Taf. m, Fig. 3. 

WiLLiAMSoN, 1. c. P. V, pag. 67, Taf. VII, Fig. 46. Taf. Vni, Fig. 47—52. 
Taf. IX, Fig. 53-58. 

Es wurde bereits oben bei Beschreibung von Sphenophyllum 
(= Asterophyllites Will.) erwähnt, dass nicht alle Reste, welche 
Will, für Wurzeln dieser Gattung hält, dazu zu rechnen sein 
dürften. Es sind davon auszuschliessen diejenigen Exemplare, 
welche den von Will. 1. c. PI. VII, Fig. 46, PL VIII, Fig. 47—52 
und PI. IX, Fig. 53— 58 gegebenen Abbildungen entsprechen. 
Die Structur derselben ist folgende: 

In der Mitte des Querschliffs einer solchen Wurzel befindet 
sich das wie gewöhnlich radial gebaute Wurzelbündel, welches be- 
merkenswerther Weise sehr lange persistirt — im Gegensatz zu 
den jetzt lebenden Gymnospermen^ bei welchen es durch secundären 
Zuwachs vom Cambium aus sehr früh verändert wird (vei^l. 
DE Bary, Vergleichende Anatomie, pag. 370). Dieser axile 
Wurzelstrang ist bei der Mehrzahl der Exemplare tetrarch, bei 
einigen fand ich ihn pentarch (z. B. S. d. L. No. 122). Da über- 
haupt die Anzahl der primären Gefössplatten in den Wurzeln 
auch derselben Species angehörenden Pflanzen innerhalb gewisser 
Grenzen schwanken kann, so bietet auch der dreiseitige primäre 
Tracheldenkörper des von Williamson 1. c. Taf IX, Fig. 57 u. 58 
abgebildeten Exemplares kein Hinderniss, dasselbe ebenfalls zu 
Amyelon radicans zu stellen; bei diesem war eben der primäre 
Wurzelstrang triarch. Während bei dem letzt erwähnten Exem- 
plar die ursprünglichen Gefassplatten des radialen Bündels voll- 
ständig im Centrum zusammenstossen, findet sich bei vielen Stücken 
im Mittelpunkt ein leerer Kaum, oder doch wenigstens zwischen 
den central gelegenen Tracheiden Lücken oder Zellenreste, von 
welchen man nicht entscheiden kann, ob sie von zerstörten Tra- 
cheiden oder von Parcnchymzellen herrühren. 

Auf den eben geschilderten primären Wurzelstrang folgt nun 
der durch exogenes Dickenwachsthum gebildete Holzkörper. In 
diesem sind meist deutliche, aber unregelmässig verlaufende Ringe 
zu bemerken, wdche wohl einzelne Wachsthiimsperioden resp. 
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Zuwacbszoneu andeuten (cf. Will. 1. c. Taf. IX, Fig. 56); er be- 
steht aus Trache'iden, welche in sehr regehiiässigen radialen Reihen 
stehen und sehr dünnwandig sind. Der radiale Durchmesser der- 
selben beträgt durchschnittlich 0,072'"™, der tangentiale 0,048 bis 
0,056"™. Die Grenzen der oben erwähnten Zuwachszonen werden 
dadurch gebildet, dass einige Lagen von Trache'iden — aber stets 
nur sehr wenige — eine Verkürzung ihres radialen Durchmessers 
erfahren. Erste re erscheinen daher auch bei Betrachtung mit 
blossem Auge oder einer schwachen Lupe deutlicher als unter 
dem Mikroskop. Die radialen Wandungen der Trache'iden (vergl. 
Will. 1. c. Taf. VIII, Fig. 51) sind netzförmig getüpfelt, diese 
Eigenschaft fehlt den tangentialen Wänden. Man sieht daher im 
Tangentialschliff Tüpfel nur dann, wenn eine Itadialwand zufallig 
etwas schräg verläuft, und sind daher die Tüpfel dann nur auf 
schmale, unregelmässige Streifen beschränkt (vergl. Will. 1. c. 
Taf. VIII, Fig. 50). Bei einem Exemplar (S. d. V. No. 60) war 
zufallig eine abgehende Seiten wurzel der Länge nach getroffen, 
und man konnte hier beobachten, dass die Wandungen der inner- 
sten Tracheiden derselben spiralig (oder leiterförmig?) verdickt 
waren. Zwischen den Reihen der eben beschriebenen Holzzellen 
finden sich nun ausserordentlich zahlreiche Markstrahlen. Die 
Zellen derselben erscheinen im Quer- und radialen Längsschliff in 
radialer Richtung verlängert, im Tangentialschliff (vergl Will. 1. c. 
Taf. VIII, Fig. 50) ist ihr Umriss elliptisch oder mehr viereckig. 
Die Markstrahlen selbst sind auffallend niedrig, nämlich 1 — 5, 
meist jedoch nur 1 — 2 Zellreihen hoch; im Allgemeinen sind sie 
stets einreihig, doch trifil man im Tangentialschliff auch Strahlen, 
in welchen streckenweise auch zwei Reihen neben einander 
liegen. 

Dieser Holzkörper wird nun von einer ziemlich mächtig ent- 
wickelten Rinde umgeben (vergl. Will. 1. c. Taf. VIII, Fig. 47), 
in welcher sich meist — aber nicht immer — zwei Lagen unter- 
scheiden lassen, indem die eine derselben, und zwar die innere, 
bisweilen fehlt. Letztere besteht aus einem Gewebe von paren- 
chymatischen Zellen, welche, im Querschliff gesehen, einen rund- 
lichen oder polygonalen Umriss besitzen, aber keine bestimmte 
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Anordnung erkennen lassen. Diese Lage ist meist dünn, manch- 
mal, wie bemerkt, auch gar nicht zur Entwickelung gelangt. 

Die äussere, stets vorhandene und ziemlich dicke Kinden- 
schicht besteht ebenfalls aus parenchymatischen Zellen, welche 
jedoch, im Querschliff gesehen, in regelmässige radiale Reihen an- 
geordnet sind. Sie gleichen dabei einem Rechteck, dessen Seiten 
in tangentialer Richtung verlängert (Länge dieser Seiten 0,05 bis 
0,1«""), in radialer verkürzt sind (0,024 — 0,040™'"). Im Radial- 
schliff gesehen (vergl. Will. 1. c. Taf. VIII, Fig. 49) bilden sie 
horizontal verlaufende Reihen, da die einzelnen Zellen jeder 
Reihe unter einander im Allgemeinen von gleicher Höhe sind; 
doch kommt es vor, dass sie allmälig niedriger werden, so dass 
die Reihe sich gleichsam auskeilt. Die Höhe der Zellen selbst ist 
übrigens bei verschiedenen Exemplaren, oft auch schon bei ver- 
schiedenen Reihen desselben Exemplares eine verschiedene, so dass 
die Zellen bald stehenden Rechtecken gleichen, bald mehr qua- 
dratischen Umriss besitzen. 

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass man nicht selten 
abgehende Seitenzweige beobachtet (vergl. Taf. III, Fig. 3, 
Will. I.e. Taf. VIII, Fig. 52), welche ganz unregelmässig auf- 
treten und daher auch keine Gliederung der Hauptwurzel in ein- 
zelne Internodien bewirken, wie auch schon Williamson angiebt: 
fit is branched like the roots of an ordinary exogenous tree« 
(1. c. pag. 68) und »I have endeavoured to discover some regu- 
larity in their taxis but have failed to do so (1. c. pag. 70). 

Das grösste der mir vorliegenden Exemplare von Amyelon 
radicaiw besitzt einen Durchmesser von 48"". Es ist ausserordent- 
lich excentrisch gewachsen, denn die Entfernung des Centrums 
von dem am weitesten abgelegenen Punkte der Peripherie beträgt 
36"", von dem nächst liegenden Punkte dagegen nur 11"". Dass 
an letzterer Stelle nichts von dem Holzkörper fehlt, beweist der 
Umstand, dass gerade hier die ca. 1"" dicke Rinde erhalten war. 
Es fehlen jedoch in meinem Materiale auch solche junge Würzel- 
chen nicht, wie sie Williamson 1. c. Taf. VII, Fig. 46 und 
Taf. IX, Fig. 53 abbildet und deren Dicke nur noch Bruchtheile 
von Millimetern beträgt. Die Structur dieser letzteren Würzelchen 
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ist im Allgemeinen folgende: In der Mitte befinden sich einzelne 
Tracheiden oder ein zusammenhängendes Tracheidenbttndel. Sämmt- 
liche Wandungen derselben sind spiralig oder leiterförmig verdickt. 
Es folgt hierauf ein äusserst dünnwandiges, pareuchymatisches Ge- 
webe, dessen Zellen im Longitudinalschliff einem längsgestreckten, 
schmalen Rechteck gleichen. Sie werden von einer Strangscheide 
umgeben. Die äussere Umhüllung des Gefassbündels bildet eine 
relativ sehr mächtig entwickelte Rinde, ebenfalls aus dünnwandigem 
Parenchym bestehend. 

Es mögen nun noch kurz diejenigen Punkte zusammengestellt 
werden, in welchen sich die im Vorstehenden als Amyelon radicans 
Will, beschriebenen AVurzeln von den Stämmen und Wur- 
zeln der Sphenophylleii resp. Astei*ophylliten Will, unterscheiden. 
Es sind folgende : Die den secundären Holzkörper bildenden Tra- 
che'iden besitzen durchschnittlich einen viel geringeren Durchmesser 
als die von Sphenophyllum, ferner dünnere Wandungen, und schliess- 
lich sind letztere meist nur auf der Radialseite, nicht aber auch 
auf der Tangentialseite netzförmig getüpfelt. Die Markstrahlen 
zeigen einen viel regelmässigeren Bau, indem die Zellen derselben 
im Radialschliff gesehen eine mauerförmige Anordnung aufweisen, 
im Tangentialschliff die einzelnen Zellen bei den mehrstöckigen 
Strahlen genau vertical über einander stehen. Die Rinde ist ein- 
facher gebaut. Schliesslich besitzen diese Wurzeln durchschnitt- 
lich viel bedeutendere Dimensionen als die betreffenden Stämme. 
Die Summe dieser Differenzen veranlasst mich zu glauben, dass 
Amyelon nicht, wie es Williamson thut, als Wurzel zu Spheno- 
phyllum gezogen werden darf. Findet man, dass die Tracheiden 
eines Wurzelholzes eine von denen des Stammholzes verschiedene 
Weite besitzen, so sind diejenigen des Stammholzes stets die 
engeren, zwischen Amyelon und Sphenophyllum findet aber das 
umgekehrte Verhältniss statt. Ferner scheint mir besonders der 
regelmässige Bau der Markstrahlen von Amyelon^ sowie die völlig 
regellose Abzweigung der Seitenwurzeln gegen eine Vereinigung 
mit Sphenophyllum zu sprechen. Amyelon radicans Will, scheint 
vielmehr das Wurzelholz einer Conifere zu sein, deren Stammholz 
wahrscheinlich unter die Gattung Dictyoxylon Will, (non Brongn.) 
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fallt. Auffallend bleibt freilich bei den meisten Exemplaren von 
Amyelan die starke Entwickelung und das Persistiren des primären 
Holzes, eine Erscheinung, welche indess bei vielen carbonischen 
Pflanzen wiederkehrt. — Vergleicht man Amyelon radicatis schliess- 
lich mit dem Wurzelholze lebender Coniferen^ so besitzt es die 
meiste Uebereinstimmung mit dem von TcLxodium dütichuvi. Die 
einzige Differenz besteht darin, dass die radialen Wandungen der 
Trache!den bei Taxodium mit kleinen IIoflQpfeln versehen sind, 
bei Amyelon dagegen netzförmig verdickt sind; gemeinsam ist da- 
gegen bei den Hölzern die auffallende Dünnwandigkeit der Holz- 
zellen, die eigenthümliche Ausbildung der Jahresringe, die grosse 
Anzahl, aber sehr geringe Höhe der Markstrahlen. Auf Grund 
der dadurch hervorgerufenen grossen Aehulichkeit des anatomischen 
Baues dürfte man berechtigt sein anzunehmen, dass beide Wurzeln 
unter gleichen Bedingungen gewachsen sind. Da nun Tcuxodium 
mit Vorliebe an den Randern von stehenden süssen Gewässern 
oder wenigstens in feuchtem Boden wächst, so dürfte man be- 
rechtigt sein, auch für Amyelon radicana Will, einen gleichen 
Standort anzunehmen. — 

Es bleibt schliesslich zu erwähnen übrig, dass mir eine An- 
zahl Hölzer vorliegen, deren Bau ganz mit Amyelon übereinstimmt, 
nur ausgenommen, dass die Markstrahlen im Tangen tialschli ff eine 
grössere Höhe erreichen — bis 12 Zellreihen — und dass der 
Verlauf der Wuchsthumsringe anzeigt, dass die betreffenden Stücke 
von sehr beträchtlich dicken Holzkörpern herrühren. Da sich 
indess bei ihnen weder das Centnini noch die Kinde beobachten 
Hess, ist ihre Zugehörigkeit zu Amyelon nicht vollständig sicher, 
weshalb ich vorzog, sie besonders zu erwähnen (S. d. V. No. 3 u. 
No. 66). 



Dadoxylon Endlicher. 

AnmerkuDg. Wenn ich hier für gewisse Hölzer statt des gebräuchlicheren 
Namens Araucarioxylon die alte ENDLicHKs^sche Bezeichnung ^Dadoxylon«. 
anwenden werde, so sind für mich dabei ungefähr dieselben Gesichtspunkte 
leitend wie für Mokgenrotii (Die fossilen Pflanzenreste im Diluvium von Kamenz. 
Zeitschr. für Naturwissensch. Halle 1583, pag. 30). Es dürfte sicher sein, dass 
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dio in den paläozoischen Formationen sich findenden Hölzer mit der Structar 
der Araucarien nicht zu dieser Familie gehören, da letztere erst in der juras- 
sischen Periode, und wenn man dio Gattung Alhertia dazu rechnet, allerdings 
schon im Buntsandstein, aber jedenfalls erst im mesozoischen Zeitalter, auftritt. 
Wenn nun auch * Araucarioxylon^ nicht ».lra«crine/i-Holz«, sondern »nach allge- 
meinem phytopaläontologischen, nomonclatorischen Usus« nur ein Holz »mit 
i-iraMcaria-ähnlicher Structur« bedeutet (vergl. Kraus, Ueb. d. Araucarioxt/lon. 
Bor. d. Sitz. d. naturf. Gesellsch. zu Halle 1882, p. 45), so durfte es doch immer- 
hin zweckmässig sein, diejenigen Hölzer auszuschlicssen, von denen man bestimmt 
weiss, dass sie nicht i^rae/car/^-Hölzer sind; es sind dies eben dio paläozoischen 
Arten. Diese können besser als »Dadoxyhn Esdl.« zusammengefasst werden. 
Seitdem nun aber durch Grand' Euhy und Renault die Structur des Holzes von 
Corddites bekannt geworden ist, wird es ausserdem möglich, von den als Da- 
doxifhn zusammengefassten Hölzern diejenigen auszuscheiden, deren Structur mit 
derjenigen von Corddites übereinstimmt und welche deshalb als » Corddioxijion«^ 
bezeichnet werden können, wie dies von mir und anderen für einzelne bereits 
geschehen ist. Nach Vatkr (Dio foss. Hölzer d. Phosphoritlager des Herzogth. 
Braunschweig. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 1884, pag. 783) erscheint dies 
Vorgehen freilich »verfrüht« (1. c. pag. 824) und er findet, »dass die Abtrennung 
einer Gattung Corddioxylon augenblicklich noch nicht ausführbar ist, und dass 
wegen der völligen Identität des Holzes dieselbe wohl nie nöthig resp. zweck- 
entsprechend sein wird«. Ich würde auf diesen Punkt nicht näher eingehen, 
wenn Vater mir nicht untergeschoben hätte, dass ich zur Trennung der beiden 
Gattungen Corddioxylon und Araucarioxylon s. str. die Anzahl der Tfipfelreihon 
auf den Radial wand angen der Tracheiden vorwandt hätte und »in meine Gattung 
Araucarioxylon diejenigen Hölzer mit Araucarien-^lrxiciwT vereinigt hätte, welche 
1 — 3, jedoch vorherrschend eine Reihe Tüpfel auf der Radialwand aufwiesen, 
während die Gattung Corddioxylon aus solchen mit 2—5 Reihen gebildet werden 
solle«. Auf der Abbildung Renault's nun, des radialen LängsschlifTcs eines Cor- 
f/rt/tew- Holzes (Renault, Struct. compar., Taf. 15, Fig. 4 u. 5: Cours de Botan. 
foss. I, Taf. 13, Fig. 1) erscheinen die Tracheiden -Wandungen vollständig mit 
Tüpfeln bedeckt, ebenso bei den von mir als Corddioxylon Brand lingi ht zeichneten 
Hölzern von Frankenberg (vergl. Sitz. -Ber. der Naturf. Ges. zu Leipzig 1882, 
Mai), während ich bei Araucarioxylon Saxonicum Göpp. sp. emend. Fel. angab: 
»Nie bedecken die Tüpfel die ganze Fläche der Radial wand ung«. Diese Ver- 
hältnisse hatte ich damals hauptsächlich zur Trennung der Hölzer benutzt und 
nicht, wie Vater meint, die »Zahl« der Tüpfelreihen. Letztere ist in der That 
an und für sich bedeutungslos, natürlich wird indcss bei Corddioxylon fast nie- 
mals eine einzige Tüpfelreihe zur Bedeckung der Tracheiden -Wandung ausreichen 
und daher bei dieser Gattung in der Regel mindestens zwei Tüpfelroihen vor- 
handen sein, während man bei den eigentlichen Dndoxylon- Arien häufig nur in 
der Mitte der radialen Tracheiden -Wandung 1 oder 2 Reihen von Tüpfeln an- 
trifft, während die Seitentheilo derselbon oft von Tüpfeln frei bleiben. In sämmt- 
lichcn Structurbeziehunj^en stimmt ein Theil der Hölzer von Frankenberg so 
völlig mit der Beschreibung Renaült's von dem Bau der C'orrfa'/Ye/i-Hölzer über- 
oin, dass Schenk, um den Bau der letzteren zu veranschaulichen, gerade ein 
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Präparat eines si»lctu>n Fraokenbcrger Holzes zar Darstellong wählte (Handb. 
d. PalaeoDtol. von v. Ziitkl, 11. Bd. von Schkxk, fMg. 243, Fig. 173) — beiläafig 
bemerkt, eines Exeniplarcs, welches ich anch selbst früher za meiner oben dtirten 
Notiz benatzt and dann der paläontologischen Abtheilung der Sammlang des 
Botanischen Inhtitats einverleibt hatte. Es erhält darch die ebenfalls als Cor- 
däioxyhn firanfilingi bezeichnete Abbildung Schexk^s meine frühere Bestimmung 
eine Bestätigung und jene Notiz eine Illustration. Dass jener ausgezeichnete 
Paläopbytolog ebenfalls der Ansicht ist, anter den bisher als Arauvarioxyhn 
resp. Dathxylon beächricbeneu Hölzern Hessen sich einige als Corr/mlen« Holzer 
erkennen, scheint auch aus seiner Bemerkung (1. c. pag. 243) hervorzugehen: 
»Auch Araucariojrylon atnhitfuum Ka. (Thann, Elsass) hat die Stmctur eines Cor- 
//aife^n-Holzes«. Freilich glaube ich, dass es leicht wird vorkommen können, dass 
z. B. ein Wurzelholz eines Uafiorylon als CorddtteH'HoXz beschrieben wird, aber 
man darf dabei nicht vergessen, dass auch Corddioxylon nach üblichem Sprach- 
gebrauch nur bedeutet: »Holz mit der Stmctur von (orddites* und nicht *Cor- 
däiten -Höh«. Abgesehen übrigens auch davon, dürfte es ein geringerer Nach- 
tbeil sein, wenn einmal ein nicht zu den Cordditen gehöriges Holz unter obigem 
Namen umläuft, als dass man, wie Yateic will, säinmtlicho paläozoische Hölzer, 
welche Hoftüpfel und ein- bis zweireihige Markstrahlen besitzen, als Arattcario- 
xylon resp. DadoTylon zusammenwirft. In manchen Fällen wird man ja übrigens 
auch das genieinschaftliclie Vorkommen von Jr/ü(ien> Markcjlindern oder von 
Corr/<ü/ie/t-Blättorn mit isolirten Holzfragmenten bei der Bestimmung letzterer be- 
rücksichtigen können. 

Hölzer, bei welchen die Hoftüpfel*) auf den Radialwand uugen 
der Tracheiden in der Regel nicht die ganze Wandfläche hedecken^) 
und öfters daher nur in einer einzigen Reihe stehen; finden sie 
sich in mehreren Reihen, so stehen sie alternirend ^) resp. spiralig 
und ihr Umriss ist meist ein polygonaler. 

Markstrahlen meist einfach, nur einzelne derselben aus 
mehreren Reihen Zellen zusammengesetzt*). Strangparenchym 
und Harzgänge fehlen. Jahresringe oft nicht zur Ausbildung 
gelangt. 



1. Dadoxylon protopityoides nov. sp. 

Taf. V, Fig. 3, 4. 

Die Tracheiden stehen im Querschliff dieses Holzes (S. d. V. 
No. 31) in sehr regelmässigen radialen Reihen und sind von vier- 

*) unterschied von Dictyoxxjhn Williamson (non Brongn.). 

^ Unterschied von Corddioxylon, 

3) Unterschied von Cedroxylon. 

*) Unterschied von Pissadendron resp. Palaeoxylon, 
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eckigem oder polygonalem Umriss. Ihr Durchmesser in radialer 
Kichiiing schwankt zwischen 0,048 und 0,090"'™, ihre tangentiale 
Breite zwischen 0,040 und 0,072""™. Im Radialschliff zeigen sich 
ihre Läugswandungen mit Tüpfeln besetzt, welche sich gegenseitig 
berühren. Es sind wahrscheinlich Hoftupfel, doch ist der innere 
Porus entweder ganz ausserordentlich weit oder nicht gut erhalten 
(vergl. Taf. V, Fig. 4). Die Grösse der Tüpfel beträgt durch- 
schnittlich 0,012™™. Sie sind von elliptischem oder polygonalem 
Umriss und stehen auf den Trache'idenwandungen in 1—3 Reihen, 
und zwar, wenn sie mehrreihig stehen, fast stets alternirend. Stellen- 
weis erscheinen sie sehr quergezogen (vergl. Taf. V, Fig. 4) und 
gehen bisweilen sogar in enge Querspalten über, so dass die 
Wandungen mancher Holzzellen streckenweis beinahe wie leitcr- 
förmig getüpfelt aussehen. Die Wandbildungen der Markstrahl- 
zellen sind nicht deutlich erhalten, stellenweis erscheinen sie als 
grosse, ovale, dicht neben einander und zwar etwas schräg 
stehende Poren. Die Markstrahlen selbst zeigten sich im Tangen- 
tialschliff als recht zahlreich, aber sehr niedrig, indem sie nur aus 
1 — 7 über einander stehenden Zellreihen bestanden. Die Breite 
der einzelnen Markstrahlzellen betrug durchschnittlich 0,048™"', ihre 
Höhe in den mittleren Lagen eines Strahles 0,033 — 0,040™™, 
die Höhe derselben in der obersten und untersten Reihe da- 
gegen durchschnittlich 0,048™™. — Ein anderes Exemplar (S. d. V. 
No. 14) unterschied sich von dem eben beschriebenen namentlich 
dadurch, dass im radialen Längsschlifi* die Wandungen der IIolz- 
zellen oft vollständig von kleinen Tüpfeln bedeckt waren, so dass 
letztere in 1 — 8 Reihen auf der Breite einer Trachei'de standen; 
die Grösse der Tüpfel war die gleiche (0,012 — 0,015™™), die 
radiale Weite der Tracheiden dagegen durchschnittlich eine etwas 
beträchtlichere, im Maximum erreichte sie den Betrag von 0,112™™. 
Die Höhe der Markstrahlcn im Tangentialschliff betrug meist 
1 — 6 Zellreihen , doch fanden sich bei einzelnen auch bis zu 
13 Reihen. Die Dimensionen der einzelnen Markstrahlzellen waren 
durchschnittlich die gleichen wie bei dem vorigen Exemplar No. 31 : 
Die Breite derselben im Tangentialschliff war 0,040—0,056™™, 
die Höhe der mittleren Lagen 0,033 — 0,040™™, die der oberen 
und unteren Lage 0,048™™. — Bei der vielfachen Uebereinstim- 
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inung beider Hölzer möchte ich glauben, dsiss No. 31 das Stamm- 
holz und No. 14 das Wurzel holz ein und derselben Art seien. 
Da durch das Uebergehen der rundlichen oder polygonalen Tüpfel 
in querspaltförmige stellen weis eine gewisse Aehnlichkeit mit dem 
Holze von Protopitys Ducheana GÖPP. entsteht, schlage ich vor, 
die neue Art als »Vadna-ylon protapityo'idest zu bezeichnen. 



2. Dadoxylon Schenkii Morg. sp. 

Cordäioxiflon Schenkii Mokuenkuth, Die foss. Pflanzenreste im Diluvium von 
Kamcpz, Zeitscbr. f. Natur wiss. 1883, Bd. 56. 

Ein anderes Holz (S. d. V. No. 16) dürfte mit Cordaloxylon 
Schenkii MoRG. übereinstimmen, da mir jedoch seine Zugehörigkeit 
zu Cordaitea nicht völlig sicher zu sein scheint, führe ich es eben- 
falls als Dadojcylon an. Die Tracheiden dieses Holzes besitzen 
einen radialen Durchmesser von 0,04 — 0,06'"™, ihre Tüpfel sind 
durchschnittlich 0,012"™ gross; letztere berühren einander stets 
und platten sich bei mehrreihiger, dann stets alternireuder Stellung 
zu Polygonen ab, niemals werden sie, wie bei der vorhergehenden 
Art, spaltfbrmig. Auf der Breite einer Tracheide stehen sie in 
1 — 3 Reihen, bei dem von Morgenroth 1. c. beschriebenen Exem- 
plar in 3 — 5 Reihen ; vielleicht ist letzteres ein Wurzelholz. Der 
Innenporus der Tüpfel verhält sich wie bei Dadoaylon protopifyoides. 
Im Tangentialschliff erscheinen die Markstrahlen 1 — 15 Zellen- 
reihen hoch und eine Zelleureihe breit, doch liegen bei einzelnen 
Strahlen stellenweis auch zwei Zellenreihen neben einander. Die 
Breite der einzelnen Zellen beträgt 0,03 — 0,42"*", die Höhe der- 
selben in den mittleren Lagen eines Strahles durchschnittlich 
0,036"". Die Tüpfel auf den Radialwandungen der Markstrahl- 
zellen sind nicht deutlich erhalten, sie erscheinen als grosse, ovale, 
dichtstehende Poren. — Von Dadoxylon protopityoideft unterscheidet 
sich dieses Holz besonders durch die viel schmaleren Markstrahl- 
zellen und dadurch, dass die Holzzellentüpfel niemals quer-gezogen 
spaltfbrmig werden. Auch sind die Markstrahlen selbst durch- 
schnittlich beträchtlich höher. 
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Cordaites. 

Nicht allzu selten, aber meist nicht gut erhalten, fanden sich 
in den mir vorliegenden Schliffen der westfölischen Dolomitknollen 
Durchschnitte von Blättern, deren Structur in den allgemeinen 
Grundzügen übereinstimmt mit dem durch die Untersuchungen 
von Renault bekannt gewordenen Bau der Cordai^^n- Blätter^). 
Eine Art dieser Blätter ist schon früher von Schenk 2) kurz be- 
schrieben worden. Auch ist von demselben bereits bemerkt, dass 
diese westfölischen Exemplare von allen durch Renault beschrie- 
benen Formen ihrer Structur nach abweichen. Gegenwärtig glaube 
ich, unter ersteren wenigstens drei Arten unterscheiden zu müssen, 
welche, da ich sie nicht mit Sicherheit auf schon bestehende 
Species zurückführen kann, in Folgendem als neue Arten be- 
schrieben werden mögen. 



1. Cordaftes Wedekindi nov. sp. 

Taf. III, Fig. 4. 

Unter der Epidermis sowohl der Ober- als auch der Unter- 
seite des Blattes finden sich zahlreiche Gruppen von mechanischen 
Zellen — Taf III, Fig. 4 A — , welche durch ihre dunkelbraune 
Farbe sofort in die Augen fallen. Dieselben werden von einem 
parenchymatischen Gewebe getrennt, welches ausserdem die mitt- 
lere Partie des Blattes erfüllt — p — . In letzterer finden sich die 
Gefössbündel — a — , aus Xylem und Phloöm bestehend und von 
einer stark entwickelten Strangscheide — d — umgeben. Die 
Zellen dieser letzteren heben sich durch ihre scharfen, dunkel- 
braunen Wandungen und ihren meist klaren, weisslichen Innen- 
raum scharf von denjenigen des umgebenden Pareuchyms ab, 
welche einen hellbräunlichen Ton zu besitzen pflegen. Die Geföss- 
bündel sind unter einander im Allgemeinen sämmtlich von gleicher 
Stärke, doch findet man, dass die nach den Seitenrändern des 



') Renault, Struct. comp. pag. 295. Cours de botan. foss. I, pag. S8. 
^ ScHKNK in V. ZiTTKL, Handb. d. Palaeontologio, Bd. II, pag. 24C. 
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Ä.i. v»- 'I'— Vß x*z^-* za- **/l^'^— *=^:i •: L i> zr.I'L^t r-" ■!>■•"■ iLti^t: Graf y^i»*n 
'J^rx.'-!* l';\i'«-L»>-'a ]&=-,,':>■'':.-: i-i««^ — Ä — iL- In J-r K«--.^! findet 

^ » -■ — 

w-l^rJ W^X''^ ir.']-^^^ a:-- L 2 K---i-I uLi^irr-^I' ^r Ii^^'^n *^aumd^r; 
^i;*- Kr*-:*^ d-'-r 'iriz^Iii'-n >:rii»j«^ w^ L'^'^It zwi?«_L«^a «a«' und drei 
y^..- :,T Wj'^. Es* Ut '»♦-I^Ii'^^ü'.b c«»h n ^^-rwäriD^n, das« sieh 

\i,*\f'U y^f-ÜiA^u Find da.*© D^^ri^L^ Z^II-n d:«>?^r Gew»^*^|«dirti<* einen 
(ff'uAf'it Korj/^r *-irj.vLli<^.-^n. Die-^r z^iirl m^i^t e:n«=^a nindlicheD, 
uur^'j*'\itk^^^yjf:n UkiH**. ^irweüen j^-l-h i^t letzterer deutlich 
fj^»I'.:fof.al und nian kann dann an ^in^^n *^in:/»->*hl' r^^enen Knrstall 
ilf'ukf-n. AiK'h fciiid diese Z^-lIf-n in der Re^el li^träcfatlich «rnösser 
ak di'- arjd'-ren. Andere seeretfuhrende Zlellen beobachtete Rexaclt 
fi^'i den fraDz/>*ivhen t'or//tf7^i?/i- Blättern. 

IV-I ^ orrfotUA cra^Jm^t Kex. (1. c. p. 302^ fand er eine grosse 
Anzahl Ton Parenchvmzellen erfüllt von einer gefärbten Materie 
und bei (y, cf. tenuiftriatwi Gr. ^ebt er an: qnelques-unes de ces 
eellub'M — Tb. 16, Fig. 1 d — ?^>nt plus fortement colorees, comme 
hi ellr-H avaient eontenu quelque sub^tance gorllUle^l^e (1. c. p. 21^9), 

Da« am vollfttändi^^sten erhaltene Blatt die^er Art (S. d. V. 
No. ?}'l) war in seiner initte|.Hten Partie 0.82'"'° dick, greiren die 
^eitlielien 1 {ander zu verdünnte es sich auf 0,44""*. Seine, wie ich 
annehmen kann, fa*»t vollständige Breite betrug 14"*". 

Andere Blätter dieser Art finden sich in dem Schliff der kgl. 
geol. Landehanntalt No. 109. Die Dicke derselben betnig bis 
0,99'"% der Abstand jener aus mechanischen Zelleu gebildeten 
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Pfoilor war diirchsehnittlM;!! 0,66"*". Auch in einem in meiner 
Sammlung befindlichen Präparat einer carbonischen Kalkknolle 
von Oldham waren ähnliche Blätter, doch waren sie zu schlecht 
erhalten, um näher beschrieben zu werden. 



2. Cordaites locnlosns nov. sp. 

Taf. in, Fig. 5. 

Von der vorherhergehenden Art unterscheiden sich die in 
Folgendem beschriebenen Blätter (S. d. L. No. 109) besonders 
durch etwas stärkere Ausbildung der mechanischen Gewebe. Eiues- 
theils nämlich sind die unter der Epidermis gelegenen Gruppen 
mechanischer Zellen — h — grösser und stehen dichter neben- 
einander, anderntheils sind auch die zwischen den Fibrovasal- 
bundeln — a — sich hinziehenden, im Querschliff des Blattes 
säulengleichen Zellgruppen — t — breiter und stärker. Der 
gegenseitige Abstand dieser letzteren betrug bei dem, Taf. III, 
Fig. 5, abgebildeten Blattfragment durchschnittlich 0,96™™, bei 
anderen sinkt er bis 0,66™™. Da dieselben, wie bemerkt, sehr 
kräftig sind, so erscheint das Blatt, zumal wenn man es mit einer 
schwachen Vergrösserung betrachtet, gleichsam in rechteckige 
Fächer getheilt, worauf der vorgeschlagene Species-Name sich be- 
ziehen soll. Ueber jenen Pfeilern — i — bildet die Contour des 
Blattes — im Querschnitt desselben gesehen — eine flache Er- 
höhung. Die Gefässbündel — a — sind kräftig entwickelt und 
untereinander ziemlich gleich stark; besonders der Xylemtheil der- 
selben besteht aus viel grösseren und zahlreicheren Tracheiden, 
als bei Cordaites Wedekindt. Oft sind die Gefässbündel etwas in 
die Quere gezogen und manche haben den Anschein, als ob sie 
sich theilen wollten, was bei Abdrücken dieser Blätter als Spaltung 
der Nerven in Erscheinung treten würde. Den übrigen Raum 
nimmt ein grosszelliges Blattparenchym — p — ein, dessen Zellen 
hier und da grosse Luftlücken zwischen sich zu lassen scheinen. 
Eine besondere Strangscheide um die Gefiissbündel ist nicht mit 
Sicherheit unterscheidbar. Die Dicke des Blattes betrug 0,81' 
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3. Pordaites robwtis dot. sp. 

Taf III, Fig. I. 

Bei dieser Art sind die hypodermalen mechaDischen Zell- 
gnippen zu einer sowohl auf der Ober- als auch der Unter -Seite 
des Blattes fast zusamnieuhäugeuden Schicht — h — verschmolzen, 
welche nur stellenweis von schmalen Parenchymstreifen unter- 
brochen wird. Die Schicht an de.r Blattunterseite sendet konische 
oder zapfenförmige Hervorragungen — / — in das Blattparenchym 
hinein. Mechanische Zellen von genau der gleichen Beschaffenheit 
bilden auch bei dieser Art wieder breite Pfeiler — t — , welche 
sich von einer hypodermalen Lage zur anderen erstrecken; sie 
stehen viel enger bei einander, als bei der vorigen Art, indem 
ihre durchschnittliche Entfernung nur 0,53"™ beträgt. Die Gefass- 
btindel — a — sind ähnlich denen von Cordaites loculosus^ doch 
sind sie nicht quer gezogen, sondern besitzen einen mehr rundlichen 
Umriss, wie er durch die Enge der durch die mechanischen Stränge 
erzeugten Fächer bedingt ist. Das Blattparenchym — p — scheint 
nicht lacunös zu sein. Eine besondere Strangscheide ist auch hier 
nicht zur Ausbildung gelangt. Die Oberseite des Blattes ist 
ziemlich eben, an der Unterseite bemerkt man dagegen zahlreiche 
zapfenförmige Ilervorragungen — k — von mechanischen Zellen 
und zwar sind dies die Fortsätze jener oben beschriebeneu Zell- 
partieen — i — . Das Blatt war also auf seiner Unterseite mit 
Läugsriefen versehen, welche durch massig breite Kinnen getrennt 
wurden. Die Dicke des mir nur in einem Fragment (S. d. V. 
No. 2) vorliegenden Blattes betrug 1,155' 



kDini 



Stenzelia (Hyeloxylon). 

Taf. 11, Fig. 1. 

Rknaült, Etüde du genre Myelopterh. Mem. pres. ä TAcademie T. XXII, No. 10, 
Paris 1875. 
— , Coura de botanique foss. III, pag. 163. 
WnxiAMsoN, 1. c. P. VII, p. 1, Taf. I~ IV. 
Schenk, Ueb. MeduUosa elegans. Enoler's botan. Jahrb. III, Bd. 2, p. 156, 1882. 

Blattstiele, welche der obigen Gattung zugerechnet werden 
müssen, gehören mit zu den selteneren Resten der westfälischen 
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DolomitknoUen. Sie finden sich in den der geologischen Landes- 
anstalt zu Berlin gehörenden Stücken resp. Schliffen No. 100, 111, 
127 und in dem Schliff S. d. V. No. 85, doch ist nur das in dein 
Stück S. d. L. No. 100 enthaltene Exemplar vollständig und gut 
erhalten. Die Structur desselben — vergl. Taf. II, Fig. 1 — 
ist folgende: Die Epidermis ist lediglich durch eine dunkle Linie 
angedeutet, nur selten sind in derselben noch einzelne Zellenreste 
unterscheidbar. Unter ihr befindet sich eine Schicht von massig 
starkwandigen, wahrscheinlich prosenchymatischen Fasern — ai — 
von polygonalem oder rundlichem Querschnitt. Ab und zu findet 
man in ihr einen kleinen Gummigang — ci — . Hierauf folgt eine 
Zone, welche das mechanische Element des biegungsfestgebauten 
Blattstieles darstellt. In derselben finden sich radial gelagerte, 
längere oder kürzere Gruppen von sklerenchymatischen Fasern 
— b — mit Parenchymmassen — a — abwechselnd. An einer 
Stelle des Blattstieles bildeten diese immer dunkelbraun gefärbten 
Sklerenchymgruppeu besonders lange, radial gestellte Bündel, durch 
gleich gestaltete Parenchymstreifen getrennt, sehr ähnlich wie es 
Renault bei Myelopteria {Myeloat/lon) radiata abbildet (vergl. 
Renault £tude 1. c. Taf. I, Fig. 2), an dem übrigen Umkreise 
jedoch werden diese radial gestreckten mechanischen Gruppen 
durch tangential oder schräg verlaufende Parenchymstreifen in ein- 
zelne bald mehr längliche, bald rundliche Gruppen getrennt, an 
und zwischen welchen sich zahlreiche grosse Gummigänge — c — 
finden. Letztere grenzen übrigens niemals direct an das Skleren- 
chym an, sondern sind stets von einem Kranze besonderer Zellen 
umgeben. Die Hauptmasse der Blattstiele wird nun von einem 
grosszelligen, parenchymatischen Gewebe erfüllt, welches von Ge- 
fassbündeln — d — und Gummikanälen — c — durchzogen wird. 
Letztere sind entweder von kreisrundem oder ovalem Querschnitt, 
in ihnen liegt meist noch eine dunkle Materie, deren überaus auf- 
fallend tiefschwarze Farbe wohl nicht anders als z. Th. durch Fossili- 
sation des einst in diesen Kanälen enthaltenen Secretes erklärt 
werden kann. Die Gefässbündel sowohl wie die Gummigänge 
stehen in mehr oder weniger unregelmässigen oft mit einander 
altemirenden concentrischen Reihen. Erstere sind von einer Strang- 

5 
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^. ;..«.• —:::i i i.-c-r '-ü •j-Wr":*? ▼^r^rci-r^lea-n 

fyf/f '^rk.^rt. f\,^ lu li^f'l^ «i*^ r.-L'i- Er?- L-rir. ..n^ u'"ri^-as aziders: 
*J/^ f**^'^n *^*t forif.*' j.^r I a j ' 4tL'r-?*-i:-*r:*t ai^ri^irrit-rl d"iiiie orKitrhe de 
tA\\.i\tk *h'. [»/fr^-fi'ffVf/.*-« *^ A^-j^-s^h'-n nun davon, dA»$ es sehr 
*'tf// tt*\»ftff/i.'U wär^', w^rnn Ex^:Dj[Iare von so Terschi^nienem Fund- 
//fti' ■ (At'tuuhx m S^':h-^'U, Lani^endret-r in We:ittalen, Saint- 
f^iU'Uhf' in Frau kr^r ich — und Versteinerungsmaterial — Kiesel- 
tt^ttift',^ i)ohfthii — an genau denselljen Stellen einen voll- 
kUtutlm rifi^;r#;inMtimfnenden, aber rein zufälligen Erhahungszustand 

*, \UnAi:i/r, hni\*', l c. Taf, V, Fig. 40. Coore de bot fo6& UI, Taf. 28, 

*; H* MMJi» \. *% pftg, 157. 

*; ^\*¥rtk, Di« th'fulroliüifin in Beziehaog auf ihreo innem Bao, Taf. XII. 

♦; llr,*Ai>i/f, KturJo 1. c, Erklärung der Fig. 40 bis auf Taf. V, (pag. 26). 
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zeigen sollten, so bekommt man beim Betrachten jener Maschen- 
structur überhaupt nicht den Eindruck, als sei dieselbe ausschliess- 
lich eine rein zufallige Bildung. Jene anastomosirenden Bänder 
nämlich werden erzeugt durch schmale Lagen von länglich ge- 
streckten Parenchymzellen — 8 — , welche mit ihren Längswänden 
aneinander liegen und mehr oder weniger scharf gegen das sie 
umgebende, aus grossen, ungefähr isodiametrischen Zellen bestehende 
Parenchymgewebe absetzen. Mögen nun auch manche dieser Streifen 
durch Druck entstanden sein, so macht mir doch ein Theil von 
ihnen den Eindruck der Ursprünglichkeit; es darf denselben jedoch 
auch in diesem Falle eine besondere Bedeutung nicht beigelegt 
werden. 

Sowohl bei M. radiata als bei M. Landriotii giebt Renault 
auch im centralen Theile des Blattstieles isolirte oder in Verbin- 
dung mit einem Gummigang stehende Faserbündel an, ebenso 
Schenk bei M. elegana von Chemnitz (1. c. S. 158), und auch 
WiLLiAMSON hat sie an einigen seiner Exemplare, von denen er 
übrigens unentschieden lässt, ob sie sämmtlich zu einer einzigen 
Art gehören, beobachtet; in dem mir vorliegenden Specimen fehlen 
sie, doch wage ich nicht, da nur dies eine complet erhalten ist, 
auf diese Eigenthümlichkeit desselben hin, es als eine neue Art zu 
betrachten. Es kann vorläufig als Stenzelia cf. radiata Ren. sp. 
bezeichnet werden. Bei den von jüngeren Wedelstielen oder mehr 
von den Endtheilen derselben herrührenden Querschnitten wird die 
peripherische, mechanische Zellschicht schwächer und die Anzahl 
der Gefassbündel bedeutend geringer. 

Was nun die Frage anlangt, zu welcher Pflanzengruppe die 
mit dem Namen Myeloxylon oder Stenzelia bezeichneten Reste als 
Blattstiele zu rechnen sind, so glaube ich mit Schenk, dass es 
C'^caJ^^n - Blattstiele sind. Die Gründe für eine solche Zurech- 
nung hat jener ausgezeichnete Paläophytolog bereits so ausführlich 
und klar dargelegt, dass ich auf dessen ob. cit. Abhandlung ver- 
weisen kann und sie nicht wiederhole, zumal ich seine Resultate 
durch eigene und fremde ^) Untersuchungen und Beobachtungen 



^) Vergl. z. B. Vettbrs, Die Blattstiele der Cycadeen^ Diss. Leipzig 1884. 
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nur bestätigt fand. Es ist möglich, dass zu diesen Blattstielen 
manche derjenigen Blätter gehören, welche man allgemein als 
Cordaiten-Blätter zu bezeichnen pflegt, indem der Typus des ana- 
tomischen Baues derselben vollständig mit demjenigen vieler Ci/ca- 
(f^en-Blätter übereinstimmt. 



Erklfirang der Tafeln. 



Tafel I. 

Seite 

Fig. 1. Rhaehiopteiis Lieattii, Renault sp. Eine Partie des Qaerschliffes 10 
a = Trachelden des centralen Gefassbündels. 
b "= Kleine parenchymatische Elemente, welche das ganze Gefäss- 

bündel umgeben. 
c = Innerstes Rindenparenchym. 

p = Auffallend grosse Zellen, eine oft unterbrochene Reihe um den 
mittleren Theil des Gefassbündels und an den inneren Seiten 
der keulenförmigen Schenkel desselben bildend. 
bi = Kleine parenchymatische Elemente ausserhalb der Reihe p. 

Samml. d. Verf. No. 73. 

Fig. 2. Rhaehiopteris tridentato, Fel. Querschliff durch einen älteren Blatt- 
stiel; von dem ursprünglich einzigen Bündel a hat sich ein zweites 
(bei x) losgelöst, um in eine Secundärfieder abzugehen .... 12 
a = Ge^-ssbündel des primären Wedelstieles. 
b = Drei zahnartig yorspringende Gruppen von Trachelden, an 

deren Enden letztere den kleinsten Durchmesser besitzen. 
g = Leerer Raum, entstanden durch Verschwinden des innersten 

Rindenparenchyms. 
h = Mittlere, ebenfalls parenchymatische Rindenschicht. 
k = Aeussere Rindenschicht, meist aus prosenchymatischen Fasern 
bestehend. 
ep = Grosszellige Epidermis. 
X = Leerer Raum, entstanden durch Verschwinden einer kleinen 
Partie Parenchym, welche bei der Abtrennung des für die 
Secundärfieder bestimmten Gefassbündels von letzteren um- 
hüllt wurde. 

Samml. d. geol. Landes- Anstalt No. 118. 
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Tafel IL 

Fig. 1. Stenselia (Myeloxylon) sp. Eine Partie des Qaerschliffes . . . . G4 

ai = Aeasserste Rindenzone. 

ci = Kleine Gummi- oder Schleim-Gänge in derselben. 

b = Stränge Skleren chymatischer Fasern, das mechanische Element 

des biegungsfest gebauten Blattstieles vorstellend. 

a = Paronchymatisches Grundgewebe dos Blattstieles. 

c = Grosse Gummi- oder Schleim- Gänge in demselben. 

</ = X jlemtheil der collatoral geWauten Gofassbündel ; der Pliloem- 

theil derselben ist stets zerstört und an seine Stelle die über d 

befindliche halbkreisförmige Lücke getreten. 

8 = Schmale Lagen länglich gestreckter Parenchymzellon. 

Samml. d. geol. Landes-Anstalt No. 100. 

Fig. 2. Kftlexyloil, cf. Hookeri Williauson. Eine Partie des Qnerschliffes 

eines jungen Exemplares ohne secundäres Dickenwachsthum . . 49 

c = Trachelden des Gefassbündels. 

b = Parenchymatische Elemente in der Umgebung des Bündels. 

a = Strangscheide des Bündels. 

t = Zellen des lacunösen Rindenparcnchyms. 

ep = Mehrschichtige Epidermis (?). 

m = Schwefelkies - Partikel. 

Samml. des Verf. No. 78. 

Fig. 3. LepidodendrOB 8elag^noide§, v. Sternb. Querschliff des Blattes . . 32 

a = Gefussbündcl. 

b = Parenchymatische Elemente in der Umgebung von a. 

c = Strangscheide. 

d = Blattparenchym. 

/ = Stränge eines äusserst dünnw«andigen , in der Regel zerstörten 

Gewebes. 

ep = Epidermis. 

Samml. des Verf. No. 57. 

Fig. 4. LepidodendrOB sp. Querschliff des Blattes 32 

a = Gefässbündel. 

b = Parenchymatische Elemente in der Umgebung von a, 
c =^ Eine ringförmige Lage starkwandigor Fasern um a und b. 
d =- Blattparenchym. 

/i = Einy)uchtungen an der Unterseite des Blattes. 
ep = Epidermis. 

Tafel III. 

Fig. 1. Cordai'tes robustas, Frl. Blattquerschliff 64 

a = Gefässl)ündel. 
p = Blattparenchym. 

fi = Lage mechanischer Zellen an der Ober- und Unter-Seite des 
Blattes. 
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/ = Konische Herrorragungen derselben in das Blattparenchjm. 

t = Stränge mechanischer Zellen zwischen den Gofärsbündeln , die 
Lage mechanischer Zellen h der Oberseite des Blattes mit der- 
jenigen der Blattuntorseite yerbindend 

k = Fortsätze jener Stränge i an der Unterseite des Blattes. 

Samml. d. Verf. No. 2. 

Fig. 2. Rhachiopteris rotandata, Couda sp. Querschliff 15 

a = Tracheiden des Gefässbändels. 
g = Kleinzelliges Parenchym innerhalb des letzteren. 
h = Aeusserer Theil der Rinde, in welchem einzelne Zellen — * — 
durch ihre beträchtlichere Grösse auffallen. 
Samml. d. Verf. No. 47. 

Fig. 3. Amyelon radicans, Williamson. Tangentialschliff des Holzkörpers . 52 
8,8 = Abgehende Seiten -Wurzeln. 
m = Markstrahlen. 

Samml. des Verf. No. 64. 

Fig. 4. Cordaites Wedekiadi, Fkl. Blattquerschliff 61 

a = Tracheiden des Gcfässbündels. 

d = Strangscheide. 

p = Blattparenchym. 

h = Mechanische Zellgruppen an der Ober- und Unter -Seite des 
Blattes. 

i = Stränge mechanischer Zellen zwischen den Gefässbündeln, ein- 
zelne der Zellgruppen h mit einander verbindend. 
Samml. des Verf. No. 32. 

Fig. 5. Cordaites locnlosns, Fel. Blattquerschliff 63 

Die Buchstaben haben dieselbe Bedeutung wie in Fig. 4. 
Samml. d. gcol. Land es- Anstalt No. 109. 

Fig. 6. Lepidodendron sela^noides, Will. {Sigiliaria vnscularisy Bink.) Quer- 
schliff durch eine Partie des secundären Holzkörpcrs 17 

tr = Normale Tracheiden dos secundären Holzes. 
a = Unregelmässig verthcilte Gruppen kleiner Tracheiden. 
k = Radialgcstrockte, leitcrförmig getüpfelte Kiemente in den Mark- 
strahlcn (»barred cells«, Williamson). 

Fig. 7. Rhaehiopteris tridentata, Fel. Querschliff durch den äusseren Tbeil 

einer Kndfiedcr 12 

a = Tracheidenbündel. 

Tafel IV. 

Fig. 1. LepidoBtrobas sp. Längsschliff durch das Centrum desselben . . 35 

t = Sporophylle (Sporangiophoren). 

tt = Sporangien. 

8p = Sporen. 

Samml. d. Verf. No. 17. 
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Vi'^.i. Tat/eli•.^.l^-» J.i ff d*-Ä'-prr»*n Eiea^ .are» mie Fi^. 1 35 

/ = Sf^/pj[ hjlie üaU iLiv-n fideif-'^nnli:«! VeftmeitenuujeiL 
c =^ Di^ DA^.'k ODUrn ^eri' bie<<e^D Fortsätze der^cRaen. 

Fiif. 3. Qoer-;L.:ff d'jr-r-h dvo na'i-h aafwärU perioLtetcn Theil ,'S[»rerte) eiiies 
Sf«"p.'['hviU *:ic#-s Uyifio^f'^'H* ^ie Fig. 1 and i aber von einem 

3iiideri:ii Exemplar 3i 

X = Die dup-b dae Veiv.-Lwm<ieD d^ Gefäseböitdels enUtandene 
Lü- ke. 
F){/ . 4. Lefid«4Mirra idipMiici, r. Sm^ntcBG. Exemplar mit eritaltener 

Oberfl^-che and iDnerer Stroctur 17 

SammL d. Verf. No. 106. 

Tafel V. 

Fi;;.!. Stipiaria cf. f esMes, Bro%g3ciabt. TanueotiabcLliff do Hobckörpers 38 
tr = Trarheiden, leitcrformii; getüpfelt, 

m = MarkMrablen (»socoodarj in«*duIlarT rajs« Williamsox). 
» = Abgeheode Gefässbündel. 
pa = Farenchjm, welches letztere umgiebt (»primarr medollarj rajs« 
William sos). 
/= I..eere Räume, darcb Verschwinden von pa entstanden. 
eic = Fremde eingedrungene Worzcl. 
V = Deren Tracheidenkörper, i = Innennnde, e = Aassenrinde 
derseUM?n. 
Samml. d. Verf. Exemplar No. 27. Präp. Ko. 887. 

Fig. 2. RMe eines LefUedeiirt ■. CO 29 

m = Stark wandige prosenchymatische Fasern. 

mi = Linsenförmige Partiecn von grossen, dünnwandigen, qaerrer- 
Ungerten Zellen, 
n = Gruppen Yon prosenchymatischen Fasern, zum Theil zerstört 
und mit dunkler Materie erfüllt, tangentiale Bänder bildend. 
Samml d. Verf. No. 3». 

Fig. 3. DadexjlOB prtUpityoides, Fklix. Tangentialschliff 5S 

Samml. d. Verf. No. 31. 
Fig. 4. Desgl. Einige Tracbeidcn im Radialschliff gesehen. 
Fig 5. Dadoxyloi Sclieikii, Mokoenboth sp. Tangentialschliff .... 60 

Samml. d. Verf. No. 16. 
Fig. 6. BlAtt eiies Lepidodendron. (?) 32 

a = Centrales Gefässbündel. 

Ä = Parcnchym, welches dasselbe umgiebt. 

c = Sklcrenchym faserscheide. 

d = Innere Partie des Blattparenchyms, nicht lacunös. 

e =^ Leerer Raum , entstanden durch Verschwinden des äusseren 

lacunös en Blattparenchy ms. 
m = Lage mechanischer Fasern. 
i = Stellen, wo letztere auseinander weicht und das Blattparenchym 

direct von der Epidermis überlagert wird. 
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Tafel VI. 

Fig. 1. Sphenojlhyllan sp. Exemplar mit 9 Furchen 45 

c = Primärer Tracheidenkörper. 
d = Secundäres Holz. 
g = Innenrinde. 
k =: Aussenrinde. 

Samml. d. geol. Landes- Anstalt No. 96. 

Fig. 2. SphenophyllUB sp. Querschliff durch einen Stengel mit einem ab- 
gehenden Seitenzweic; 46 

Samml. d. geol. Landes- Anstalt No. 109. — Präparat verunglückt. 

Fig. 3. SphenophyUniB sp. Querschliff eines jungen beblätterten Zweiges . 45 
c =^ Primärer Tracheidenkörper. 
k = Rinde. 
m = Blattansätze. 

X ^ Lücke in den letzteren, durch Verschwinden der Gefässbündel 
entstanden. 
h hh = Querschnitte durch Blätter. 

Samml. d. geol. Landes-Anstalt No. 65. 

Fig. 4, 5. Querschnitte durch Spheiophyllen-Blätter 4G 

Fig. 6. SpheBOphyllUB sp. Querschnitt eines Stengels mit 5 Blattansätzen 
lAi — ms und der Andeutung eines sechsten abgehenden Blattes 

bei me 45 

/ = Blattdurchschnitte. 

Samml. d. Verf. No. 64. 

Fig. 7. Splienophyllllll sp. Stengel mit abgehendem Seitenzweig .... 46 

Samml. d. geol. Landes-Anstalt No. 65. 
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Einleitung. 



Seit einer Reihe von Jahren mit der Zusammenstellung und 
Bearbeitung der Sigillarien der preussischen Steinkohlengebiete 
beschäftigt, hat der Verfasser geglaubt, einen jetzt ziemlich voll- 
ständig vorliegenden Theil seiner Arbeit nicht mehr zurückhalten, 
sondern wenigstens in den Hauptresultaten vorlegen zu sollen 
und übergiebt denselben in diesen Blättern als Vorläufer der später 
nachzuschickenden vollständigeren Mittheilungen dem Drucke. Die 
Langsamkeit des Vorschreitens eines solchen wie des beabsichtigten 
Werkes, welche begründet ist in der Schwierigkeit sowohl der 
Beschaffung ausreichenden Materials, als besonders deren bildlicher 
Darstellung bei Mangel fortdauernd verfügbarer Zeichnenkräfte, 
sowie in dem Umstände, dass dem Verfasser nur nebenbei Zeit 
fiir diese Arbeiten zu Gebote steht, darf wohl als Entschuldigung 
dafür dienen, dass die nachfolgenden Zeilen nur ein Stück im 
Auszuge geben, nicht das ganze Material, dem es entnommen 
wurde, und dass selbst diesem Stück noch manche Mängel an- 
haften, welche später vielleicht vollständiger vermieden werden 
können. 

Sehr bald nach Beginn dieser Studien stellte es sich als 
wünschenswerth heraus, dass zunächst eine Gruppe von Formen, 
welche man zweckmässig als Favularien bezeichnet hat, so weit 
möglich bearbeitet würde, sowohl wegen des grösseren Keichthums 
an Stücken^ welche unsere Sammlung, die Sammlung der Geolo- 
gischen Landesanstalt und Bergakademie, davon besitzt, als wegen 
der grösseren Schwierigkeit der Herstellung guter und zuverlässiger 
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Abbildungen derselben. Gerade um diese Gruppen dem Abschlüsse 
zu nähern, beschränkte ich mich bisher auf das in unserer Samm- 
lung vorliegende Material, andererseits musste ich nach Mitteln 
suchen, um die Herstellung von solchen Figuren, wie sie allein 
nur unserem Zwecke entsprechen, zu erleichtern und zu vervoll- 
kommnen. 

Die directe Zeichnung und Lithographie nach den Originalen 
liefert, wie aus der Litteratur leider nur zu leicht nachgewiesen 
werden kann, vielfach Bilder, denen zu Vieles fehlt, was sich als 
nöthig för die Vergleichung herausstellt. Es ist daher eine ver- 
breitete Erfahrung, dass man nur sehr selten, auch unter einer 
reichen Auswahl von Stücken, solche antriBPt, die mit den bekannten 
gezeichneten und lithographirten Figuren der verschiedenen Werke 
wirklich und hinreichend übereinstimmen, um danach genaue Ver- 
gleiche vornehmen und befriedigende Identificirungen feststellen 
zu können. 

Man hat zwar in neuerer Zeit mit mehr Glück als früher 
auch die Photographie als Mittel zur Herstellung der gewünschten 
Abbildungen benutzt, aber doch auch hierin noch nicht den noth- 
wendigen Grad der Vollkommenheit erreicht, um sie mehr als in 
einzelnen Fällen ganz an Stelle der Handzeichnungen treten zu 
lassen. Selbst solche Objecte wie Sigillarien liefern photographirt 
meistens nicht Bilder von der Schärfe, dass man das Original da- 
neben entbehren könnte, wie es bei einer wirklich guten Zeichnung 
allerdings der Fall ist. Dasselbe gilt von dem neuesten Verfahren des 
sogenannten Lichtdruckes. Wohl aber lässt sich dieses letztere mit 
dem grössten Vortheil verwenden, wenn man es mit Abbilden 
mittelst der Hand verbindet. — Seit einer Reihe von Jahren^) werden 
in unserer Landesanstalt daher Abbildungen von Versteinerungen 
vielfach in der Weise hergestellt, dass zuerst nach erfolgter pho- 
tographischer Aufnahme in natürlicher Grösse ein Lichtdruckbild 
des Gegenstandes hergestellt wird, das doch mindestens alle Cou- 

^) Die ersten Figorentafeln, welche ich nach obiger Methode herstellen Hess, 
finden sich in den Abhandlungen der Geologischen Landesanstalt (Abhandhingeo 
zur Geologischen Specialkarte von Preussen) V. Bd., 2. Heft in Taf. XXV bis 
XXVIII. 
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touren schon richtig enthält, welche fiir Anfertigung der Figur 
mit der Hand erforderlich sind. Dieser Abdruck dient dann als 
Grundlage zur Herstellung der gewünschten genauen Abbildung 
und das so erlangte möglichst vollkommene und revidirte Bild 
endlich zu einer zweiten Aufnahme im Lichtdruckverfahren und zur 
endgiltigen Fertigstellung der Tafeln. 

In der Lichtdruckanstalt von Frisch in Berlin, sowie in den 
künstlerischen Kräften der Herren Ohmann, Pütz und Staack 
bat unsere Anstalt und so auch der Verfasser in seinen 
phytopalaeontologischen Arbeiten eine ausgezeichnete Hilfe ge- 
funden 1). 

Um speciell den Sigillarienzeichnungen von Anfang an eine 
grössere Vollkommenheit zu sichern, wurde stets von dem betref- 
fenden Künstler unter Anleitung zuerst eine vergrösserte Detail- 
figur entworfen und nach dieser erst, bei erlangter richtiger Er- 
kenntniss der Form, die Ausfährung der Hauptfigur vollendet. 

Bei diesem Verfahren sammelte sich bald eine grössere Zahl 
von Detailfiguren an, welche für die Bestimmung der Arten und 
Abarten besonders wichtig sind und es entstand das Bedürfhiss, 
dieselben derart zu ordnen, wie sie die Verwandtschaften der Formen 
am besten verdeutlichen würden. Die Fülle verschiedener Gestalten 
innerhalb des betrefiPenden Formenkreises wächst mit der Anzahl 
der Stücke und zeigt mehr oder weniger augenfällige Verschieden- 
heiten im Einzelnen. In den Detailfiguren aber ist zunächst eine 
Vorstellung dieser mannigfachen Variationen gegeben und gerade 
die Gruppe der Favularien ist darin sehr ausgezeichnet und lehr- 
reich. Daher habe ich hier zunächst eine Zusammenstellung solcher 
Detailfiguren von Favularien bewirkt, um die durch sie zu illus- 
trirenden Gesetze der Formbildung bei ihnen und zum Theil bei 
den Sigillarien überhaupt klar zu legen. 



>) Um eine Vorstellang von der Arbeit zu geben, welche ein sorgfältiger 
Zeichoer auch bei dem oben beschriebenen erleichterten Verfahren noch hat, sei 
bemerkt, dass die Anzahl der Polster und Narben, die einzeln gezeichnet werden 
sollen, auf den Raum von nur 20*1'™ berechnet, bei den mir vorliegenden 
Stucken von 20 bis zu 500 steigt und in etwa der Hälfte der F&lle mehr als 
100 beträgt. 
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Ausnahmslos wurden diese Figuren so hergerichtet, dass sie 
die Ansicht der wirklichen Oberfläche des Stückes geben. Da aber 
in vielen Fällen nur der Abdruck der Oberfläche der Sigillarie als 
Hohldruck vorliegt, so musste aus demselben die convexe Ober- 
fläche reconstruirt werden. Dies geschieht sehr befriedigend durch 
Anfertigung von Abgössen dieser Hohldrücke oder von Theilen 
derselben mittels Modellirwachs, wie es von den Bildhauern ver- 
wendet wird, wegen seiner zarten matt-hellgrauen Färbung besser 
geeignet, als gewöhnliches Wachs. Man schmilzt es und giesst es 
auf das befeuchtete Stück. Oder man bedient sich der Masse, 
welche die Zahnärzte zu Zahnplatten gebrauchen; nur muss man 
sich eine grau statt roth gefärbte Probe dafür herrichten lassen. 
Die Masse wird in heissem Wasser erweicht und dann kräftig in 
den nass gehaltenen Hohldruck der Sigillarie gepresst (wobei man 
die Finger nass zu halten hat); sie erhärtet schnell und löst sich 
leicht. Nach solchen Abdrücken unter Benutzung des Originales 
wurden die Detailfiguren gezeichnet, wenn nicht das Stück selbst 
die Rinde mit ihrer Oberfläche noch enthielt. Die Abdrücke sind 
auch dafür sehr zu empfehlen, um sich die richtige Vorstellung 
der ursprünglichen Form zu verschafien, welche oft hierdurch erst 
hinreichend klar wird. 

Da die Detailfiguren den Zweck haben, die Einzelheiten 
der Oberfläche vollständig zur Anschauung zu bringen, nicht 
einzelne Stellen der Stücke mit ihren Zufälligkeiten, wie sie 
durch nicht ganz vollkommene Erhaltung erzeugt werden, so 
wurden diese Vergrösserungen stets nach vielen übereinstimmenden 
Polstern gezeichnet und gewöhnlich auch etwas verschieden er- 
scheinende Polster und Narben neben einander gestellt und in eine 
Figur vereinigt, ohne dass die gegenseitige Lage dieser sich unter- 
scheidenden einzelnen Polster am Stück auch die in der Figur 
angenommene wäre. Nur bei grösseren Abweichungen dieser Formen 
an demselben Stücke sind getrennte Detailfiguren gegeben worden, 
und in solchen Fällen ist auch die Lage der Polster mit ab- 
weichender Gestalt am Stück gewöhnlich eine bestimmte, nicht 
unregelmässige. 
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Die Art der Anordnung der durch diese Detailfiguren 
repräsentirten Formen kann von mancherlei Gesichtspunkten aus ge- 
schehen. Sie wird sich richten müssen nach den mehr oder weniger 
wichtigen Einzelheiten der Organisation der vorliegenden Körper. 
Da wir aber bei den Sigillarien stets nur mehr oder weniger 
grosse Bruchstücke von Stämmen oder Zweigen vor uns haben, 
selten bis zur Spitze aushaltend, sehr selten mit den Anfängen der 
abgehenden Wurzeln am Grunde des Stammes, dann und wann 
noch mit ansitzenden Blättern, noch niemals bisher mit noch an- 
sitzenden Reproductionsorganen, höchst selten auch nur das Innere 
dieser Stämme oder Zweige mit erhaltener Structur, so handelt es 
sich fiir uns nur um die Betrachtung von Rindenoberflächen nach 
Abfallen der Blätter, im günstigen Falle auch zugleich um die 
Ansicht der Innenseite der Rinde oder um diejenige der Oberfläche 
des Holzkörpers, welche am Steinkern sichtbar wird, wenn nicht 
etwa schon der weite Markcylinder im Steinkern vorliegt. Aber 
gerade dieser innere Theil, der Steinkem mit seinen Geftssspuren 
etc., trägt wenig oder nichts zur Unterscheidung der Formen bei 
und erweist sich als wenig brauchbar. Es ist vielmehr gerade die 
Rindenoberfläche, welche die wichtigsten Merkmale fttr die 
Kenntniss des Formenreichthums liefert. Und in dieser Beziehung 
stehen die Sigillarien einzig unter allen Pflanzen da. Wir haben 
den besten Anhalt dafiir, dass in den übrigen Theilen dieser 
Pflanzen die grösste Einförmigkeit herrscht, aber die Gestaltung 
der Oberfläche der entblätterten Stämme und Zweige ist eine un- 
gemein mannigfaltige und reiche, wie auch unter den lebenden 
Pflanzenfamilien kein Beispiel es jenen gleich thut. 

Wir dürfen vielleicht voraussetzen, dass die Systematik der 
Sigillarien bei vollständiger Kenntniss der zugehörigen Aehren erst 
die wahre Gestalt annehmen würde oder wird, siber solange wir 
diese noch so wenig kenneu, wie heute, so lange wir auf die Be- 
trachtung der Stammoberfläche noch immer angewiesen sind, so 
lange haben wir auch kein anderes Mittel zu einer der Natur an- 
gepassten Uebersicht dieser Pflanzenreste, als es eben diese ein- 
seitige Betrachtung ergiebt. Die Male, welche die Blätter nach 
ihrem Abfallen auf der Rindenoberfläche hinterlassen, nebst der 
Beschaffenheit der nächst gelegenen Theile der Rinde, welche ent- 
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weder an die Nähe der Blattnarben gebunden sind oder sich über 
die ganze Pflanze erstrecken, sind diejenigen Charaktere, auf welche 
sich unser Augenmerk vorzugsweise, fast allein, richten muss, um 
die Bestimmung und Ordnung der Gestalten zu versuchen. Aber 
solche Merkmale sind ausserordentlich veränderlich und Schwank- 
ungen unterworfen, so dass sie wohl einem strengen Botaniker zu 
dem Unternehmen der Festsetzung ihrer natürlichen Reihenfolge 
nicht genügen würden. Doch der Palaeontolog hat mit un- 
vollständigen Bruchstücken zu rechnen und muss den Versuch 
wagen. 

Mit der vorliegenden Arbeit soll daher auch nichts Anderes 
erzielt werden, als nachzuweisen, dass die Natur uns hier eine 
viel grössere Fülle von Formen bietet als bisher geglaubt wurde 
und dass diese Formen unter sich zwar wohl erkennbaren 
Gestaltungsgesetzen unterworfen sind, aber so innig 
mit einander zusammenhängen und verbunden sind, 
dass die grösste Schwierigkeit vorhanden ist, feste Arten in der 
üblichen Weise in der Gruppe zu erkennen und auszuscheiden. So 
sicher es ist, dass unvereinbare Formen auch unter der beschränkten 
Gruppe der Favularien existiren, die Jeder wohl als > Arten c an- 
erkennen wird, so schwierig wird ihre Begrenzung bei einer so 
vollständigen Reihe, wie z. B. die hier vorliegende, welche noch 
viel mehr erweiterungsföhig sein wird. Kein einzelnes Merkmal ist 
fest, keine einzelne Form existirt, welche nicht vermittelnde 
Zwischenglieder nach anderen derselben Gruppe hin hat; wo noch 
einige Lücken erscheinen, da werden sie sichtlich durch neue 
Funde immer mehr ausgefüllt, so dass kein unüberbrückbarer 
Zwischenraum zwischen den einzelnen — Arten? — bleibt. Wollte 
man diese Erfahrung, die zunächst am vollständigsten bei den Fa- 
vularien zu machen ist, auf alle Sigillarien anwenden, wie man es 
ja müsste, wenn sie fiir jene Gruppe gilt, so würde man zuletzt 
zu dem Schlüsse gelangen, dass alle Sigillarien nur eine 
einzige Art darstellen, — freilich mit einem unglaublichen 
Reichthum der verschiedenartigsten Formenentwicklung. 

Von diesem Gesichtspunkte aus kann erklärlicherweise kein 
allzu grosses Gewicht auf die Bezeichnung gewisser Formen als 
»Arten« gelegt werden, obschon man diese Methode der Unter- 
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Scheidung und die dadurch hervorgerufene Benennung nicht wohl 
entbehren kann. Leicht mag es geschehen, dass von den in den 
nachfolgenden Blättern unterschiedenen »Arten« mehrere später 
zusammengezogen werden können, wenn noch vollständigere Beob- 
achtungen vorliegen. Denn die Grenzen der blossen Variation und 
der höheren Difterenzirung der Arten sind überall schwer, namentlich 
aber bei solchen in Bruchstücken auftretenden Resten , zu ziehen. 
Dieser Streit um die Arten ist aber auch nicht der Zweck dieser 
Blätter, sondern, wie schon bemerkt, der Nachweis einer Fülle von 
Formen innerhalb einer verhältnissmässig kleinen Gruppe, welche 
zu zahlreichen Trennungen den Anlass giebt. 

Bei dieser fraglichen Bedeutung der Arten wird es besonders 
erforderlich, über das in diesen Blättern festgehaltene Princip 
der Unterscheidung und Vereinigung der Formen sich zu ver- 
ständigen. Vor allen Dingen ist hierbei in der Vereinigung ge- 
trennter Stücke mit der grössten Vorsicht verfahren. Nicht das 
Zusammenliegen derselben, nicht ein gewisser, aber noch unvoll- 
kommener Grad ihrer Aehnlichkeit ist zur endgiltigen Vereinigung 
genügend; denn damit würde man, wie oben gesagt, dazu konmien, 
dass alle Formen zusammenhängen und zusammen gehören. £s 
müssen grössere Garantien für die Richtigkeit der Vereinigung 
nicht ganz übereinstimmender Stücke in dieselbe Art durch posi- 
tive Thatsachen gegeben sein : vermehrte Beobachtung kann allein 
dazu führen. Besser immerhin erscheint es, einige Arten zu viel 
zu unterscheiden, die durch Beobachtung reducirt werden können, 
als heterogene Formen zusammen zu werfen und sie so für die 
Beobachtung gleichsam unzugänglich zu machen, indem man sich 
der Wahrnehmung ihrer Verschiedenheiten verschliesst. Dass 2 
Formen zu einer Art gehören, kann, wenn es sich um gute Arten 
handelt, wohl nachgewiesen und muss daher auch erst erwiesen 
werden; zwei nicht wirklich zusammengehörige Stücke aber von 
angeblich derselben Art können eben nur an ihrer Verschiedenheit 
erkannt werden und bleiben oft unsichere Formen. Identificirungen 
solcher Vorkommen in verschiedenen Gebieten oder Lagern fiihren 
zu weiteren Irrthümern, die in geologischer Beziehung zu wichtig 
werden können, als dass man die grössere Mühe der Unterscheidung 
von mehr Arten nicht vorziehen sollte. Auf der andern Seite springt 
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der Nutzen sicherer Identificirung enger begrenzter Arten fiir geo- 
logische Schlüsse leicht in die Augen. 

Manche Autoren, die zu den vorzüglichsten Forschern auf 
unserem Gebiete gehören, haben es vorgezogen, den Umfang der 
Arten sehr zu erweitern und damit deren Anzahl zu verringern. 
Wie weit man hierbei geführt wurde, ist bezüglich unserer Favu- 
larien recht bemerkenswerth und lehrreich, wenn man vergleicht, 
was fllr verschiedene Formen von einzelnen Autoren unter dem- 
selben Namen, z. B. Sigillaria tesnellata oder S. elegana etc. aufge- 
fasst worden sind und wovon der am Schluss zu gebende litterarische 
Nachweis das Nähere enthält. Unter dem Artnamen S, tesaellata 
wird besonders Vieles vereinigt, so von Kidston (Catalogue of the 
Palaeozoic Plauts in the departement of Geology and Palaeontology, 
British Museum, 188(5) beispielsweise noch S, elegans^ KnotTi, 
hexagonüy ichihyolepis^ alveolaris^ minima^ ornata^ microstigma^ ap- 
proximata Font, et White, sexangula Saüv., nodosa Lindl. und 
die STERNBERG'schen Faculana variolata^ obovata, elegans und hexa- 
gona. Man muss sich dann nur wundern, dass Sig. Dournaisii 
Brongn. daneben als besondere Art stehen geblieben ist, da die 
stärkere Erhebung ihrer Polster doch ein verhältnissmässig geringer 
Unterschied, dabei auch nicht constant ist. Dem gegenüber ist 
die Ansicht berechtigt, dass nur deshalb diese auffallenden Ver- 
einigungen vorgenommen sind, weil das wesentlich Unterscheidende 
vieler dieser Formen nicht erkannt worden ist. 

Ein sehr wichtiger Punkt llQr die Beurtheilung der vorzu- 
nehmenden Trennungen oder Vereinigungen ist die an einem und 
demselben Stücke beobachteten Veränderungen in der Form der 
Polster, der Narben etc., je nach ihrer Lage an besonderen Theilen 
der Pflanze. Es wäre wünschenswerth, über diese Veränderungen, 
welche sich an der Oberfläche desselben Stammes und seiner 
Zweige zeigen. Genaues und Vollständiges festzusetzen und vor 
der Aufstellung einer systematischen Uebersicht mitzutheilen. Allein 
meine eigenen Beobachtungen hierüber muss ich bis zu grösserer 
Vollständigkeit derselben noch zurückhalten, und sie sind auch bis 
jetzt noch nicht dazu angethan, um einen Zweifel an dem Werthe 
der zu benutzenden unterscheidenden Merkmale zu begründen oder 
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etwa solche Vereinigungen wie die oben aufgezählten als gerecht- 
fertigt erscheinen zu lassen. 

Eine der gewöhnlichsten Arten der Veränderung in den Merk- 
malen der Favularien besteht in dem verschiedenen Verhältniss 
von Höhe und Breite eines Polsters und der Blattnarbe, indem 
besonders die Höhe sich reducirt und so niedrigere, gedrücktere 
Formen des Polsters und der Narbe entstehen, wobei jedoch im 
Uebrigen der Typus derselbe und die sonstigen Theile so lange un- 
verändert bleiben, als es der Kaum filr sie gestattet. Vergl. Fig. 45, 
71, 73, 74, 79, 87, 90—92; auch höher Werden der Polster be- 
merkt man umgekehrt bei Fig. 27 und einigen der eben ange- 
führten Fälle. 

Diese Veränderungen treten öfter periodisch auf und wieder- 
holen sich, oder sie finden sich an Gabelstellen des Stammes 
oder sehr gewöhnlich an Stellen, wo Aehrennarben sich einstellen, 
in deren nächster Nähe. Grössere Deformationen an Polster und 
Narbe finden seltener, besonders an Gabelstellen statt, so dass der 
ursprüngliche Typus völlig verloren geht; so bei dem Original zu 
Fig. 74, wo einzelne Blattnarben die Gestalt wie bei S. Brardi haben. 

Bemerkenswerthe Verschiedenheiten in den älteren und jüngeren 
Theilen desselben Stammes, wie man sie vermuthen könnte, finden 
nach meinen Beobachtungen nicht eigentlich statt, sondern es sind 
Perioden des Wachsthums, welche dergleichen erzeugen, daher die 
Wiederkehr derselben Variation zu wiederholten Malen und an be- 
schränkten Stellen, in der Nähe der Aehrennarben besonders des- 
halb, weil auch diese sich in gewissen Abständen wiederholen. 

Verschiedenheiten der Narben etc. an Stamm und Zweig sind 
zwar schon von Bbongniart an seiner S. elegana beschrieben, aber 
doch noch immer zu wenig zahlreich bei Sigillarien beobachtet; 
auch trifft man nicht immer den gleichen Grad der Verschieden- 
heit wie bei Fig. 74, sogar in anderen Fällen ausser der Grösse 
keinen bemerkenswerthen Unterschied. 

Auffallende Verschiedenheiten zeigen manchmal kleine Stücke, 
während grössere nicht dergleichen enthalten; jene rühren dann 
eben von solchen Stellen her, wo die Ungleichheiten in Folge des 
Wachsthums eintreten. 
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Es kann hieraus nur geschlossen werden, dass im Allgemeinen 
der herrschende Typus der Merkmale einer bestimmten Art, z. Th. 
mit gewissen Modificationen, Über die ganze Pflanze gleich bleibt 
und dass sich auffälligere Abweichungen nur an besonderen Stellen, 
einer gewissen Zwangslage entsprechend, vorfinden und als lokale 
Bildung sich erklären. 

Die Variationen, welche sich an getrennten Stücken, au 
verschiedenen Individuen finden, können wohl gleicher Art sein 
wie die an einem und demselben Exemplare auftretenden; allein 
dies ist durchaus nicht nothwendig, die Variation kann sich viel 
weiter erstrecken und damit wird eben die Begrenzung der Arten 
schwierig. Für unseren Fall der Favularien wird am besten ein 
Einblick in diese Verhältnisse gewonnen, wenn wir die einzelnen 
Merkmale kurz besprechen, welche an diesen Pflanzen überhaupt zur 
Wahrnehmuus: kommen und demnach zur Unterscheidung dienen. 

Die Favularien gehören zu den Rhytidolepis^ es sind bei ihnen 
Längsfurchen und zwischen diesen Rippen vorhanden, welche 
die Blattnarben tragen. Daher ist leicht zu beobachten, dass die 
Narben in Längsreihen stehen. Aber Kippen und Furchen sind 
in verschiedener Deutlichkeit ausgebildet. Meist zwar, jedoch nicht 
immer, sind sie an der Oberfläche deutlich ausgeprägt ; nicht selten 
verflachen sich die Furchen und verschwinden an der Überfläche 
fast gänzlich. Dann ist aber gewöhnlich unter der Rinde am 
Steinkem das Vorhandensein von Längsfurchen und Rippen deut- 
lich erkennbar, wie es stets bei jenen der Fall ist, welche die 
Rippen schon oberflächlich zeigen. Aber es kommt auch vor, dass 
diese an der Innenseite der Rinde oder am Steinkem auftretenden 
Furchen ebenfalls verschwinden, und damit tritt die Form in nahe 
Beziehung zu den Cancellaten, auch den Leiodermarien, und ihre 
Einreihung kann streitig werden. Brongniart hatte z. B. seine 
S. ornata und minima zu den Cancellaten {Clathraria Brongn.) ge- 
stellt, die wir jetzt den Rhytidolepis, nämlich den Favularien, ein- 
reihen. Im Allgemeinen allerdings lässt sich trotz solcher An- 
näherung der Gruppen, die noch weit grösser ist als in den eben 
bezeichneten Fällen, ein gewisser Unterschied festhalten, durch die 
entschiedene Läugsreihung der Narben hauptsächlich hervorgerufen. 
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Die Längsfurchen haben die Eigenthümlichkeit, dass sie nicht 
gerade verlaufen, sondern im Zickzack. Als normalen oder be- 
sonders charakteristischen Fall kann man den bezeichnen, wo der 
Zickzack mit den Querfurchen zusammen bienenzellenartige Polster 
bildet, also etwa dem Winkel von 120^ genähert. Das Verflachen 
desselben nähert die Favularien der Mehrzahl der Rhytidolepis 
mit geraden Furchen, obschon dieser Grenzfall nicht wirklich bei 
Favularien vorzukommen scheint. Den geringsten Zickzack finden 
wir z. B. bei Fig. 61 und 63. Dagegen kann er auch weit starker 
und schärfer werden, und es entstehen bei starkem Ineinander- 
greifen der Polster Formen, wie Fig. ], 2, 12, 22 etc., welche 
den Cancellaten sich so nähern, dass man wohl fdr sie zweifelhaft 
über ihre Stellung sein kann und der Zusammenhang auch mit 
dieser Gruppe von Sigillarien unwiderleglich ist. — Eine andere 
Modification des Zickzack ist die, dass nur die Ecken sich ab- 
runden und er in geschlängelte Linien übergeht, wie z. B. bei 
Fig. 1 1, 34, 36, 52, 64 etc. Solche abwechselnd sich erweiternde 
und verengende Rippen werden auch bei vielen der anderen Rhy- 
tidolepis angetroffen. 

Die Querfurchen sind im Allgemeinen sehr entschieden aus- 
gebildet und gehen von einer Längsfurche bis zur andern hin- 
durch. Indessen können sie in einzelnen Fällen sich recht ver- 
schwächen und sogar unvollständig werden, ohne dass man im 
Stande wäre, die von solcher Anomalie betroffenen Stücke oder 
Formen von den übrigen echten Favularien zu trennen. Man 
findet dies theils an einzelnen Stellen eines Stückes, theils durch- 
weg an anderen, welche im Uebrigen solchen mit vollständigen Quer- 
ftirchen so nahe stehen, dass man sie nicht ausscheiden kann. 
Solche Beispiele sind Fig. 34 — 36, in geringerem Maasse Fig. 70, 
71, 77. Hierdurch entsteht der Beginn einer Reihe von Formen 
mit unvollständigen Querfurchen, wie ich sie fiir die Tessellaten 
als charakteristisch bezeichnen möchte, zu denen sich eUiptica, 
maniillaris, lalayana etc. gösellen. Dieses Merkmal ist aber, trotz- 
dem es sehr wesentlich ftr die Gruppe überhaupt und bei den 
meisten Formen darin constant ist, doch nicht ausnahmslos unver- 
änderlich. 
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Die Form der Polster ist von dem Zickzack und dem Ver- 
lauf der Querfurche abhängig; nur die Wölbung derselben ent- 
wickelt sich selbständig davon und zeigt sehr verschiedene Grade. 

Sehr wichtig flir die Unterscheidung der Arten ist die Blatt- 
narbe, deren Form man geneigt sein könnte, als eins der ersten 
Principien filr die Eintheilung der Sigillarien aufzustellen. Im 
Ganzen wird sie auch bei den Individuen ziemlich constant ge- 
funden, mit Ausnahme der oben besprochenen Fälle von Deforma- 
tion in der Gegend von Aehrennarben oder an besonderen Stellen, 
sowie wenn die Variation nur in einem veränderlichen Verhältniss 
von Breite und Höhe besteht, das von dem Wachsthum oder der 
Entwickelung an Stamm und Zweig abhängig erscheint. Allein 
wenn es sich um getrennte Individuen handelt, so stellen sich 
doch mancherlei Abänderungeu auch der Blattnarbenform ein, 
welche unter Umständen recht augenfällig sein können. 

Die Reihen der squamata Fig. 17 — 22, der trapezoidalis 
Fig. 23 und 24, der fossorum Fig. 25 - 32, der cumulata Fig. 33 
bis 36, der elegana Taf. 4, der Fannyana Fig. 51 und 52, der 
rhenana Fig. 67 — 73, der elegantula Fig. 74 — 78, der btcostata 
Fig. 79 und 80, der barbata Fig. 84 — 86, der cancnfoi^mü Fig. 90 
bis 92 liefern zahlreiche Beispiele hiervon. Die Veränderungen, 
welche man hier an der Form der Blattnarbe bemerkt, sind oft 
noch mit anderen verbunden, wie solchen an den Polstern etc., 
obgleich wir nicht umhin konnten, die betreffenden Formen in 
Artengruppen vereinigt zu belassen. 

Andererseits sind oft grosse Annäherungen in der Form der 
Blattnarbe bei wirklich verschiedenen Arten vorhanden. So wieder- 
holt sich die nahezu rhombische Form von S, microrhombea 
(Fig. 1) bei bicuspidata (12) u. a., erinnert aber auch an Arten 
anderer Abtheilungen, wie tranaversaiis bei Brongniart, an gewisse 
Gancellaten, an biangtda (Leiodermarie) und oculina (desgl. aus 
Buntsandstein), die man gewiss nicht mit jenen vereinigen kann. 
Die Glockenform bei S. trigona (54) findet sich auch bei campa-- 
nulopaü (63, 64, 65, 81, 82), bei regia (83), Kopfform bei S. ca- 
pitata (56) und subcontigua (88). Formen wie bei S. Brardi kann 
man in einzelnen Narben von 13, 51—52, 68 wiedererkennen und 
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wiederholen sich auch ausserdem. Weit seltener sind bei den 
Favularien stark gerundete Formen, die sich der Kreisform öder 
der Ellipse nähern, wie »uhcircularis (11), cumulata (34 — 36), 
margaritata (62), wehOie in o;anz anderen Ahtheilinigen häufiger 
auftreten. 

Die Stellung der Blattnarbe zum Polster ist meistens von 
so grosser Wichtigkeit, dass in unserer (xruppirung hierauf ein 
Hauptgewicht gelegt wurde. Namentlich wenn die Gestalt der 
Narbe conform mit der des Polsters ist, so ist die Stellung eine 
centrale, oft zwar auch, wenn Polster und Narbe verschieden ge- 
staltet sind; aber man sieht bald, dass trotzdem gerade in dieser 
Beziehung manche Unregelmässigkeiten sich einstellen und dass 
ein allmähtiger Uebergang der centralen in die excentrische Stellung 
stattfindet. Selbst bei manchen einzelnen Stücken sind an ver- 
schiedenen Stellen recht grosse Differenzen in der excentrischen 
Stellung zu beobachten. Man vergleiche dazu S. squaniata (19, 21), 
trapezoidalü (23), fossoruvi (27), die zahlreichen elegans unter sich 
(Taf. 4), die Beschreibung von Fannt/ana (52), Fälle von rhenana 
(71, 72), bicostata (79), cancriformin (91, 92). Oft ist die Stellung 
eine solche, dass man sie fast ebensowohl eine centrale oder doch 
subcentrale als eine excentrische nennen könnte. Bei einer etwa 
fraglichen Form wird die Entscheidung darin zu suchen sein, was 
das Vorherrschende bei ihr ist, oder die Rücksicht auf diejenigen 
anderen Vorkommen, welche von jener nicht getrennt werden 
können. 

In der That müssen wir streng genommen auch wohl eigent- 
lich fiir alle Favularien eine excentrische Stellung der Blattnarbe 
annehmen, die ja schon dadurch bedingt wird, dass die 3 Närb- 
chen, von denen mindestens das mittlere ein Gefassnärbchen ist, 
excentrisch in der Blattnarbe stehen. Oft findet man dazu auch 
bei Formen mit anscheinend völlig centrirten Narben doch einen 
geringen Unterschied des Polsterraumes über und unter der Narbe, 
indem sich unter derselben manchmal bereits Zeichnungen ein- 
stellen, welche dem oberen Theile fehlen, wie die feinen Quer- 
runzelu bei S. major (8) und subquadrata (9) unter den Cen- 
trateu. 

7 
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Ob Polster und Blattiiarbe in ihren Umrissen eonforin sind oder 
verschieden gestaltet, bleibt nicht immer durchweg gleich; man 
hat unter den Varietäten von S. elegans daför die besten Beispiele. 

An der Blattnarbe zeigt sich neben der Form als theils con- 
stantes, theils veränderliches Merkmal oft eine Einkerbung der 
Spitze. Sowohl die Stärke derselben als ihr Auftreten überhaupt 
kann sehr variiren und begründet manchmal kaum Varietäten; aber 
in anderen Fällen ist sie recht bezeichnend und wahrscheinlich 
constant, so bei cancn/ormis etc., wie auch andererseits das Fehleu 
jeder Einbuchtung sehr typisch sein kann. Es sind viele Bei- 
spiele hierftir unter den vorliegenden zu finden. 

Noch bleiben uns die Merkmale ins Auge zu fassen, welche 
als Decorationen des Polsters auftreten. Vorzugsweise sind 
es die deshalb sogenannten decoraten Favularien, welche dieselben 
besonders entwickelt zeigen, wennschon in einzelnen Fällen in 
anderen Favulariengruppen bereits Spuren davon wahrgenommen 
werden. Wir können also auch hier dasselbe feststellen, wie bei 
den übrigen Merkmalen, dass sie ftlr gewisse Reihen charakte- 
ristisch werden, für einzelne andere Fälle aber schwankend und 
unwichtig bleiben. 

Diese Decorationen erscheinen seltener über als unter der 
Blattnarbe in jedem Polster, und nach ihrer Beschaffenheit sind 
unsere Decoraten eingetheilt. In dem unteren Polsterfelde, zwischen 
der Blattnarbe und der nächst tieferen Querfurche treten sie ent- 
weder als mehr oder weniger zahlreiche Querrunzeln auf, welche 
sich über die ganze Breite des Feldes erstrecken können (Fig. 63 
bis 65, S, cmnpanulopsis und amphora) oder in 2 nach unten 
divergirende Zipfel sich gruppiren (Fig. 83 — 86, S. regia und 
barbafa\ wobei auch wieder an die oben erwähnten Fig. 8 und 9 
zu erinnern ist, oder sie bilden mehr oder weniger entschieden 
hervortretende Kanten, gewöhnlich zu zwei, seltener zu drei unter 
der Blattnarbe. Solche Kanten gehen stets von den unteren Ecken 
der Blattnarbe aus; auch die dritte fällt, wenn sie vorhanden, 
mit dem Auftreten einer dritten mittleren Ecke des Unterrandes 
zusammen. Unter den zahlreichen Beispielen hierfilr ist von Inter- 
esse einmal, dass nicht selten auch bei sehr schmaler Breite des 
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PolsterfeUles doch diese Kanten gefunden werden wie bei S. Wer- 
denaie (66), manchen elegantula (Fig. 74), bei subtiHcoHtulata (87) 
' und $yhcontigua (88), so dass das Merkmal nicht an grössere Ent- 
wickelung des Polsterfeldes gebunden ist. Andererseits sind auch 
solche Fälle bemerkenswerth, wo die Runzelung gleichsam an Stelle 
der Kanten tritt, oder sich mit ihr verbindet, indem die Kanten 
selbst theilweise oder ganz quergerunzelt erscheinen. Schon bei 
S, Hauchecornei var. rugulosocostata (82) ist dies zu bemerken, 
noch schöner aber bei S. cancrifonnk (90—92), wo gleichzeitig auch 
die niedrigsten Polsterfelder noch die Kanten tragen (91B, 92 B). 

Bisweilen gehen wohl auch von den Seitenecken der Blatt- 
narbe Wülste aus, welche jedoch nicht in Kanten vervollkommnet 
sind, wie jene Erhebungen unter der Blattnarbe. 

Die Decorationen, welche sich über der Blattnarbe finden, 
sind weit seltener, demgemäss weniger constant und weniger aus- 
gebildet. Sie bestehen namentlich in vertieften, meist gleichsam 
eingestochenen Punkten oder horizontalen kurzen linienförmigen 
Eindrücken, welche über der Stelle, wo die Einkerbung der Blatt- 
narbenspitze sich befindet, einzeln auftreten. Indessen sind sie 
nicht an das Vorhandensein einer Kerbe gebunden. In verschie- 
dener Stärke findet man dergleichen bei /S. Berendti (53) als 
feinen horizontalen Querstrich, bei 5. Werdenm (66) als ziemlich 
markirten winkelförmigen Eindruck, bei <S. rhenana als theils 
schwach, theils stärker ausgedrückte Marke (67 — 69, 71 B), die 
auch gänzlich fehlt, bei S. bicosfafa (79) spurweise und nur mitunter. 

Alle diese Decorationen finden bei anderen Abtheilungen, be- 
sonders den Rhytidölepis mit unvollständig geschiedenen oder zu- 
sammenhängenden Polstern, ihr Analogon; bei letzteren ist bekannt- 
lich der Zwischenraum der Rippe zwischen 2 Blattnarben oft sehr 
mannichfach und fast reich gezeichnet. Genau den hier beschrie- 
benen entsprechende Zeichnungen hatte Brongniart in seinem 
»Histoire« noch kaum zu verzeichnen, obschon man die analogen 
Bildungen wohl erkennt. So sind (um nur diesen Autor zu er- 
wähnen, und ohne die Fülle der übrigen gering zu achten) Quer- 
runzeln unter der Narbe bei ihm vorhanden an seiner S. notata, 
eUiptica, Dacreuxiiy maviillaris etc., Kanten bei Boblayl^ pachy- 
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de/'mu etc., sehr ausgezeichnet neuerlich bei S. Mc-Murtti^i Kidston 
und S. Eüerti Weiss, beide zu den Cancellaten gehörig, bekannt 
ireworden. Auch die von den Seitenecken der Blattnarbe aus- 
laufenden erhabenen liinien sind, hier sogar häufiger, zu finden, 
so bei S. mamülaris etc. Zeichnungen über der Narbe sind bei 
den übrigen Rhytidolepis häufiger als hei den Favularien; oft ver- 
binden sie sich mit den unteren der nächst höheren Narbe und 
sind an ihrer Kichtung oder Beschaffenheit deutlich als zu ver- 
schiedenen Seiten der Narbe gehörig zu erkennen, z. B. S. Süli- 
manni u. a. Einfache Punkte oder Linien über der Blattnarbe 
kommen öfter vor, sind aber bei Brongniart noch nicht entschieden 
zur Darstellung gelangt. Ich filge hinzu, dass eine solche feder- 
förmige Zeichnung, wie sie S. Voltzi bei Brongniart zeigt, bereits 
durch den knieförmigen Eindruck bei unserer Werdensis (66) gleich- 
sam eingeleitet wird; ich kenne viele Beispiele, welche zwischen 
diesen beiden stehen. 

Dies Alles zeigt, dass auch hierin ein allmälig sich ver- 
stärkender Grad der Ausbildung dieser Merkmale unverkennbar 
ist, wie in jedem anderen Falle, zunächst für sich bei den Favu- 
larien, sodann aber eine Wiederkehr derselben Erscheinung bei 
anderen Gruppen der Sigillarien. 

Ich glaube daraus den schon weiter oben ausgesprocheneu 
Schluss ziehen zu müssen, dass trotz der Nothwendigkeit, ver- 
schiedene Formen zu unterscheiden, die Aufstellung wirklicher 
Artengrenzen ein ungemein schweres Geschäft ist. Mag man da- 
her die nachfolgenden »Arten« als solche betrachten oder nicht, 
so bleibt das Eine bemerkenswerth und entschieden wie je: dass 
der grosse Formenkreis deutlich die Grundlagen erkennen lässt, 
woraus sich die einzelnen Formen oder Arten zusammensetzen, 
dass aber ihre Verbindung eine ungemein innige und voll- 
kommene ist, dass nur den Lücken der Beobachtung, den Lücken 
des gesammelten Materiales auch Lücken in der Continuität der 
fortlaufenden Reihe oder der davon abzweigenden Nebenreihen 
entsprechen, welche hie und da noch bestehen, aber mit dem An- 
wachsen des Vergleichsmateriales sich mehr und mehr ausfüllen. 



Besclireibung der Formen. 



I. Favnlariae centratae. 

Die Blattnarben stehen auf den Polstern so, dass ihr Mittel- 
punkt mit dem der letzteren etwa zusammenfällt; Polsterraum rings 
um die Blattnarbe völlig oder nahezu gleich breit. Abstand der 
Blattnarben von den benachbarten Längs- und Querfurchen etwa 
gleich gross. 

1. Sigillaria microrhombea n. sp. 

— var. na/kz, Fig. 1. 

— var. acutimma, Fig. 2. 

Stärkster Zickzack der Längsfurchen an der Ober- 
fläche, nicht sehr tief; unter der Kinde (an dem Stück zu Fig. 1) 
verschwinden die Längsfurchen. Querfurchen schwächer, auf der 
Kinde kurz, so dass die Oberfläche fast gegittert ist wie bei 
Cancellaten. Polster und Blattnarben rhombisch oder selten etwas 
sechseckig, Seitenecken sehr spitz, Ober- und Unterrand der B. N. 
kaum etwas gebrochen bis gewölbt. Blattnarbe fast so gross wie 
da« Polster, daher das Polsterfeld sehr schmal. 

Die beiden hier zusammengefassten Stücke unterscheiden sich 
in einigen Punkten, besonders der Grösse und der Form der Blatt- 
narben, nämlich: 

Var. nana, Fig. 1. Sehr kleine Polster und Narben, letztere 
ohne Kerbe an der Spitze, sowie am Unterrande abgerundet, 
ohne Spitzchen. Die Polster messen 3 — 3,3 '"™ in der Breite, 
1,6-1,7""» in der Höhe, die Blattuarben 2,8 in der Breite, 1,6 
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in der Höhe. Im Mittel ist ein Polster nur 4 — 4^1*1»"»" gross, so 
dass auf die Fläche von 20'*^" 480—500 Polster gehen. 

Mitunter ist das Polsterfeld rechts und links breiter, während 
die B. N. oben und unten zusainmenstossen, so dass eine Annäherung 
an die Fav. contiguae stattfindet. 

Var. acutissima^ Fig. 2. Etwas grössere Polster und Narben, 
die letzteren mit scharf vorstehenden Scitcnecken und einer mfttleren 
£cke am Unterrande, die meist als Spitzchen vortritt. Gegenüber 
am Oberrande stark eingekerbt. Polster mehr gewölbt. Polster 
4,1"™ breit, 2,1™" hoch; Blattnarbeu 3,5 breit, 1,8 hoch. Im Mittel 
ist ein Polster = 5,5'»™™, so dass auf die Fläche von 20*»^™ 360 Polster 
gehen. 

Beide Varietäten sind vielleicht Jugendzustände, jedoch kennt 
man dann ihre Altersformen nicht. 

Beide Stücke von Zeche ver. Hamburg bei Annen, West- 
phalen , erhalten durch Bergrath v. Brunn zu Witten. Das zu 
Fig. 1 stammt von Flötz 1. 

2. Si^Uaria lorieata n. sp. 

— var. Schlotheifniy Fig. 3. 

— var. Bub'Eugeni, Fig. 4. 

Längsfurchen auch unter der Rinde noch stark und deutlich, 
Zickzack an der Überfläche bedeutend geringer als bei voriger 
Art. Polster und Narben 6 eckig, breiter als hoch, Blattnarben 
ungekerbt, Polsterfeld schmal. 

Der Unterschied der beiden Stücke zu Fig. 3 und 4 ist im 
Uebrigen so bemerklich, dass man geneigt sein kann, die zweite 
Varietät mit dem Artnamen suh-Eugeni abzuscheiden. 

Var. Schlothetrniy Fig. 3. Zickzack spitzer, wenn auch nicht 
immer so viel wie in der Figur, unter der Rinde noch deutlich, 
die innen wellig-streifig ist. Seiteneckeu der B. N. ziemlich spitz. 
Die B. N. zeigen öfters schon Neigung zu excentrischer Stellung, 
indem der Oberrand an die Querfurche anstösst, der Unterrand 
davon noch etwas absteht (was in der Figur kaum ausgedrückt 
ist). Das seitliche Polsterfeld ist schon etwas breiter. 
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Gerade solche Formen, wie die vorliegende, könnte man am 
ehesten auf Schlotueim's Palmacüett hewaffonatus beziehen, wenn 
nicht dessen Figur falsch gezeichnet wäre (s. unten Litteratur- 
übersicht S. 53). 

Var. ffub'Eugeniy Fig. 4. Zickzack stumpfer, unter der Kinde 
verschwunden, die innen streifig ist. Seitenecken der B. N. stumpf, 
Polsterfeld sehr schmal, an den Seiten kaum breiter. Stellung der 
3 Närbchen in der B. N. nicht in grader Linie, sondern im 
Dreieck. 

Der Name deutet auf Aehnlichkeit mit Sigillaria Eugeni Stur^ 
wovon obige durch die fehlende Ausrandung an der Spitze der 
Narbe sich unterscheidet (vergl. unten Litteraturübersicht S. 64). 

Fig. 3, Zeche ver. General bei Weitmar, Revier Bochum, 
Westphalen; erhalten vom Ober-Bergamt in Dortmund. 

Fig. 4, Niederschlesien, näherer Fundort unbekannt, alte 
Sammlung. 

3. Sigillaria exigna n. sp. 

Fig. 5. 

Längs- und Querfurchen gleich stark, Zickzack stumpfwinklig. 
Oberfläche sehr regelmässig bienenzellenartig durch vorherrschend 
regulär - 6 seitige Polster und Blattnarben (A). Beide sehr klein, 
B. N. wenig kleiner als die Polster, conform; Polsterfeld sehr 
schmal. B. N. meist deutlich gekerbt, an einzelnen Stellen, be- 
sonders am oberen Ende des Bruchstückes etwas höher (Fig. 5B), 
wobei die Querftirche kürzer, der Oberrand der Narbe etwas ge- 
schweift wird. 

Es ist nächst dem Stück zu Fig. 1 das mit den kleinsten 
Polstern, wohl ebenfalls Jugendzustand. 

Grösste Breite der Polster = 2,8, der B. N. = 2,4—2,3»»™, 

Höhe bei A = 1,8; bei B = 2,4, der B. N. = 1,6—2"»». 

Im Mittel gehen auf den Raum von 20*>*'» 450 Polster, so 
dass 1 Polster etwa = 4,4*"'»™. 

Zeche Franziska Tiefbau bei Witten, Flötz No. 4 = Mause- 
gatt-Hundsnocken; erhalten durch Bergrath v. Brunn. 
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4. Sigillaria Braneonis n. sp. 

Fig. 6. 

Längs- und Querfurcheu gleich stark, flach (durch Pressung), 
grosse 6 eckige Zellen bildend; Zickzack ziemlich stark. Polster 
breiter als hoch (7,6™™ breit, 4,3™™ hoch), regelmässig 6 eckig. 
Blattnarbe conform, wenig kleiner, uugekerbt, Polsterfeld ringsum 
sehr schmal. 

Die Polster und Narben sind bedeutend grösser als bei vorigen, 
im Mittel 1 Polster = 25,58'^™™, der Typus nähert sich den beiden 
vorhergehenden Arten, von denen man jedoch nicht mit Sicherheit 
behaupten kann, dass sie die Jugendzustände von Branconü dar- 
stellten. Meinem Collegen, Landesgeologen Branco, zu Ehren 
benannt. 

Wir besitzen ein Stück von Pitt , Radstock , Somerset, 
welches ich der Güte des Herrn R. Kidston in Stirling verdanke, 
das mit obiger Art identisch ist, nur ein wenig kleinere Polster 
hat, die nicht flach gedrückt sind, daher die Polster erhaben vor- 
tretend. 

Niederschlesien. Beinert sehe Sammlung. 

5. Sigillaria parvnla n. sp. 

Fig. 7. 

LängsAirchen ziemlich kräftig, Querfurchen etwas schwächer, 
Zickzack massig. Polster 6 eckig, etwas breiter als hoch, klein, 
aber grösser als bei Fig. 5, die ähnlich ist. Blattuarben nicht 
ganz conform dem Polster, 6 eckig, ungekerbt. Polsterfeld schmal. 

Das Stück lässt sich mit Siy, minima Bronün. vergleichen und 
wurde als diese Art bisher betrachtet; aber die kleineren Polster 
sind nicht länglich wie bei viinima^ die B. N. und Polsterumrisse 
nicht conform. Diese Form ist andererseits der Sig. exigua^ Fig. 5, 
ähnlich, aber der Zickzack schwächer, Längsfurchen kräftiger, 
Narben nicht gekerbt. Ebenso ist sie von der grösseren 8ig. itub- 
quadrata^ Fig. 9, zu unterscheiden (s. diese). 

Polster 3,7™™ breit, 3™™ hoch. I^. N. 3™'" breit, 2,3 hoch. 
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CarUGeoi^- Victorgrube bei Neu -Lässig bei Waidenburg in 
Schlesien, Hangendes vom 4. Flötz (vom Liegenden ins Hangende 
gezählt). Erhalten von Herrn Walter in Hermsdorf. 

6. Sigillaria major n. sp. 

Fig. 8. 

Zickzack der Längsfurchen nulssig, nicht sehr ausgeprägt, 
Querfurchen viel schwächer. Blattuarben scharf 6 eckig, etwas un- 
regelmässig und schief, gross, so dass das Polsterfeld verhältniss- 
niässig klein ist, oben und unten fast an die Querfurche stossend. 
An manchen Theilen des Stückes findet sich in den Ecken des 
Polsters unter den unteren Ecken der Blattnarbe je eine kleine 
Reihe Querrunzeln, wie sie die Figur auch andeutet, als An- 
näherung an die decoraten Sigillarien (vergl. Fig. 63 — 65). 

Polster 10—10,5'»™ breit, 6,5—8,5 hoch; Blattnarbe meist 
8,8 breit, 7 hoch. 

Man kann hier Saüveür s Siff. sexangtUa vergleichen (s. unten 
Litteraturbericht S. 60), andererseits auch S. hejcagonalia Achepohl 
(s. S. 23). 

Zeche Neu-Essen, südlich Essen, Flötz 4 (Capellenbank), an 
der Grenze der mageren und Esskohlen - Partie; Westphalen, 
Revier Altendorf. Erhalten durch das Ober-Bergamt in Dortmund. 

7. Si^llaria snbqnadrata n. sp. 

Fig. 9. 

Kräftige Rippen, besonders am Steinkern, Querfurchen auf 
der Rinde wenig schwächer als die Längsfurcheu. Zickzack 
schwach, daher die Polster subquadratisch. Blattuarben wenig 
kleiner als die Polster, ruudlich 6seitig mit stumpfen Seiten- 
ecken, abgerundeten übrigen Ecken, au der Spitze manchmal eine 
spurweise Ausrandung. Polsterfeld sehr schmal, in den unteren 
Ecken unter der B. N. schräg und sehr fein quergerunzelt. 

Man könnte diese Form mit der von Fig. 7 (S. parcula) ver- 
gleichen, da bei beiden die B. N. nicht conform dem Polster- 
umriss ist ; aber abgesehen von der Cirösse unterscheidet sich sub- 
quadrata durch die constauten Querrunzeln in den uutereu Ecken, 
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wodurch sie sich den decoraten Favularien nähert (vergl. vor- 
hergehende Art). 

Kattowitz in Oberschlesien, Ferdinandsgrube; erhalten von 
Herrn Schichtmeister Fliegner. 

8. Sigillaria Bismarckii n. sp. 

Fig. 10. 

Längsfurchen an der Oberfläche flach, unter der Rinde stärker, 
Zickzack sehr deutlich, Querfurchen wenig schwächer. Polster 
länglich -6 eckig, fast so hoch als breit, flach. Blattnarbeu merk- 
lich kleiner, Seitenecken bestimmt. Ober- und Unterrand bogig, 
der letztere stärker vorgezogen und mit gerundeter Spitze, der 
erstere an der Spitze gekerbt. Einzelne B. N. schon ziemlich excen- 
trisch. Polster 4,5"°* breit, 4,2 hoch; B. N. 3,6 breit, 3,4 hoch. 

Diese Form würde, wenn die Polster in der Höhe reducirt 
und breit- 6 eckig würden, der Sig, Eiigeni Stur ähnlich sein, da 
auch die Narben gekerbt sind, freilich nicht 6 eckig, sondern ab- 
gerundet. Auch mit Siff. minima Brongn. ist sie vergleichbar, be- 
sonders wegen der länglich 6 seitigen Polster, aber die Blattnarben 
weichen beträchtlich ab. 

Bismarckschacht I bei Königshütte in Oberschlesien, Hangendes 
der Niederbank des Sattelflötzes. Gesammelt und geschenkt von 
Dr. Kosmann. 

9. Sigillaria subcirenlaris n. sp. 

Fig. 11. 

Zickzack geschlängelt, Querfurchen schwächer als die Längs- 
furchen, an den seitlichen Enden öfters schon verwischt. Blatt- 
narben nicht viel kleiner als die Polster, rundlich bis wenig 
elliptisch oder 6seitig-eiförmig, ohne deutliche Seiten- und andere 
Ecken, au der Spitze manchmal nicht ausgerandet. 

Zeche Altendorf bei Hattingen a. d. Ruhr; v. Kohl sehe 
Sammlung. 
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IL Favnlariae contiguae. 

Die Blattnarben stehen noch central auf den Polstern, stossen 
jedoch oben und unten ganz oder nahezu zusammen, während sie 
auf den Seiten ein mehr oder weniger breites Polsterfeld frei 
lassen. 

Nach dem Typus von Stff. ichthyolepis Corda. 

1. Oonüguae aoutae. 

Blattnarben mit scharfen Seitenecken. 

10. Sigillaria bicnspidata n. sp. 

Fig. 12. 

Sehr kräftige Längsfurchen mit tiefem und spitzem Zickzack, 
der tiefste Theil eben, wie bandförmig, so dass die Polster auf- 
gesetzt erscheinen. Querfurchen viel schwächer und schief. Die 
Polster greifen so spitz in einander, dass schiefe Reihen und nahezu 
Gitterfurchen entstehen, ähnlich wie bei Cancellaten. Polster fast 
rhombisch mit sehr spitzen Seitenecken. Blattnarben fast 
conform, noch vollkommener rhombisch, obere und untere 
Ecken ganz abgerundet; Oberrand häufig etwa« eingekerbt. 

Grösste Breite: Höhe des Polsters = 4,5 : 1,9™"*. 

Johann -Jakobgrube südwestlich Kybnik, Oberschlesien; er- 
halten von Herrn Bergrath Arlt. 

11. Sigillaria hexagonalis Achepohl. 

Fig. 13. 

Sehr kräftige Längsfurchen mit tiefem Zickzack, der stumpfer 
ist als bei voriger Art, Querfurchen viel schwächer, doch noch 
immer kräftig. Polster breit-6 eckig, gross, stark vortretend. Blatt- 
narben gross, 6seitig-rhonibisch, die 6 Seiten mehr oder weniger 
verwischt durch Abrunduug der oberen und unteren Ecken, Seiten- 
ecken stark vorspringend, Spitze ungekerbt. 

£in Hohldruck, von dem man einen Wachsabguss machen 
uiuss, um sich eine gute Anschauung zu verschaffen. Es ist die 
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Faviilaria mit den grössten Polötem unter den hier beschriebenen 
Beispielen; es messen nämlich die 

Polster an grösster Breite 13,4"*«", Höhe 8,4«"", 
Blattnarbe 10 » » 7,5 > 

Im Mittel würden auf den Raum von 20*»''" 20,2 Polster gehen, 
so dass 1 Polster = 99*»™'" wäre. 

Es ist kein Zweifel, dass unser Stück mit dem von Achepohl, 
niederrh.-westphäl. Steinkohlen, 4. Lief. Bl. 21 Fig. 10 photogra- 
phirten von Zeche Kuhr und Khe!n übereinstimmt (vergl. unten 
Litteraturübersicht S. 64 und Taf. 9, Fig. 29). 

Zeche Bruchstrassc bei Langendreer, Westphalen; erhalten 
von Herrn Wedekinü. 

12. Sigillaria ichthvolepis (Corda) Sternb. 

— var. tvT<i, Fig. 14. 

— var. Indemis^ Fig. 15. 

Längsfiirchen deutlich, unter der Rinde stark, Zickzack massig; 
Polster breit -6 eckig, Blattnarben fast conform, mit schärferen 
Seitenecken, fest so hoch, aber viel weniger breit als das Polster, 
an der Spitze mau(;hmal etwas ausgerandet. Die über einander ge- 
stellten Blattnarben stossen fast oder ganz an einander, selten 
unter der B. N. noch ein schmaler Zwischenraiuu. Seitenfelder der 
Polster ein sehr regelmässiges senkrechtes Zickzackband bildend. 

Var. ivra, Fig. 1 4, Ober- und Unterrand der Blattnarbe gleich, 
Seitenecken in der Mitte. 

Var. Indensifi^ Fig. 15, Oberrand höher als der Unterrand, 
Seitenecken etwas unter der Mitte, B. N. daher oben schmäler 
als unten. 

Soweit man nach der vermuthlich etwas schematischen Figur 
CoRDA's (s. unten S. 59 und Taf 9, Fig. 4) schliessen kann, dürfte 
besonders Fig. 14 mit seiner Art übereinstimmen, die wohl nur 
etwas grösser war. 

Zeche Tremonia bei Dortmund, Hangendes von Flötz N. 
(Fig. 14); Inderevier: Grube Centrum, Flötz üyr (Fig. 15). 
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13. Sigillaria Bocbamensis u. sp. 

Fig. 16. 

Zickzack stumpf, etwas wellig. Querfurchen schwächer als 
die Läpgsfurchen. Polster 6 eckig; Blatt uarben 6 eckig, oben 
schmaler als unten, mit stumpfen Ecken. Seitenfeld des Polsters 
schmal. A zeigt die normale Form, B einer Aehrennarbenreihe 
näher liegend, C letzterer ganz nahe; bei V nehmen die Narben 
fast die ganze Breite des Polsters ein und sind unregelmässig. 

Zeche Hamburg bei Bochum, v. RöHL'sche Sammlung. 

14. Sigillaria sqnamata n. sp. 

— var. ftimpiex^ Fig. 17. 

— var. repanda^ Fig. 18. 

— var. emargt'nata^ Fig. 19, 20. 

— var. Brunnüy Fig. 21. 

— var. ncuHlatera^ Fig. 22. 

Die hier zusammengefassten Formen zeichnen sich aus durch 
starken Zickzack der Längsfurchen, verbreitert - 6 seitige Form der 
Polster (grösste Breite: Höhe meist =2 — 2-^4: 1) und Narben, 
ziemlich gutes Zusammenschliessen der Narben über einander, die 
selten gelockert erscheinen, deren spitze Seiten- und stumpfe andere 
£cken und Neigung zu Schweifung der Ränder. Das seitliche 
Polsterfeld ist ziemlich schmal, die B. N. nicht viel s(*hmaler als 
das Polster. Wo die Innenseite der Rinde zu sehen ^ zeigt sie 
federige Streifung. 

Im Uebrigen unterscheiden sich die einzelnen Stücke wie folgt : 

Var. aimpiex^ Fig. 17 hat fast conforme B. N., die zusammen- 
stossen, ungekerbt, 6 eckig sind. 

Var. repanda^ Fig. 18, B. N. ähnlich, Oberrand meist aus- 
geschweift, von der Querfurche ein wenig zurückgerückt, während 
der Unterrand anstösst; indessen ist der Zwischenraum zwischen 
Narbe und Querfurche nur am Wachsabguss gut zu sehen. Das 
Stück ist Gabelstück und hat einen Theil des Stammes und des 
einen Zweiges. Fig. A vom Stamm entnommen, Polster etwas 
grösser, Fig. B vom unteren Theile des Zweiges, kleiner; nach 
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oben sowie gauz unten am Zweige sind Polster und Narben wie 
in A, nur etwas kleiner. Polsterrand bei B am grössteu (schon 
fast übertrieben in der Figur). 

Var. emargtnata^ Fig. 1 9 und 20. Narben- und Polsterlinien sind 
merklicher geschweift, der Oberrand ist an der Spitze eingekerbt, 
der Kerbe entspricht am Unterrande der nächst höheren Narbe 
meist ein f^itzchen. Das F^xemplar zu Fig. 19 hat kleinere Polster 
als das von Fig. 20, es könute als ein jugendlicheres Stadium von 
letzterem gelten. Beide Stücke haben Aehrennarbenreihen und 
bei beiden sind die zunächst über den Aehrennarben folgenden 
Polster kleiner und von der Form 19 B und 20 B, woran die 
Blattnarben schon etwas excentrisch erscheinen ; bald jedoch gehen 
dieselben in die normale Form A über, die bis zur nächsten Aehren- 
narbenreihe anhält. Als Unterschied macht sich zwischen den 
beiden Stücken bemerklich, dass bei Fig. 20 die Polster breiter 
(relativ weniger hoch) sind als bei Fig. 19. 

Var. B/ninnii\ Fig. 21. Form der Narben mit Neigung 
in's Elliptische, gekerbt; Polsterfeld ist hier am breitesten; an 
mehreren Stellen zeigt sich auch unter der B. N. das Polsterfeld 
recht merklich, stärker als bei vorigen. Das Stück zeigt an einer 
Stelle (in der Mitte der Länge) eine Vermehrung der Rippen und 
in deren Nähe Polster von etwas abweichender Form. Die herr- 
schende und normale Form ist in B und C abgebildet, A am 
unteren £nde des Stückes, D am oberen, neben letzteren aber 
auch solche, wo das untere Polsterfeld zum Vorschein kommt. 

Var. acutilatera, Fig. 22. Der Zickzack ist besonders spitz, 
wie auch die Seitenecken der Narben; diese am stärksten ge- 
schweift, oben gekerbt, unten schwach genabelt. Seitenfelder des 
Polsters breiter als bei den anderen Varietäten, so dass diese der 
ichthijolepis am nächsten käme. Die Form B, welche weniger breite 
Polster zeigt, tritt an der Seite des Stückes auf, ohne dass von 
Zusammendrückung eine Spur bemerklich wäre. 

Oberschlesien: Locomotivgnibe bei Janow im Myslo witzer Wald 
(Fig. 17), erhalten von Herrn Schichtmeister Fliegner. West- 
plialen: Zeche ver. Hamburg bei Annen (Fig. 18 an demselben 
(Jesteinsstück wie Fig. 1, S. micvorhombea nana^ und Fig. 21) durch 
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Bergrath v. Brunn erhalten ; Zeche Kunstwerk bei fassen (Fig. 1 9), 
von üÖPPERT gesammelt: Zeche ver. Franziska Tiefbau bei Witten, 
Hangendes von Flötz 4 = Mausegatt-Hundsnocken (Fig. 20), er- 
halten durch Herni Bergrath v. Brunn; Grube Sellerbeck bei 
Mühlheim a. Rh., v. RöHL sehe Sammlung (Fig. 22). 

15. Si^llaria trapezoidalis n. sp. 

— var. acutangula. Fig. 23. 

— var. ohtmanguia. Fig. 24. 

Die beiden hier zusammengefassten Formen werden von be^ 
sonderem Interesse, wenn man sie in ihrer Annäherung zur nächsten 
Reihe betrachtet und sieht, wie eine so scharfeckige Form wie 
Fig. 23 durch stumpfere wie Fig. 24 sich den sehr stumpfen 
Fig. 25 etc. so sehr nähern kann, unter denen wieder solche wie 
Flg. 27 gleichsam den ersteren durch geringere Abruudung entgegen- 
kommen. 

Zickzack der Furchen nicht sehr stark, Querfurchen (besonders 
bei Fig. 23) durch bogigen Verlauf nach oben in die Längsfurche 
übergehend, die Polster dadurch unten abgenmdet, sonst 6seitig. 
Die Blattnarbe zeichnet sich durch eigenthümliche trapezoidische 
Gestalt aus mit scharfen oder doch stark vortretenden Seiten- 
ecken; sie ist fast rhombisch bei niedrigerer Form (Fig. 23) oder 
die unteren Seiten verlängert bei höherer Form (Fig. 24). Sie 
stösst oben an die Querfurche, unten meist nicht ganz, ist aber 
schon ein wenig excentrisch, an der Spitze gekerbt, unten mehr 
oder weniger in eine Spitze oder Ecke vorgezogen. 

Var. acutangula^ Fig. 23, mit den spitzeren Seitenecken hat 
auch die schärfste untere Spitze; sie ist viel kleiner, die Polster 
und Narben sind relativ nicht so hoch, wie bei der andern. Fig." A 
zeigt die normale herrschende Form, Fig. B zeigt kleinere Polster, 
deren Narben sich berühren, am unteren Ende des Stückes. 

Var. obtuaangula^ Fig. 24. Die Unterschiede von voriger sind 
so, dass man eine andere Art vermuthen könnte. Etwa doppelt so 
gross, Polster regelmässiger 6seitig, Querfurche verschmilzt nicht 
so stark mit der Läugsfurche. Seitenecken der B. N. weit stumpfer. 
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iiiiterey Spitzcheii nicht constaut, meist abgerundet, manchmal 
ganz stumpf. 

Oberschlesien: Brandfeld der Fannygrube bei Kattowitz 
(Fig. 23), erhalten von Herrn Hütteninspector Fliegnfr. West- 
phalen : Zeche Margarethe bei Apierbeck, v. RöHL'sche Sammlung 
(Fig. 24). 

2. Contieruae obtusae. 

Blattnarl)en mit stumpfen oder ganz abgerundete^ Seitenecken. 

16. Sigillaria fossornm n. sp. 

— var. mucronata, Fig. 25. 

— var. oolumbarUi^ Fig. 2G. 

— var. subeccentrcLf Fig. 27. 

— var. Morandii^ Sauveur sp. Fig. 28. 

— var. iniegerrimaj Fig. 29. 

— var. elongatcL, Fig. 30. 

— var. obtuscLy Fig. 31, 32. 

Die Formen vorstehender Reihe können wohl zu einem 
Kreise zusammengefasst werden, obschon sie bei näherem Ver- 
gleiche manche Verschiedenheit zeigen. Bezeichnend ist zunächst 
der massige bis schwache Zickzack der deutlichen Längsfurchen, 
die ziemlich regehnässig- 6 eckige Gestalt des Polsters, grosse rund- 
liche Blattnarben mit stumpfwinkligen, selten mehr ausgeprägten 
Seitenecken, abgerundeten anderen Ecken, das schmale Polsterfeld, 
welches diese Narben übrig lassen. 

Im Einzelnen finden sich manche Variationen. Der Zickzack 
ist am stärksten bei 29, oft sehr flach und geschlängelt wie 
26 — 28, 32. Querfurchen überall deutlich, wenn auch schwächer 
als die Längsfiirchen. Die Polster sind etwas breiter als hoch, bis 
1^/2 fach breiter (31), aber auch fast gleich breit und hoch (30). 
Die Blattnarben nehmen manchmal einen so grossen Raum ein, 
dass die Seitenecken die Längsfurchen berühren (28, 30, 32), so 
dass die Form dann den Centraten sehr nahe steht; der seitliche 
Zwischenraum ist niemals gross, selbst oben und unten kann er 
merkbar werden (32). Bei 27 kommt auch vor, dass die Blattnarbe 
recht merklich nach oben gerückt, excentrisch ist (27 B), nämlich 
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in diesem Falle in einiger Höhe über einer Aehrennarbenreihe, 
während die anderen Narben die Stellung wie in 27 A haben. 

Weniger gerundet sind die B. N. bei 26, bei 29 mitunter, bei 
30, 31, bei 32 z. Th.; sie nehmen hier etwas Gseitigen Umriss an. 
An der Spitze gekerbt finden sie sieh bei 25 — 27, 28 meist, aber 
schwach; ungekerbt sind 29-— 32, bei 31 manchmal etwas ausge- 
schweift. Der Unterrand läuft zum Theil in ein vorstehendes 
Spitzchen aus, besonders bei 25 und 27 z. Th.; bei 26 ist es in 
die Querfurche herabgedrückt und weniger bemerklich. 

Endlich sei auch erwähnt, dass an mehreren Stellen von 32 
in den unteren Ecken des Polsters sich Spuren von Querrunzelchen 
finden. 

Der Name widmet diese Art den Bergleuten, deren Gruben- 
arbeit sie zu Tage gefördert hat. 

Westphalen: Zeche Wodan bei Hattingen a. d. Ruhr, v. RöHL- 
sche Sammlung (Fig. 25); Zeche Ringeltaube bei Witten, Flötz 3 
= Mausegatt -Hundsnoeken, durch Bergrath v. Brunn erhalten 
(Fig. 26, 31, 32); Zeche ver. Hamburg nordöstlich bei Witten, durch 
das Ober-Bergamt zu Dortmund erhalten (Fig. 29); Zeche Heinrich- 
Gustav bei Werne, erhalten von Herrn Wedekind (Fig. 30). 

Schlesien: Hennersdorf bei Landeshut, Friedrich Theodor- 
Stolln, 330" im Hangenden vom Günstig Blick -Flötz (Fig. 27); 
Luisengrube bei Landeshut, gesammelt von Rector Höger (Fig. 28). 
Mit letzterer Form fast genau übereinstimmend Stücke von der Neuen 
Heinrichsgrube bei Hermsdorf bei Waidenburg (leg. Weiss, nicht 
abgebildet), nur ist hier das seitliche Polsterfeld merklicher. In 
wiefern mit dieser und Fig. 28 die Sig. Morandii Sauveür, vegit. 
foss. Belgique t. 57, f. 4 übereinstimmt, s. unten bei dem Litteratur- 
bericht S. 60. 

17. SigUlaria cmnnlata n. sp. 

— var. 8ub/o8soruni^ Fig. 33. 

— var. paucistricUOi Fig. 34. 

— var. striata, Fig. 35. 

— var. nodosa^ Lindl. sp., Fig. 36. 

Von der vorigen ist die hier aufgestellte Reihe von Formen 
hauptsäclilich durch niedrigere (breitere) Polster, meist etwas 

8 
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sc'liwädiere Qii<*rfurHu*n, <f*hr «rerundet**, fast stets qiier-ell ip - 
tische* BlattnarJw'n, die wie aufeinander «rohäufte, flach gedrückte 
Perlen erscheinen, unterschieden. 

Var. HtihfoHsorum ^ Fig. 33, steht der vorigen Art sehr nahe, 
von der i<.*h sie trotz gleichen Fundortes wie Fig. 26, 31 und 32 
trennen zu müssen glaube, und zwar wegen der sehr gerundeten 
Gestalt der grossen Blattnarben, an denen man kaum noch Seiten- 
ecken angedeutet sieht, während allerdings die Fig. 34 — 36 gar 
keine Seitenecken besitzen. 

Vorwiegend ist die Form A, doch kommen auch rundlichere 
und relativ höhere Narben und Polster, wie B und C, vor und 
zwar in gleicher Höhe des Stückes. Längsfurchen kräftig, Zick- 
zack flach. 

Var. pauciMtinata^ Fig. 34, Längsfurche schwach, noch durch 
deutliche Zickzacklinie bezeichnet, die sehr flach ist, schon mehr 
oder weniger (B oder A) längs gestreift (wo die äusserste Epi- 
dermis fehlt). Unter der Kinde federig gestreift. Blatt narben 
ziemlich gleichmässig elliptisch, Seitenecken abgerundet. 

Var. Htnata^ Fig. 35, Längsfurche ganz flach, fast eben, Zick- 
zacklinie kaum angedeutet, dann flach. Kaum zwischen den senk- 
rechten Narbenreihen breit, mit zahlreichen runzelig - welligen 
Längsstreifen bedeckt. Blatt narben oben etwas schmaler als 
unten. 

Var. nodosa^ Lindl. sp., Fig. 36, Längsfurchen sehr schwach, 
fast eben, aber mit deutlicher, vertiefter, geschlängelter Zickzacklinie. 
Furchen glatt, erst unter der Kinde gerade bis wenig wellige Längs- 
streifen. Blattnarben an den Seiten sehr abgerundet, oben etwas 
schmaler, niedrig bis zu solchen wie Fig. B. 

Mit dieser Varietät stimmt recht gut Lindley's und Hütton's 
Favularia nodosa III t. 192 f. a. übereiu (s. unten den Litteratur- 
bericht S. 59 und ('opie in Taf. 9, Fig. 17), wenn man die L.'sche 
Figur umkehrt. 

Westphalen: Zeche Kingeltaube bei Annen, Hangendes von 
Flötz 3 = Mausegatt -Hundsnocken, erhalten durch Bergrath 
v. Bkitnn (Flg. 33). Ibbenbüren, Grube Glücksburg, Flötz Dicke- 
berg (Fig. 34. 36). Ebenda, Oeynhausenschacht, Flötz Flottwell, 
erhalten vom C)l)er- Borgamt zu Dortnuind (Fig. 35). 
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18. Sigillaria doliaris u. sp. 

Fig. 37. 

Diese Form erinnert sehr an unsere Fig. 14 und 15, S. ichthyo- 
lepis^ besonders der niedrigen, 6 eckigen Polster, der gedrängten 
Blattnarben und deren allgemeiner Form wegen; doch sind die- 
selben nur oben und unten ziemlich gerade, an den Seiten stark 
abgerundet; Seitenecken, die unter der Mitte lagen, nur angedeutet, 
daher tonnenformig im Umriss, deutlich gekerbt; Polsterfeld rechts 
und links ziemlich breit. 

Zeche Forst Hardenberg bei Lindenhorst bei Dortmund, 
Westphalen, 5 *^"* im Hangenden von Flötz 5, gesammelt von Herrn 
Obersteiger Bruckmann. 



111. Favnlariae eccentrae« 

Die Blattnarben haben sichtlich eine excentrische Lage, mehr 
oder weniger nach oben geschoben, so dass ihr Oberrand der 
oberen Querfurche näher liegt, als ihr Unterrand der unteren Furche. 

Mitunter ist das untere Polsterfeld so schmal, dass sich grössere 
Annäherung an die Centraten darin zu erkennen giebt, und es ist 
zu bedenken, dass bei den Centraten Fälle vorlagen, die bereits 
einige Ungleichheit zwischen oben und unten constatiren Hessen, 
allerdings dort noch so gering, dass ihre Abtrennung von den 
Centraten nicht zweckmässig schien. 

Diese Ungleichheit wird noch verstärkt, wenn auf dem Polster- 
feld unter der Blattnarbe sich noch Zeichnungen einstellen, welche 
anderen Formen fehlen. Da dieselben nicht selten constante Merk- 
male bilden, so kann man die Ecventme in die zwei Gruppen der 
laeces und decoratae bringen. 

1. Eocentrae laeves. 

■ 

Polster glatt, ohne oder nur selten und in einzelnen Fällen 
mit Andeutungen von Kanten oder Kunzein unter den Blattnarben. 
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a) Mit mehr oder wenipfor scharfen und bestimmten Seitenecken der Blatt 
narben. 

19. Sigillaria elegans Brongn. emend. 

— var. regulan's. Fig. 38, 39. 

— var. Hromfniartiana^ Fig. 40, 50. 

— var. tenaimarginata^ Fig. 41, 43. 

— var. communiiiy Fig. 44, 45, 47, 48. 

— var. nquamtn^ Fig. 46, 49. 

Wie in der Besprechung der Litteratur auseinander gesetzt ist 
(s. unten S. 56), vereinigt Brongn i ART unter dem Namen S. elegan^f 
(der sich nicht mit dem STERNBERG'schen, zuerst angewendeten 
deckt), besonders 2 Typen, indem er die urspriinglich als S. elegans 
von ihm angenommene Form mit angenähert regulär- 6 seitigeu 
Polstern mit S. hiM-agona^ welche breit -6 eckige Polster trägt, ver- 
einigt und jene für die den Zweigen zukommende Form, diese für 
die Stammform ansieht. 

Das Exemplar freilich, was er als Beweis dafür abgebildet 
hat (t. 158, f. 1), trägt anscheinend beide Formen neben einander 
an Stamm und Zweig. Ein sehr ausgezeichnetes Exemplar unserer 
Sammlung (das zu Fig. 74) besitzt diese Verschiedenheit der 
Polster typisch an Stanmi und Zweig, gehört aber zu den deco- 
raten Favularien. Es ist nämlich hier darauf hinzuweisen, dass 
alle diese der BRONGNiARTscheu ähnlichen Formen, incl. hexayona^ 
sich in 2 Ilauptreihen vertheilen, je nachdem die Polster unter 
der Blattnarbe glatt oder nahezu glatt, oder coustant mit 2 diver- 
girenden Kanten versehen sind. 

Hier haben wir es mit der ersteren, den glatten, zu thun, 
während die letzteren unter dem Namen elegantula (S. 44) folgen. 

Gleichwohl ist die Uebereinstinnnung unserer und der zahl- 
reichen Sti^cke aus Westphalen etc. mit den BnONGNlART'schen 
Figuren meistens nicht so gross, als man erwarten müsste. Es 
ist hier der Begrifl' Heya7iii daher etwas erweitert gefasst. 

Die scharfen I^ängsfurchen und Hippen mit entschiedenem 
Zickzack, die regulär- bis brcit-6 eckigen Polster, welche 
mehr oder weniger gewölbt sind, besonders oft auch am 
Grunde stärker vortreten, die Gseitige Gestalt der Narben, an 
denen meist nur die Seite necken scharf sind, die meist ent- 
schieden excentrisch, seltener angenähert central, theils oben nur 
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wenig, theilg recht nierklieh sehnmler sind als unten (letztere die 
echte ÜRONGNiARTsche e/fganif-Form t. 146 f. 1 A, copirt in unserer 
Taf. 9, Fig. 5 A), bilden die Hauptmerkmale der Art. Es giebt aber 
mancherlei Variationen, und leicht könnte man die obigen Varie- 
täten vermehren. 

Das Polster unter der Narbe ist nach Brongniarts Figuren 
glatt, höchstens mit einer (zufalligen) Querfalte tief unten versehen 
(1. c. t. 146 f. 1 A). Viele unserer Stücke bestätigen das Erstere, 
an anderen lässt sich hie und da eine Spur von jenen Kanten be- 
merken, welche für elegantulu und die decoraten Favularien über- 
haupt bezeichnend werden. Es bleibt aber nach unserem Materiale 
bei vereinzeltem und unvollkommenem Auftreten dieser Eigen- 
thümlichkeit. Zu bemerken ist über die Varietäten noch Fol- 
gendes: 

Die echte BRONGNiARx'sche Form mit nach oben verschmälerter 
Blattnarbe, die unten breit ist und deren Seitenecken unter der 
Mitte liegen, wurde als var. Brongniartiana ausgezeichnet und ist 
am besten in Fig. 40 vertreten, auch in Fig. 50. 

Die regularü genannte Varietät (Fig. 38, 39) hat besonders 
regelmässige 6 seitige Polster und Narben, Seitenecken ziemlich in 
der Mitte. 

Var. conimunü zeigt vorwiegend zwischenliegende Formen 
(44, 45, 47, 48) und hat ausser den nahe regulären Polstern auch 
breit- 6 eckige niedrigere Polster der heartgona- Form ^ und zwar 
nicht getrennt an Stamm und Zweig, sondern an demselben 
Bruchstück eines von beiden. So sind sie z. B. bei 45 unten 
hoch, oben niedrig und ganz allmälig in einander übergehend, 
bei einem anderen Exemplare umgekehrt oben hoch und unten 
niedrig, bei 47 gemischt und zugleich mitunter von Brongniar- 
tiana 'Form, 

Var. squamea ist der vorigen ähnlich, aber die Querfurcheu 
sind so eigeuthümlich nach oben gebogen, dass die Polster Schuppen- 
gestalt erhalten, besonders 46. 

Var. fenuimurginata (41, 43) bezeichnet solche Gestalten, wo 
das Polsterfeld ringsum auffallend schmal ist und der Anschein 
von Ceu traten erregt wird. IJeide Exemplare haben zwar kleine 
Polster und Narben, allein es sind nicht blos jüngere Zustände, 
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woran sich diese Erscheinung zeigt, auch z. B. 46 u. a. zeigt sehr 
schmalen Polsterrand. 

Die Furchen sind nicht selten geschlängelt, wie bei 49 und 
50, die Querfurchen verhindeu sich öfter bogig mit den Längs- 
furchen wie bei 40, 46, 49. An der Spitze gekerbte Narben hat 
man bei 40, 41, 43, 44, 47 (z. Th. nicht), 48. Schwache Kanten 
unter der Blattnarbe bei 44, 47, 43 (selten), 41 (zum Theil drei 
Käntchen). 

Westphalen, an vielen Punkten; die Figuren sind Stücken 
entnommen von: Zeche Königin Elisabeth bei Evssen, Liegendes 
von Flötz Mathilde (Fig. 28), Grube ver. General bei Weitmar 
(Fig. 39), Zeche Osterfeld bei Duisburg (Fig. 40), Zeche Dannen- 
bäum bei Laer S.O. Bochum (Fig. 41), Bochum (Fig. 43), Zeche 
ver. Friedrich u. preuss. Scepter bei Bochum (Fig. 44), Zeche 
Hasenwinkel bei Linden N.W. Hattingen, Flötz Grossebank 
(Fig. 45), Zeche Präsident bei Bochum (wie 45), Ibbenbüren (Fig. 46), 
Zeche ver. Hamburg bei Annen, Hangendes von Flötz 1 (Fig. 47), 
Zeche Tremonia bei Dortunind, Hangendes von Flötz N (Fig. 48), 
Zeche Nottekampsbank bei Essen (Fig. 49), Zeche ver. Grosse 
Varstbank zwischen Essen und Hattingen a. d. Ruhr, Hangendes des 
Hauptflötzes (Fig. 50). Die Stücke rühren theils aus einer Sendung 
des Über - Bergamtes zu Dortmund, theils von den Herren 
Bergräthen Selbach und v. Brunn, theils aus v. RöHL'scher 
Sammlung. 

20. Si^iUaria Seharleyensis n. sp. 

Fig. 42. 

Kleine, aber gestreckte Polster, deren grösste Breite gleich 
der Höhe ist, flacherer Zickzack, grösseres Polsterfeld um die 
stark excentrischen Blattuarben herum, Querfurchen den Zickzack- 
furchen gleich, Blattnarben etwas gekerbt, mit etwas stumpferen 
Seitenecken. Dies zugleich die Unterschiede von S. elegana, 

Kadzioukaugrube bei Scharley in Oberschlesien; von mir ge- 
sammelt. 
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21. Sigillaria Fannyana u. sp. 

Fig. 51, 52. 

Die Längsfiirchen schwach, aber durch eine scharfe, mehr 
oder weniger geschlängelte Zickzacklinie bezeichnet, Rippen flach; 
Polster meist etwas verlängert- 6 seitig (Breite und Höhe ziemlich 
gleich hoch), aber auch abgekürzt: Blattnarben fast querelliptisch 
mit etwas gebrochenem und gekerbtem Oberrand und wohl ge- 
rundetem Unterrand, mit ausgeprägten Seitenecken, die die Längs- 
furchen fast berühren. 

Die Stücke zu den* beiden Figuren sind hauptsächlich darin 
unterschieden, dass bei Fig. 51 die Querfurchen sehr deutlich, 
wenig schwächer als die Längsfurchen und gerade sind, die Blatt- 
narben höher, bei Fig. 52 die Längs furchen stärker geschlängelt, 
die Querlurchen zwar deutlich, aber an den Seiten herabgebogen 
und verschwindend sind, in der Mitte in die Kerbe der unter- 
liegenden Narbe eingebogen, die Blattnarben niedriger. 

Der Raum zwischen B. N. und der Querfurche darunter ist 
meist, wie die Figuren angeben, ziemlich bedeutend, jedoch ver- 
ringert sich derselbe allmälig, an den Stücken nach oben hin. Bei 
dem zu Fig. 52 verschwindet der Zwischenraum fast völlig, so dass 
die Narben oben und unten nahezu an die Querfurchen stossen. 
In diesem Falle wird eine gewisse Aehnlichkeit mit S. Etigenii 
Stur erzeugt, von der Fannyana sonst verschieden ist. — Auch 
mit der vorhergehenden Art (S. Schade yensii) bleibt einige Ver- 
wandtschaft zu bemerken, die wegen weniger guter Erhaltung 
des Scharleyer Stückes nicht näher zu verfolgen ist. Die geringere 
Höhe des unteren Polsterfeldes kommt auch bei Fannyana vor 
und wächst dagegen bei Schaiieyenais bisweilen stärker an; die 
Blattnarben haben aber andere Form. 

Königshütte in Oberschlesien, Hangendes von Fannyflötz der 
Grube Eugeniensglück (Fig. 51), desgl. vom Veronicaflötz im 
GoduUaschachte der Paulusgrube bei Morgenroth (Fig. 52); ge- 
sammelt von Dr. Kosmann. 
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22. Si^Uaria Berendti n. sp. 

Fig. 53. 

Kräftige Längsfurchen und Rippen, flacher Zickzack, schwächere 
Querfiirchen, grosse Polster und Narben. Die Blattnarben rundlich- 
6seitig, Ober- und Unterrand schwach gebrochen bis abgerundet, 
Seitenecken wenig unter der Mitte, bestimmt, nahe rechtwinklig, 
ungekerbt, stark excentrisch, in dem engen Räume zwischen Ober- 
rand der Narbe und Querfiirche oft ein horizontaler, leicht zu 
übersehender Eindruck. Unter der B. N. an den unteren Ecken 
wölbt sich das Polster wulstförmig, ohne jedoch Kanten zu 
bilden. 

Wenn der Oberrand der B. N. an den Seiten flach gebogen 
ist, nähert sich die Form der Kopfgestalt wie Fig. 56, auch nimmt 
der Zwischenraum zwischen Narbe und unterer Querfurche von 
2,2 bis 1,3°*" ab. 

Grösste Breite des Polsters . . . = 8,7— 9 "", Höhe = 8—9 '°°. 
» > der Blattnarbe . . = 7,5 > , i = 6,6 — 7 » 

Zeche Krone bei Horde, Westphalen ; erhalten vom Ober-Berg- 
Amt zu Dortmund. 

23. SigiUaria trigona Stbrnb. sp. 

Fig. 54. 

Kräftige Furchen und starker Zickzack, Polster und Narben 
gross, erstere vorspringend, besonders mit ihrem unteren Theile, 
6 eckig, etwa so hoch als breit. Blattnarben, wo sie normal sind, 
glockenförmig, (daher besondere Aehnlickeit mit S. campanu- 
lopsis Fig. 63 und 64), starke vorspringende Seitenecken, Oberrand 
hoch gewölbt, an den Seiten geschweift, Unterrand flacher gewölbt, 
breiter; .ungekerbt; ziemlich stark, aber verschieden excentrisch; 
3 grosse Närbchen. 

Die hier angenommene Uebereinstimmung mit der Stbrnberg- 
schen Art, deren Name allerdings schlecht gewählt ist^ wird unten 
in der Uebersicht der Litteratur (S. 53) besprochen, dazu die 
STERNBERG'sche Figur in Taf 9 Fig. 1 zum Theil copirt. Unser 
Stück hat gleichzeitig eine Anzahl Aehrennarben , in deren Nähe 
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die Polster und BlattDarben sehr deforniirt und unregelmässig 
gestellt sind. In Fig. 54 wurde der normale, regelmässigste Theil 
wiedergegeben. 

Radnitz in Böhmen, von mir gesammelt. 



24. Sigillaria mierocephala n. sp. 

Fig. 55. 

Längsfiirchen am Steinkern tief und fast gerade, an der Ober- 
fläche schwach, mit starkem Zickzack, Querfurchen etwas schwächer, 
Polster und Narben klein. Erstere länglich bis regulär- 6 seitig. 
Blattnarben fast conform, bedecken den grössten Theil des Polsters, 
so dass das Polsterfeld ringsum schmal ist, an der Spitze wenig ver- 
schmälert, Seitenecken scharf, Oberrand hoch, an den Seiten ge- 
schweift, an der Spitze ganzrandig oder gekerbt, Unterrand ge- 
rundet oder gestutzt ; wenig excentrisch, die B. N. stösst manchmal 
oben und unten an die Querfurche. 

Das Sttick könnte als Jugendform zur folgenden Art (Fig. 56) 
gelten. 

Westphalen, näherer Fundort nicht bekannt. 

25. Sigillaria capitata n. sp. 

Fig. 56. 

Längsfurchen und Rippen kräftig, Zickzack massig, Quer- 
furchen kaum schwächer. Blattnarben gross, bedecken den grössten 
Theil des Polsters (zum Theil noch mehr als in der Figur); 
schwach excentrisch, die Spitze greift häufig über die Querfurche 
hinüber. Die Form der B. N. gleicht einem Batrachierkopf im 
Umriss, Ober- und Unterrand gerundet, Überrand spitzer, an der 
Spitze meist ganz, manchmal wenig gekerbt, Seitenecken scharf, 
etwas unter der Mitte; 3 grosse Närbchen. Mitunter ist Aehn- 
lichkeit der Narben mit Fig. 53 vorhanden, mehr aber mit 
Fig. 55. 

Grösste Breite des Polsters. .=7,6—8,8"™, Höhe = 7,1— 7,5'»". 
t . der B. N. . . .= 7,3— 7,4 » , » =6,5-7,5 » 
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Zeche Franziska Tiefbau bei Witten, Westphalen, Flötz 4 = 
Mausegatt-Hundsnocken; erhalten vom Bergrath v. Brunn. 

b) Mit schwach aui^geprügtcn bis abgerundeten Seitcneckon der Blatt- 
narben. 

26. Sigillaria germanica n. sp. 

— var. LoreUiana^ Fig. 57. 

— vär. DaÜieana^ Fig. 58» 

— var. Ehertiana. Fig. 59. 

Längsfurcheu ausgeprägt, Zickzack deutlich bis massig (57), 
Querfurchen nicht viel schwächer. Polster 6 eckig mit stumpfen 
Ecken, länglich (57) oder kürzer (58). Blattnarben gross, deutlich ex- 
centrisch, rund lieh -fünfseitig, aber ins Kunde (58, 59) oder 
Elliptische (57) geneigt, sehr stumpfe aber deutliche Seiten- 
ecken ; Unterrand stärker gerundet, ohne Ecken ; Oberrand an den 
Seiten meist gerade oder weniger gebogen, an der Spitze mehr 
oder weniger abgestutzt, daher mit zwei oberen angedeuteten 
Ecken, gekerbt (57, 59) oder ganzrandig bis sehr flach ausge- 
randet (58). 

Die vorstehenden 3 Formen, welche man sehr geneigt sein 
kann als Arten zu trennen, haben doch die rundlichen bis ellip- 
tischen Blattnarben gemeinsam, deren Umriss in der oberen Hälfte 
mehr oder weniger gebrochen erscheint, während sie unten selten 
etwas abgeplattet sind, sondern zumeist etwas vorgezogen, stark 
abgerundet; daher geht die Form ins Fünf- (58, 59) bis Sechs- 
seitige (57) über. Die Narbe ist von der unteren Querfurche 
wenig entfernt und trifft an die obere. 

Var. Loretziana^ Fig. 57, ist durch längliche Polster und 
Narben ausgezeichnet, letztere gekerbt, unten nicht spitzlich vor- 
gezogen. 

Var. Datheuna^ Fig. 58, hat häufig 58eitigen Umriss der 
Narben und gerade Seiten des Überrandes ; nicht gekerbt bis kaum 
ausgerandet. Polster etwas breiter als hoch. 

Var. Ebertiana^ Fig. 59, Narben breiter, reichen bis in die 
Längsfurche, noch rundlicher, stark gekerbt. Polster wenig höher 
als breit. 
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Stern BERGS Favularia penfar/ona mag vielleicht mit unserer 
Fig. 58 nahe verwandt oder ident sein , da sie von dem 
gleichen Fundorte angegeben wird, indessen ist dies bei Mangel 
einer Figur und ungenügender Beschreibung nicht auszumachen; 
der Name konnte deshalb auch auf unsere P^orin nicht angewendet 
werden; s. unten Litteratnrnachweis S. 54. 

Westphalen: Zeche Franziska Tiefbau bei Witten, Flötz 4 
= Mausegatt -Hundsnocken (Fig. 57), von Herrn v. Brunn er- 
halten; Zeche Musen IX bei Hattingen, v. RöHLsche Sammlung 
(Fig. 59).^ Schlesien: Rubengrube bei Neurode, Josephflötz 
(Fig. 58), gesammelt vom Obersteiger Völkel. 

27. Sigillaria snbrecta n. sp. 

Fig. 61. 

Deutliche, fast gerade Längsfurchen bei sehr schwachem Zick- 
zack, etwas schiefe, an den Enden nach oben gebogene Quer- 
furchen; Polster dadurch fast qu.adratisch. Blattnarben rundlich- 
6 seit ig bis breit eiförmig, unten breiter als oben, Seitenecken 
meist sehr stumpf bis etwas vorstehend, Spitze ungekerbt, abge- 
rundet; die Narbe ziemlich gross (ein wenig grösser als in der 
Figur), unter derselben im unteren stumpfen Winkel des Polsters 
manchmal eine Anzahl Querrunzeln (in der Figur einmal rechts 
gezeichnet). Durch letztere Eigenthümlichkeit nähert sich die 
Form der S. campanulopm^ Fig. 63 und 64; die Rimzeln sind 
jedoch nur ausnahmsweise vorhanden, und die Form der Narben 
ist ganz verschieden. 

Zeche Alteweib bei Horde, Westphalen, Liegendes der Sieben- 
handbank, alte Sammlung. 

28. Sigillaria margaritata n. sp. 

Fig. 62. 

Ein kleiner zierlicher Rest von grosser Schärfe in Fig. 62 A 
z. Th. vergrössert, besitzt tiefe Längsfurchen mit welligem Zickzack, 
Querfurchen viel schwächer, aber entschieden. Polster gewölbt, 
unten vorspringend. Blattuarbeu wenig excentrisch, quer-elliptisch. 
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wohlgeriiiidf't . Scitf^nocken kaum Spurweite angedeutet, Spitze 
meist schwach gekerbt. Grösste Breite de» Polsters 3,8, der 
B. N. 2,7"'"; Höhe des Polsters 2,2, der B. N. 2—1,8"'". 

Daneben liegt eine isolirte Rippe, in Fig. 62 B Tei^rössert, 
welche mit A ähnlichen Habitus hat und wohl derselben Art an- 
gehört, die Querfurchen j^ind aber weniger tief, die Polster und 
Narben verlängert, letztere aber ebenso gerundet, an der Spitze 
kaum ausgerandet. ürösste Breite des Polsters 2,7, der B. N. 
2,3 •"'" ; Höhe des Polsters 2,8, der B. N. 2,2 ™. 

Zeche Heinrich Gustav bei Werne, Westphalen, erhalten von 
Herrn Wbdekind. 



2. Eccentrae deooratae. 

Polster mit coustanten Zeichnuugen des Feldes, theils unter, 
theils ttber der Blattnarbe. 

a) Mit RunzeiuDg des Polsterfeldes unter der Blattnarbe. Fig. 63—65. 

29. Sigillaria campaniilopsis n. sp. 

— var. sudrugoM, Fig. 63. 

— yar. barhatOf Fig. 64. 

Längsfurchen tiefer eingedrückt und scheinbar zickzackförmig 
(Fig. 63) oder ganz flach (Fig. 64), wohl durch Druck : iu den- 
selben verläuft die Zickzacklinie fast gerade (63) bis geschlängelt 
(64), wird aber oft durch herübergedrOckte Theile des Polsters 
oder der Blattnarbe verdeckt. Querfurche deutlich, bei 63 oft 
z. Th. verdeckt. Polster fast rechteckig -vierseitig (Fig. 63), nur 
in Folge der starken Zickzackvertiefiing der Längsftirche sechs- 
eckig erscheiueud, bei 64 die Seiten eigenthömlich S-formig. 
Blattnarbe gross, Obertheil höher als der untere, etwa glocken- 
förmig gewölbt, Uuterrand flacher, bei 63 in der Mitte oft 
mit Spitzeben, Seiteueckeu scharf vortretend; weniger excen- 
trisch bei 63, mehr bei 64. Vuter den Blattuarben ist das Polster- 
feld besonders in den Ecken mit mehr oder weniger feineu Quer- 
runzelu erfüllt, welche (bei 63) wenig zahlreich sind bis ganz 
fehlen, oder reichlich vorhanden (bei 64) und dann meist in zwei 
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Zipfel oder Barte sich gnip])iren (64), selten das ganze nlitere 
Polsterfeld bedecken. Dazu tritt oft eine Querfalte unter der B. N., 
die bei 64 am deutlichsten ist. 

Die Narbenform ist gemeinsam mit Fig. 54, die aber durchaus 
glattes Polsterfeld besitzt. Der fast gerade Verlauf der Längs- 
furchenlinie nähert No. 63 der Tessellatengruppe. Ihr Unterschied 
von Faculana ttngona 8tkrnb. (Vers. I, t. XI, f. 1) ist bei dieser 
(S. 53 u. 36) erört<»rt. 

Zeche Vollmond bei Langendreer, Westphalen, ded. Wedekind. 



30. Sigillaria amphora n. sp. 

Fig. 65. 

Längsfurchen kräftig, aber stark geschlängelt, nicht im Zick- 
zack, Querfurche nicht viel schwächer. 

Polster verlängert -6 seit ig, etwa urnenförmig, obere Hälfte 
zusammengezogen, verschmälert und (im Wachsabguss, wirkliche 
Überfläche) vertieft, untere Hälfte bauchig erweitert und convex. 
Blattnarbe schildförmig auf der erhabensten Stelle befestigt, ziem- 
lich gross, Seitenecken vorspringend, dicht an den Querfurchen 
der Nachbarreihen, Ober- und Unterrand gerundet und ähnlich 
wie bei Fig. 63 u. 64 (S. campanulopsis)^ indessen der Unterrand 
stärker und gleichmässiger gewölbt, der Oberrand weniger hoch 
und an der Spitze gekerbt. 

Unter der B. N. ist das ganze Feld mit Querrunzeln 
bedeckt. 

Besonders im Hohldruck, den das vorliegende Stück bildet, 
erscheint die Stellung der Polster so dicht, dass sie zumal bei 
Beleuchtung von oben wie zu Gitterfurchen vereint erscheinen, 
etwa wie bei Brongniart's S, ornata (vergl. Taf. 9 [XV], Fig. 14 
u. 15). Bei Anwendung eines Wachsabgusses wird die eigenthüm- 
liche Form viel deutlicher, der obere halsartige Theil dos Polsters 
erscheint meist etwas kürzer als in der Figur. 

Anjreblich von Grube Dudweiler bei Saarbrücken, ded. Walter 
in Hermsdorf. 
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b) Mit schwachen kantigen £rhe>>ungen des Polsters anter der Blattnarbe, 
auch z. Th. mit eingestochenen Marken über derselben. Fig. 66 — 73. 

31. Sigillaria Werdensis n. sp. 

Fig. 66. 

Längsfurche kräftig mit doiitlichein, doch flachwinkligem Zick- 
zack der Längslinie: Querfurche fast gleich stark; daher die Polster 
nahe regulär 6eckig, flach. Blattnarhe steht beinahe central 
und nimmt den grössten Theil des Polsters ein, mehr oder weniger 
ausgeprägt 6- oder 7seitig, oft stark abgerundet. Seitenecken am 
bestimmtesten 5 stumpf; Oberrand stärker gebrochen, mit 2 rund- 
lichen Ecken und Einkerbung an der Spitze, üuterrand dreimal 
schwach gebrochen bis stark abgerundet. Das schmale Polsterfeld 
ist unter der B. N. mit 2 — 3 schwachen Käntchen, über der 
B. N. mit einer V-förmigen, einen nmden Punkt umgebenden 
eingestochenen Marke versehen, die in die Einkerbung der B. N. 
ijreift. 

Form der Blattnarbe und Zeichnung des Polsters sind beson- 
ders charakteristisch. 

Werden a. d. Ruhr, Zeche Prentenborbecksiepen, Hangendes 
von Flötz Bänksgen; v. Köin/sche Sammlung. 

32. Sigillaria rhenana n. sp. 

— var. signata, Fig. 67. 

— var. eccentra, Fig. 68. 

— var. prominulay Fig. 69^ 

— var. sublaevis^ Fig. 70. 

— var. varians^ Fig. 71, 72. 

— var. Grehei, Fig. 73 

Die Formen dieser Reihe zei(;hnen sich aus durch kräftige Längs- 
fnrche mit flachwinkliger (67, ö8, 70) bis gcschlängelter (69, 
71 — 73) Zickzacklinie, gewölbtes, fast glattes Polster, welches nach 
unten meist vorspringt, durch gerade Querfurchen scharf begrenzt 
ist, sowie durch Blattnarben, an denen nur die Seitenecken be- 
stimmt hervortreten, die anderen mehr oder weniger abgerundet 
sind, jedoch Ober- und Unterrand ziemlich gleich hoch gewölbt, 
so dass die Seiteneckon etwa in der Mitte liegen. B. N. breiter 
als hoch. 
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Im Einzelneu sind die Formen wie folgt zu unterscheiden: 

Var. nignata, Fig. 67, am meisten von den übrigen verschieden, 
weil die kantigen Erhebungen des Polsters unter der B. N. noch 
gänzlich verwischt sind, obschon <»s an der Stelle, wo diese Hegen 
würden, am stärksten gewölbt ist; dagegen über der B. N. con- 
stant eine vertiefte rundliche oder 3 eckige Marke. In der 
Narbenforui Fig. 70, auch 73 am nächsten. Die B. N. bedeckt 
mehr Polsterraum als bei Fitr. 68 — 70. 

Eschweiler, erhalten von H. Ostkrkamp. 

Var. eccentra^ Fig. 68. Durch besonders starke Excentricität 
der B. N. ausgezeichnet, Polsterfeld von ansehnlicher Breite, B. N. 
kaum noch andere als Seit<»necken aufweisend, diese aber ausge- 
sprochen. Polster stark vorspringend, fast wie bei Fig. 61), aber 
fast glatt, an Stelle der kantigen Linien unter der B. N. nur 
stärker gewölbte Erhebungen. Ein eingestochener Punkt über der 
B. N.; diese ungekerbt. 

Westphalen ; näherer Fundort unbekannt ; ded. Über-Bergamt 
zu Dortmund. 

Var. praminula^ Fig. 69. Von voriger Form durch stark ge- 
schlängelte Zickza(;klinie, Form der Polster, deren noch stärkeres 
Vorspringen (wie die Figur zur Seite im Profil zeigt), geringere 
Abrundung des Ober- und Unterrandes der B. N. unterschieden. 
Kantige Linien unter der B. N. deutlich, über derselben in der 
Ausrandung ihrer Spitze ein eingedrückter Punkt. Polsterfeld l)reit. 

Eschweiler; erhalten von Osterkamp. 

Var. Hublaecis^ Fig. 70. Sehr nahe Fig. 68, indessen die B. N. 
mehr ü eckig, kantige Linien unter ihr verwischt, aber manchmal 
deutlich, der eingestochene Punkt über ihr fehlt; Polsterfeld nicht 
ganz so breit, weniger erhaben. Auch eine leichte Querfalte dicht 
über der Querfurche ist eigenthümlich. 

Essen, Zeche Gewalt, Flötz Neuglück; ded. Essener Berg- 
amt 1826. 

Var. vanans^ Fig. 71, 72. Durch grössere Verschiedenheit 
in dem Verhältniss zwischen Blattnarbe und Polsterraum ausge- 
zeichnet, welche allerdings wohl in dem Umstände begründet 
sein mag,- dass Bruchstücke mit Aehrennarben vorliegen, in deren 
Nähe die Polster stets defigurirt, besonders in der Höhe gedrückt 
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erscheinen. Bei dem Stflck zu Fi«?. 72 ist es ziemlieh sicher, da88 
B die normalere Form wiedergiebt. Blattnarben entschiedener 
Geckig als in den vorigen Varietäten. Kiele unter den B. N. 
fehlen nur in Fällen wie 71 C, sind dagegen mitunter schwach quer 
gerunzelt oder gekerbt wie 71 B. Wo die B. N. von der oberen 
Querfurche etwas abrückt, stellt sich ein markirter Punkt ein, wie 
Fig. 71 A und B, sowie Fig. 72 B. Auch von der Seitenecke geht 
meist eine kantige Linie aus. 

Inde-Revier, Grube Centrum, Flötz Kirschbaum (Fig. 71). 
Bochum, Zeche Johann Friedrich (Fig. 72). 

Var. Grebeu Fig. 73. Besonders wegen der ausgeschweiften 
Seiten des Oberrandes der Blattnarbe unterschieden. In mancher 
Beziehung Fig. 70 nahe, aber weniger breites Polsterfeld und deut- 
liche Kanten unter der B. N., auch viel schwächer excentrisch. 
Zusammengedrückt und noch weniger excentrisch erscheinen Polster 
wie Fig. 73 B, welche in der Nähe von Aehrenuarben liegen. 

(rrube Gulay bei Aachen, Wormrevier; durch Herrn Berg- 
assessor Kropp erhalten. 

c) Mit deutlichen und constanten Kanten auf dem Polster unter der Blatt- 
narbe. 

c*) Zwei Kanten von geringerer St&rke und Grösse. Fig. 74—78. 

33. Sigillaria elegantala n. sp. 

— var. regularU^ Fig. 74. 

— var. subregularis^ Fig. 75, 76. 

— var. imperfecta^ Fig. 77. 

— var. emarginata, Fig. 78. 

Dass diese kleine Zahl von Formen zu einer besonderen Gruppe 
oder Art vereinigt wurde, wird man wohl nicht verwerfen wollen, 
denn bei allen hat man recht bestimmt 6 eckige und gut gewölbte 
Polster, ein ziemlich schmales Polsterfeld und daher auch geringe 
Excentricität der Blattnarben, unter allen Blattnarben je 2 sehr 
deutliche, selten schlecht erhaltene kantige Linien oder Kiele, 
welche nach unten divergiren. Die Oberfläche erinnert recht sehr 
an die Waben von Bienenzellen, es sind echte Favularien. Es ist 
eine Nebenreihe zu jenen auf Taf. 4 [X], die wir noch als S. elegans 
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gelten lassen, grosse Aehnliehkeit mit denen in Fig. 74 — 78 be- 
sitzen, aber glattes oder fast glattes Polsterfeld haben. Der Name 
deutet auf die schon früher besprochene Verwandtschaft mit 
S. elegans Brongn., doch hat eben Brongniart in seinen Formen, 
zu denen er auch hea'agona rechnete, niemals die Kanten unter 
den Blattnarbeu beobachtet, weshalb die obigen Formen getrennt 
bleiben sollen. Die von Brongniart (bist. I, t. 146 f. 1) gezeichnete 
Narbenform nähert sich unserer Fig. 76 am meisten; jedoch 
schwächer als bei Fig. 40; vergl. oben Fig. 38 — 40. 

Die einzelnen Formen unterscheiden sich durch Verlauf der 
Längslinie, durch Narbenform etc., wie folgt: 

Var. regulciris^ Fig. 74. Polster und Narben von grosser 
Regelmässigkeit und gleich gestaltet, am Stamm (Fig. 74 A) breit- 
6eckig, breiter als hoch, Zickzack scharfeckig, am Zweig (Fig. 74 B) 
ganz oder fast regulär - 6 seitig, Zickzack massiger, aber bestimmt. 
In der Gegend der Gabelung des Stuckes sind die Narben und 
Polster deformirt, die senkrechten Keihen verschwinden und die 
Form wird rhombisch, S. Brardi ähnlich. 

Die beiden Figuren sind demselben Stück entnommen, das 
den oberen Theil eines Stammes und den einen abgehenden Zweig 
auf eine Strecke in ausgezeichneter Erhaltung zeigt. Am Zweig 
werden die Narben manchmal etwas mehr excentrisch, nach oben 
zu mit den Polstern zugleich kleiner und der S. minima Brongn. 
ähnlicher. 

Zeche Friederica bei Bochum, von Herrn Wedekind ge- 
sammelt und geschenkt. 

Var. mbregularis^ Fig. 75, 76. Zickzack massig bis ziemlich 
stark. Polster regelmässig- 6 eckig, erhaben, besonders am Gnmde 
der B. N., grösser als bei Fig. 74. Blattnarben stärker excentrisch, 
6 eckig, nach oben etwas schmaler, an der Spitze ausgerandet 
bis nur abgestutzt. Am Unterrand zwischen den unteren Ecken 
manchmal ein vortretendes Spitzchen (Fig. 75). Die Polster von 
Fig. 75 sind grösser als die von 76. 

Myslowitzer Wald in Oberschlesien, Locomotivgrube (Fig. 75), 
erhalten von Herrn Inspector Fliegner in Kattowitz. Grube 
Gulay bei Aachen, Flötz Merl (Fig. 76). 

9 
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Var. imperfecta^ Fig. 77. An den Querfiirchen ist eine schwache 
Neigung zur Unvollständigkeit vorhanden, B. N. ziemlich regel- 
mässig 6 eckig, bisweilen verkürzt (Fig. 77 U), ganzrandig bis schwach 
ausgerandet, nach der Spitze nicht oder kaum verschmälert. 

Zeche Glückauf, Erbstolln bei Barup, Westphalen, 20™ im 
Hangenden von Flötz Frischgewagt. Erhalten vom Oberbergamt 
zu Dortmund. 

Var. emarginata^ Fig. 78. Polster niedrig, 6 eckig. Blattnarben 
() eckig, Seiteuecken stark vortretend, an der Spitze gekerbt. Zick- 
zack massig, doch bestimmt an der Oberfläche, am Steinkern ver- 
schwunden. Furchen am Steinkern gerade. Vergl. auch Fig. 38. 

Grube Centrum Ijei Eschweiler. 

c^) Die Kanten unter der Blattnarbe kraftig und gross, zu zwei. Fig. 79—82. 

Durch die 2 Kanten unter der Blattnarbe erhalten diese 
Formen ein sehr charakteristisches Ansehen. Gleichwohl scheinen 
sie in 2 Reihen (Arten) getrennt werden zu müssen nach Form 
der Blattnarben. Fig. 81 und 82 haben etwa glockenförmige Ge- 
stalt, da die Seitenecken stark nach unten herabgeschoben sind 
(cf. S, cavipanulopds ^ Fig. 63 u. 64), während bei Fig. 79 u. 80 
die Seitenecken etwa in der Mitte liegen, die Form dadurch mehr 
6 eckig wird. 

34. Sigillaria bicostata u. sp. 

— var. integre^ Fig. 79. 

— var. emarginatOf Fig. 80. 

Flacher bis massiger Zickzack, daher fast rechteckige bis läng- 
lich -6 eckige Polster, die gewölbt (80) bis flachgedrückt (79) sind. 
Stark excentrische Blattnarben von 6 seitiger Gestalt mit gerundeten 
oberen und unteren Ecken. An der Spitze abgestutzt (var. integra^ 
Fig. 79) oder stark gekerbt mit ohrfönnig erhabenen Kerbzähneu 
(var. emarginata, Fig. 80). Von den Seitenocken gehen schwache 
Falten ab. Manchmal über der B. N. noch eine strichförmige 
horizontale Linie eingestochen (79). 

Die Verschiedenheit der Narben in Fig. 79 rührt wohl daher, 
dass ein Stück von der Gabelstelle eines Stammes vorzuliegen 
scheint: A ist eine Narbe am oberen Theile, B von der Mitte, 
C am unteren Theile des Stückes. 
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Eine Form von sehr ähnlichem Typus hat kürzlich Zeiller 
(bassin houiller de V^aleuciennes t. 86 f. 11, 12) abgebildet und 
S. Micaudi benannt, über deren Beziehungen zu unserer S. bicostata 
unten (Litteratur S. 66) das Nähere gesagt wird. 

Zeche Königin- Elisabeth bei Essen, Westphalen, Liegendes 
von Flötz Mathilde; vom Ober- Bergamt in Dortmund erhalten 
(Fig. 79). — Gabrielzeche bei Karwin, Oesterr.-Schlesien (Fig. 80). 

35. Si^llaria Hauehecornei n. sp. 

— var. laevkostatüy Fig. 81. 

— var. ruguiosocostatcL, Fig. 82. 

Zickzack massig gebogen. Blattnarben meist stark excentrisch, 
Oberrand glockenförmig, mit gerundeten Ecken, Unterrand viel 
flacher, zugenmdet; Seitenecken vorstehend; Spitze ganzrandig, 
abgerundet. Unter der B. N. je 2 Kanten, welche bei guter Er- 
haltung kielartig stark heraustreten. Dieselben sind nach unten 
auswärts gebogen, glatt (var. laevicostata ^ Fig. 81) oder querge- 
runzelt (var. iniffulosocostata y Fig. 82). Zwischen beiden auch 
(Fig. 82) noch ein Spitzchen mit angedeuteter kurzer dritter Kante. 

Saargebiet. Das Original zu Fig. 82 sammelte ich auf Grube 
Dechen bei Neunkirchen, der nähere Fundort zu Fig. 81 ist nicht 
bekannt. 

c^ Unter den Blattnarben statt der Kanten 2 büschel- oder bartförmige 
Reihen von Querrunzeln, nach unten divergirend. Fig. 83—86, 88. 

36. Sigillaria regia n. sp. 

Fig. 83. 

Zeichnet sich auf den ersten Blick durch die kräftigen Längs- 
und Querfurchen, die 6 eckigen Polster, welche am unteren Rande 
der Blattnarben zitzenartig stark vorspringen, die schiefe 
Stellung der Blattnarben, deren Spitze viel tiefer liegt, aus. Hier- 
durch wird der Habitus sehr ähnlich Dournaiaii Brongn. oder noch 
mehr der gleichnamigen bei Goldenberg (1. c. Taf. 7 Fig. 22). 
Indessen ist S. regia von beiden durch die Form der Blattnarben 
verschieden, welche nicht scharf 6 eckig, sondern nur mit 2 vor- 
tretenden Seitenecken, im Uebrigen stark abgerundet sind. Der 

9* 
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Of>*nTarjd iM an d*^n Sf-h^-n :r»-^*!iw-*-ift. h<K-h. fa*i irlo«*kenfoniiiff. 
UnurniDd fla^'b^^r. schwach jr^f»roch«=-n. Unter dem letzteren be- 
finderj .*i''b 2 Reihen H^rhnialer '^ueminzeln. weK-he zu Kanten zu- 
ftammentrften und daher amh al> quer gekerbte Kiele aufgefaset 
werden können. 

GoLfiEXBERO in ^iner <:itirten Fi:r- 22 zeichnet 2 «rlatte Kanten, 
Bkoxgniart giebt nur ein glatte> Feld an. Trotzdem wäre m^- 
lieh, dasfr obige;» Merkmal an den betreffenden Originalen stich 
fände. Vergl. die Besprechung von 5. Dournai^n Brongn. weiter 
unten S. 58. 

Grube Konig bei Neunkin-hen, Saargebiet, von mir gesammelt. 



37. Sigillam terkata n. sp. 

— Tar. fracta^ Fig. 84. 

— rar. mtbrecta. Fig. 85. 

— var. minor j Fig. 86. 

Rippen und Polster flach gewölbt ^ Zickzack massig bis fast 
verschwunden (Fig. 85). Blattnarben fast 5 eckig, untere Ecken 
in eine abgerundete, mehr oder weniger vorgezogene Spitze ver- 
einigt, Seitenecken stumpfwinklig, Oberrand abgestutzt. Quer- 
nmzeln unter der B. N. 2 Büschel oder Barte bildend, die bei 
Fig. 84 und 85 nach unten breiter, bei Fig. 86 spitzer werden. 

Var. fracta^ Längsfiirchen gebrochen. Fig. 84. 

Var. ftuhrecta, Längsfiirchen fast gerade. Fig. 85. 

Var. minor ^ kleiner, Polster wenig schmaler, B. N. nicht so 
deutlich 5 eckig. Fig. 86. 

Rubengnibe bei Neurode iu Schlesien, Josephflötz, gesammelt 
von VAlkel (Fig. 84 und 85 an einem Handstück). Neue 
Heinrichsgrube bei Hermsdorf bei Waidenberg in Niederschlesien, 
von mir gesammelt (Fig. 86). 

38. Sigillaria sabcontigna n. sp. 

Fig. 88. 
Längs- uud Querfurchen kräftig, Polster nicht zitzenförmig 
erhöht, Blattnarbe flach, Zickzack sehr deutlich. Blattnarbeu gross, 
liiHKcn fast nur an den Seiten das Polsterfeld frei, insofern nahe 
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der Abtheilung der Favulanae contiguae; im Umriss etwa kopf- 
förmig, Oberrand hoch gewölbt, an der Spitze sehr schwach ge- 
kerbt, Unterrand niedriger mit abgerundeten unteren Ecken, in 
der Mitte ein Spitzchen, das in die Kerbe der nächsten B. N. 
passt. Zur Seite am Unterrande die beiden Büschel Querrunzeln. 
Orzeschegrube bei Orzesche, Oberschlesien, gesammelt vom 
Bergreferendar Wenzel. 

c^) Unter den Blattnarbcn 3 Kanten, zum Theil ersetzt durch Querranzol- 
reihen. Fig. 87, 89—92. 

39. Si^laria subtricostnlata n. sp. 

Fig. 87. 

Längsfurchen und Rippen schwach, Polster flach, sehr regel- 
mässig 6 eckig. Blattnarben 6seitig, Seitenecken bestimmt, etwa 
in der Mitte der Höhe, Oberrand mit gerundeten Ecken und Ein- 
kerbung an der Spitze, Uuterrand mit 3 genäherten Ecken, den 
folgenden Arten angenähert. Unter diesen Ecken 3 mehr oder 
weniger deutliche, meist schwache Kanten, die am deutlichsten 
sind, wenn die B. N. mehr (87 C), am schwächsten, wenn sie 
weniger excentrisch (87 B) sind. 

A zeigt die vorwiegende Form, B in oberen, C in unteren 
Theileu des Stückes. 

Zeche ver. Hamburg bei Annen in Westphalen, Flötz No. 1 
= Mausegatt- Hundsnocken. Gesammelt von Bergrath v. Brunn. 

40. Sigillaria acarifera n. sp. 

Fig. 89. 
Längsfurchen deutlich aber flach, Zickzack schwach, Quer- 
furchen deutlich, fehlen am Steinkern. Polster fast quadratisch, 
flach. Blattnarben verhältnissmässig gross, von eigenthümlich rund- 
lich -6 seitiger Form, woran die starke Einkerbung an der Spitze, 
die meist stumpfwinkeligen Seitenecken und die Neigung zur Bil- 
dung von 3 unteren schwachen Ecken auf^lt. Nur wenn die Seiten- 
ecken schärfer hervortreten, gewinnt die Form grössere Aehnlich- 
keit mit der bei S. cancrifoi^is (Fig. 90—92). Unter der B. N. 
3 gleich starke Kanten nach unten laufend. 
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Hennersdorf bei Landeühut in Niedcrschlesien, Hangendes von 
Günstigblickflötz, erhalten von Herrn Benisgh. 

41. Sigillaria Ganeriformis n. sp. 

— var. PauUna^ Fig. 90. 

— var. $ilmajC(L, Fig. 91. 

— var. pohnicä^ Fig. 92. 

Längsfurchen deutlich, Rippen gewölbt, Zickzack massig bis 
schwach, Polster meist deutlich öseitig. Charakteristisch ist die 
Form der Blattnarbe, am besten ausgeprägt in Fig. 92, mehr 
oder weniger an die Form des Thorax eines Seekrebses er- 
innernd. Die B. N. ist verhältnissmässig gross, die Seitenecken 
stark ausgeprägt, z. Th. etwas vorspringend, in der Mitte oder 
über derselben gelegen; Oberrand bildet einen gewölbten Bogen, 
welcher an der Spitze stark gekerbt ,• an den Seiten theils 
convex (Fig. 92), theils etwas geschweift (Fig. 90, 91) ist. Unter- 
rand an den Seiten geschweift bis gerade, unten 3 mal gebrochen 
und 3 Ecken bildend, von denen die mittlere scharf ist, die seitliche 
stumpf bis abgerundet (90, 91) oder ebenfalls deutlich (92) ist. 
Die 3 Kanten unter der Blattnarbe theils gleich stark (92), theils 
die mittlere kräftig und glatt (91, 92) oder schwach (90), die seit- 
lichen querrunzelig oder durch Kunzelreihen vertreten (90, 91). 

Dadurch entstehen die folgenden Varietäten: 

Var. Paulina y Fig. 90. B. N. mehr verlängert, Seiteuecken 
über der Mitte, untere 3 £cken nahe beisammen, die seitlichen 
sehr stumpf. Mittlere Kante schwach bis verschwindend (bei un- 
günstiger Erhaltung), seitlich 2 Kunzelreihen, die auch zu quer- 
gerunzelter Kante zusammentreten. A vorherrschende Form, 
B seltenere Form an der Seite des Stückes. 

Var. süesiaca, Fig. 91. B. N. zusammengedrückt, daher breiter 
als hoch. Seitenecken in der Mitte, stark vortretend. Unterrand 
mehr dem Oberrand ähnlich, gewölbt, mit sehr ausgeprägter mitt- 
lerer Ecke, seitliche stark gerundet. Mittlere Kante am stärksten, 
glatt, seitliche quergerunzelt oder in Kunzelreihen au%elöst. A vor- 
herrschende Form, B dicht unter einer Aehrennarbenreihe auf- 
tretend. 
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Var. polonicuj Fig. 92. B. N. sehr symmetriscb, Seitenecken 
nicht so stark vorgezogen, Oberrand gleichmässiger gewölbt, Unter- 
rand gebrochen, mit 3 sehr deutlichen Ecken. 3 Kanten unter 
der B. N. theils glatt, theils die seitlichen mehr oder weniger 
quergerunzelt. A vorherrschende Form, B (abgekürzte Form) tritt 
unmittelbar unter den Aehrennarben auf. 

. Paulusgrube bei Orzegow, Oberschlesien, Hangendes vom 
1,4" mächtigen Flötze (P^ig. DO und 91), von Dr. Kosmann ge- 
sammelt. Niwka in Polen (Fortsetzung der oberschlesischen Flötze), 
Zone der Rudolf-Mittel und Oscar-Flötze der Georggrube (Fig. 92), 
von Bergassessor Gelhorn gesammelt. 



Litteratur über Favularien. 

Hierzu Tafel XV (9). 



Die nachfolgende Uebersicht der Litteratur enthält diejenigen Sigil- 
larien, welche für den Vergleich mit unseren Favularien nöthig erscheinen. 
Für diesen Zweck, bei dem die Bestimmung einer Form in erste Reihe 
tritt, ist Abbildung neben der Beschreibung unentbehrlich und es sind 
deshalb für die nachfolgende Besprechung aller bis jetzt bekannten 
Formen auch theilweise Copieen derjenigen Figuren der Originalschriften 
beigegeben (auf Taf. 9), welche erforderlich erscheinen, sofern sie nämlich 
nicht selbst Copieen oder offenbar gänzlich unbrauchbar sind, wie blose 
Sternkerne etc. Es wird dadurch ermöglicht werden, alles in Betracht zu 
Ziehende zu prüfen und ein Urtheil über unsere bisherigen Kenntnisse 
zu gewinnen, ohne sich mit einem Wald von Tafeln und Schriften zu um- 
geben, die hierzu nöthig sein wärden. 

Der Vergleich mit den älteren Darstellungen fuhrt gleichwohl, wie wir 
aus dem Vorausgegangenen ersehen, nur selten zu einer vollen Vereinigung 
der Funde mit jenen älteren Mittheilungen. Dass dies so ist, erklärt sich 
einerseits aus dem geringeren Grade von Anforderungen, welche man früher 
an die genaue Darstellung der Formen in W^ort und Bild machte, anderer- 
seits aus dem Bestreben, Vieles zusammen zu fassen und daher trennenden 
Unterschieden weniger Berücksichtigung widerfahren zu lassen, sie auch 
wohl ganz zu verwischen. Sobald man aber bei ungefähren Aehnlich- 
keiten sich nicht mehr begnügt, nachdem man die zahlreichen Eigenthüm- 
lichkeiten erkannt hat, welche die so mannigfaltige Formengestaltung hier 
hervorruft, wird man grössere Oarantieen verlangen, um Identitäten zu 
erklären oder Verwandtschaftsgrade an vorliegenden Formen zu be- 
urtheilen. 

Dass oft gleich benannte Formen bei verschiedenen Autoren nicht 
übereinstimmen, ist unschwer nachzuweisen. Man vergleiche z. B. nur^ 
was unter dem Namen Sigillaria tesseliata angegeben wird, wie die auf 
Taf. 9 gebrachten Figuren 9, 10, 21, 25, 32 zeigen. Man wäre sehr wohl 
berechtigt, mehrere Arten in ihnen zu vermuthen; indessen glaube ich 
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nicht, eine neue Namengebung far diese Reste einfahren zu dürfen, da 
die Figuren ohne Hinzuziehung der Originale keine sichere Festsetzung 
gestatten. 

Im Folgenden gebe ich daher nur einen Nachweis des Vorhandenen, 
soweit es die Favolarien betrifft. Die Untersuchung wird ergeben, wie 
wenig bisher die Sache erschöpft war und wie gross die Zahl dessen ist, 
was die bisherige Litteratur aus diesem Formenkreise nicht kannte oder 
nicht in genügend nutzbarer Weise festsetzte. Wir werden bei der 
Besprechung nach der chronologischen Reihenfolge der Schriften ver- 
fahren. 

Es mag bei ihrer Durchsicht auffallen, dass aus manchen Gebieten 
und von manchen Monographen derselben keine Favularien aufgeführt 
sind. Aber dies erklärt sich, weil nicht in allen, selbst bedeutenden Stein- 
kohlengebieten, z. B. Sachsens, echte Favularien bisher gefunden worden 
sind. Angaben ohne Abbildungen oder ganz ungenügende mussten bei 
dieser litterarischen Revue auch unberücksichtigt bleiben. 

V. Schlotheim, Petrefactenkunde 1820, t. XV, f. 1. Puimadtes hexa- 
gonatus Schlot., Eschweiler. Die Figur ist um 90^ gedreht gezeichnet 
und muss einem ganz unvollständigen Stück entnommen sein, dessen Axe 
aber horizontal gelegt wurde und an welches ein Querschnitt gezeichnet 
wurde, der falschh'ch in der Richtung eines Längsschnittes geführt ist. 
Die Oberfläche zerfallt in scharfe Hexagone, welche man etwa mit Fig. 3 
oder 6 vergleichen könnte. Die Figur ist nicht weiter brauchbar für 
Vergleichung , als dass man sieht, dass es sich um eine Famdaria 
handelt. 

Noch weniger brauchbar sind die Figuren 3a und b derselben Tafel, 
die als Palmacites variolaius Schlot, bezeichnet sind, von Essen und an- 
geblich Wettin, Steinkerne von Favularien, an denen Weiteres nicht 
erkennbar ist. 

Stemberg, Versuch I (1820), p. XIII, t. XI, f. 1. ^Favularia trigona 
= Lepidodendron trigonum Sternb. . . . cicatricibus disjunctis trigonis glan- 
dulis tribus separatis punctiformibus in medio notatis«. Radnitz. — Die 
Figur ist verkehrt; in wieder umgekehrter Lage wird der Umriss 
der Blattnarbe glockenförmig, daher würde unsere Figur 54 (von 
Radnitz) und 64 (von Langendreer) in Vergleich kommen. Die Narben- 
form der STERNBERG^schen Figur stimmt mehr mit Fig. 64 als 54, dagegen 
ist der starke Zickzack der Längsfurchen wie bei Fig. 54. Da an dem 
Originale zu Fig. 54 auch weniger stark geschweifte Narben vorkommen, 
als die Figur darstellt, so glaube ich, dass diese mit der STERNBERc'schen 
trigona übereinstimmt. Allerdings zeigt dieselbe (in umgekehrter Lage) 
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noch 2 oben* Kcken des Obeirande». der bei aiiserem Stück and Fig. 54 
durchaas gernndef ist; allein dies erklärt sich wohl dadorch* daas bei 
Stkrnbekg Querfurche und Spitze der Blattnarbe zusammenfallend ge- 
zeichnet sind. — Taf. 9, Fig. 1 ist ein Stack copirt nnd umgekehrt. 

Derselbe, p.XIV, t.52, f. 4. >FavulariaelegansSTERSE cicatricibas 

alveolaribus minutis contiguis oupeme arcuatis infeme abscissis, in utroqne 
latere angnlosis glandalis coalitis tricuspidatia ad basin cicatricis. . . . 
Glandulae coalitae formam litterae W ex asse repraesentantc Löbejan. — 
Die Figur ist verkehrt, ihre Deutung ist ohne Original nicht möglich, 
aber sie zeigt, dass Favularia elegans Sternb. nicht gleich, ist mit Sigil- 
laria elegans Bkongniakt. Uebrigens ist auch der Fundort Lobejun wohl 
nicht sicher. — Taf. 9, Fig. 2 ein Stuck umgekehrt copirt. 

Ausser diesen 2 Beispielen findet sich hei Sternberg, I. p. XIII, 
t. IX, f. 1 *Favularia obovata = Lepidodendron alveolare Sternb.c Die 
ubovate Form der Blattnarbe ist durch die umgekehrte Stellung des 
Stackes erzeugt; es ibt eine Sigillarie mit tiefen Längsfnrchen und sehr 
genäherten Blatt narben, aber der Zeichnung nach ohne Querfurchen, 
daher nicht Favularia in dem angenommenen Sinne. Zebrack in Böhmen. 

8. XIII ohne Figur. Favularia hexagona als Citat des Schlotheim- 
schen Palmacites hexagonus, ebenso Favularia variolata als Synonym zu 
Patmadtes variolatus Schloth., wobei zu bemerken, dass Aspidiaria vario- 
lata Sternb. Vers. II. p. 181, t. 68, f. 12 etwas Anderes, übrigens zum 
Vei^leich unbrauchbar ist. 

S. XIII ohne Figur. Favularia pentagona »cicatricibus imbricatis 
pentagonis, glandula una semilunari, altera disciformi priori in medio in- 
sidentec. Waidenburg und Neurode in Schlesien. — Man wird hierdurch 
an Fig. 58 (Neurode) erinnert, die Angabe über die glandulae ist nicht 
massgebend. 

Derselbe, Versuch II. 1838, S. 181, t LXVIII, f. 12. ^Aspidiaria 
variolata* angeblich = Palmacites variolatus Schloth. = Favularia var. 
Sternb. I. = Sigillaria hexagona Brongn. part. >cicatricibu8 obtuse sexan- 
gulatis planis parumper prominulis sulco satis profundo circumdatis, sab- 
aequalibus . . .«, Essen. Die Figur muss um 90" gedreht werden, wie 
es mit der theilweisen Copie auf Taf. 9» Fig. 8 geschehen ist. Man kann 
dann nur bestimmen, dass eine etwas schief gedrückte Favularie vorliegt, 
die zu Artvergleichungen nicht wohl dienen kann. 

S. 210 t. XXXVIII, f. 2 b. Auf der Tafelerklärung »Fatwtorta tcA%o- 
lepis* genannt, sonst nicht erwähnt, ist erkennbar die CoRDA'sche 
Species, die derselbe später sehr verbessert dargestellt hat. Uebrigens 
gehört Fig. 2 a bei Sternberu nicht dazu^ sondern vielleicht zu einer 
Cancellata. 
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Sternberg (II. p. 181) sagt gelegentlich seiner Asjndiaria variolata^ 
die er synonym Sigillaria hexagona Brongn. setzt. Brongniaut's Figur 
t. 155 sei aus 2 Species zusammengesetzt. Es komme nicht selten vor^ 
dass 2 Stücke so zusammenstossen. Bei Bron(>niakt ist nämlich Ober- 
fläche und Steinkern desselben Stückes vorhanden, welche beide von 
Sternberg für 2 Arten angesehen werden. 

Brongniart« histoire des vegetaux fossiles I, 1S28. In dem. was 
aus diesem dauernd wichtigen Werke zu citiren ist, folge ich der 
Reihenfolge im Text. 

Sigillaria omata Bkongn. p. 434, t. 158, f. 7, 8. »S. caule maniilloso, 
sulcis profundis transverse reticulatis exarato; mamillis convexis sub- 
hexagonis, diametris subaequalibus, in seriebus longitudinalibus dispositis. 
Cicatrices mamillis dimidio minores subovatae vel obovatae, punctis vas- 
cularibas duobus vel tribus notatae«. Var. a-minor (unbekannter Fundort, 
Fig. 8) und ß -major (Eilmerton, Somersetshire , Fig. 7). Der Autor 
stellte die Art zu seiner Abtheilung Clathraria, ebenso wie die folgende. 
Sie ist mir noch nicht vorgekommen; übrigens liegen hier gewiss 2 ver- 
schiedene Arten vor. Fig. 7 scheint eine Centrate zu sein, während 
Fig. 8 abgesehen von anderen Unterschieden zu den Eccentrae gehört, — 
Taf. 9, Fig. 14 ist ein Stück von Fig. 7 bei Brongn., Fig. 14 A = 7A 
(Vergrösserung) bei Brongn.; Fig. 16 ein Stück von Fig. 8 bei Brongn., 
Fig. ISA = 8A bei Brongn. (Vergrösserung). 

Sigillaria minima Brongn. p. 435 t. 158, f. 2. >8. caule sulcis sinuosis 
subcostato; costis altematim contractis. sulcis transversis in mamillis 
hexagonis planiusculis regularibus partitis. Cicatnces costis latitudine 
subaequales, hexagonae, subcontiguae, angulis obtusis, cicatricibus vascu- 
laribos tribus arcuatis notatae«. Die Figur ist nach einer Zeichnung 
Brongn. 's in Nantes gemacht. £r betont besonders die mittlere Stellung 
von S. minima zwischen den Clathrarien und den Sigillariae verae 
(Rbytidolepis). Mines de Montrelais. — Taf. 9, Fig. 13 ein Stück der 
Hauptflgur nach Brongn. Fig. 18 A = Fig. 2A bei Brongn. 

Unter unseren Figuren kommen nicht sowohl kleinnarbige Sigillarien. 
als, wenn man sich an die BRONGNiART^sche Zeichnung und Beschreibung 
hält, solche aus der Gruppe der Centraten in Betracht. Fig. 7 auf Taf. 1 
könnte wohl am ehesten als Sigillaria minima bestimmt werden, da sie 
6 eckige ungekerbte Blattnarben hat; aber die BRON(;NiART'sche Figur giebt 
mehr verlängerte B. N. und die Contouren derselben sind bei ihm ganz 
parallel denen der Polster; in unserem Stücke ist das nicht ganz der Fall. 
Fig. 10 dagegen stimmt bezüglich der Form der Polster sehr gut, aber die 
B. N. weicht durch Einkerbung an der Spitze und Abrundung am unteren 
Ende ab. 
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SiffiUaria tesseUataBwfyay, (Steixh. sp.?) p. 4:^»), t. 156, f. 1: t 162, 
f. 1 — 4. >S. Soleis longitudinalibiis sabsinoosis costalun sulcisqae trans- 
versis tessellatas, costis plaDiu^caliSf eicatricibns discoideis solcis transven«is 
sabcontigais, hexagoDO-sobquadratiä angolis obtasis. lateralibus in careua 
vix distincta decurrentibos, Tel sabrotandis superios paalalam emarginatis < . 
5 Varietäten werden aufgeführt, von denen nur « (t. 15'», f. 1 von Esch- 
weiler) in Betracht kommt, da diese allein vollständig durch Querfurchen 
abgegrenzte Polster hat und zu den Favularien zu rechnen ist. Sie ist 
in unserer Taf. 9, Fig. 9 theilweise, sowie Brongn.'s Fig. 1 A (Vergr.) 
in unserer Fig. 9 A copirt. Taf. 1 62, Fig. 2 (var. y) zeigt unvollständige 
Querforchen und Polster und wurde des Vergleiches wegen ebenfalls theil- 
weise copirt in TaL 9» Fig. 10* Die übrigen werden mit unvoll- 
ständiger Querfurche angegeben, aber die Figuren lassen davon nichts 
bemerken. 

Die grosse Verschiedenheit der Bkoni^mart' sehen als S. tessellata 
in die Litteratur eingeführten Formen hat es bewirkt, dass sie theils 
vielfach mit S. elegans Brongn. vereinigt worden sind, theils auch, dass, 
wo dies nicht geschieht, unter tessellata recht verschiedene Formen be- 
zeichnet werden. Dabei tritt der Gegensatz von Brongn/s Taf. 156, f. 1 und 
den übrigen Figuren hervor. Schimper. traite II, t. 68, f. 1 nimmt eine dieser 
sich nähernde Form als Typus und Renault, cours de botanique foss.. 
folgt ihm darin. Zeiller dagegen, vegetaux foss. du terr. houill. de la 
France p. 132, t. 173, f. 2, giebt eine Figur mit unvollständiger Quer- 
furche, der Mehrzahl der BRONGNiART'schen Figuren entsprechend. Ich 
schliesse mich dem ZEiLLER*8chen Vorgange an und betrachte das ent- 
schiedene und beständige Vorhandensein unvollständiger Querfurchen 
als das Merkmal einer anderen Gruppe von Sigillarien, die sich an die 
Favularien anreihen. Es bleiben allerdings noch Unterschiede auch 
zwischen Sigülaria tesaeUata Brongn. var. a und Sigillaria tessellata Scbimp., 
denn Polster und Narben sind bei Sch. niedriger, bei Brongn. höher, 
besonders aber die Blattnarben nach Sch. central, wie bei minima^ bei 
Brongn. bereits deutlich excentrisch; auch ist die Oberfläche der Sch.' sehen 
Figur kaum längsgefurcht, unter der Rinde dagegen stark gefurcht, die- 
selbe bei Brongn. mit viel deutlicheren Längsfurchen versehen. 

Unter unseren Figuren fehlt es bei den Eccentrae an solchen, 
welche so regelmässig 6 eckige Blattuarben trugen, wie Brongniart's var. u, 
bei den Centraten ist nur Fig. 8 aufzufuhren, die aber der ScHiiiPER'schen 
Figur sonst nicht entspricht. Man wird bei diesem Stande der Sache die 
hervorgehobenen Verschiedenheiten, welche sich ohne Originale nicht auf- 
klären lassen, eben hinnehmen müssen. 

Sigillaria elegans Brongn. (Sternb. sp.) incl. hexagona Brongn. olim 
(Sternb. sp.), p. 438, t. 146, f. 1 {elegans auf der Tafel bezeichnet), t. 155 
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und t. 158, f. 1 {hexagona der Tafel). »S. caule dichotomo, costis cicatri- 
busque .... caudicibus duplo raajoribus quam ramis; costis sulcis sinuosis 
profoDdis distinctis, . . . salcisque transversis subtessellatis ; mamillis 8ub- 
hexagonis convexis transverse latioribiis; cicatricibus discoideis approxi- 
matis mamillis subaequalibas. in caudice subhexagonis , diametro trans- 
versal] majori, in ramis superne magis nrcaatisc. Eschweiler, Bochum, 
Hattingen. Was Bkongniakt selbst früher als S, hexagona unterschied, 
ist nur die Stammform. Bemerkenswerth ist, dass trotz des gleichen 
Fundortes unsere Exemplare, welche man denen Bkon(jNIARt's vergleichen 
darf, noch manche auffällige Verschiedenheiten zu erkennen geben. Die 
Stucke von Bkongniart sind sämmtlich glatte Eccentrae, wenigstens 
den Figuren nach keine Decoratae, es fehlen ihnen die Kanten unter 
der Blattnarbe. Daher kann man die zugehörigen Formen auf unserer 
Taf. 4 der BRONGNiARx'schen elegans zunächst entsprechend finden, 
immerhin auch diese noch mit einigen Abweichungen. Polster regel- 
mässig- 6 eckig und gewölbt, wie bei jener an den Zweigen (t. 146. f. 1, auch 
t. 158. f. 1 z. Th.}, Blattnarben jedoch meist mehr regelmässig -6 eckig als 
dort; höchstens in t. 158, f. 1 scheinen gleiche Formen vorhanden zu sein. 
Mit der nach oben mehr spitzen, daher im Ganzen etwas Sseitigen 
Gestalt von t. 146, f. lA (s. Taf. 9, Fig. 5A) stimmt am befriedigendsten 
unsere Fig. 40, auch 45 A und 50. Von Interesse ist, dass die breit 
6seitigen Polster- und Narbenformen, der t. 155 Brongn. gemäss, zwar 
hier ebenfalls gefunden wurden (z. B. Fig. 45 B). aber nicht am Stamm, 
die anderen am Zweig, sondern zugleich mit jenen regulär- 6 seitigen an 
demselben unverzweigten Stuck; in der Breite ist allerdings dabei auch 
kein auffallender Unterschied vorhanden. 

Die Ausrandung an der Spitze der B. N. ist ebenfalls veränderlich 
nach unseren Figuren, das Polsterfeld ist im Allgemeinen beschränkter 
als in Broxgntaut's Figuren. 

Noch mag nicht verschwiegen werden, dass das anscheinend gabelnde 
Stück bei Brongniart t. 158. f. 1 auch aus einigen zusammengeschobenen 
Stocken zusammengesetzt gedeutet werden kann, da die regulären 
Polster auch links unten (am Stamm) auftreten (gerade der Theil, 
den wir in Taf. 9, Fig. 7 copirt haben); überhaupt zeigt diese Figur 
manche Unregelmässigkeiten. 

Will man auf das Fehlen von Verzierungen des Polsters in den Bei- 
spielen von Brongniart kein Gewicht legen, so muss man noch die 
Figuren 74 — 78 auf unserer Tafel 7 (S, elegantula) bei dem Vergleich 
heranziehen: vielleicht um so mehr, als einzelne von unseren '»eleganat 
auf Taf. 4 schon die Anfänge der Kanten unter den B. N. zeigen, welche 
bei ^eUgantula^ charakteristisch sind. Möglich, dass diese Decorationen 
des Polsters von Brongniart übersehen wurden; dann würde ein Fall 
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wie der in oiiserer Fig. 74 A and D dargestellte aa^gezeichiiet zu dem von 
ihm ber>'orgehobenen Unterschied in Grösse nnd Gestalt der Polster nnd 
Narben an Stamm ond Zweig passen, denn A ist vom Stamm. D vom 
Zweig entnommen. Aber die Kanten sind so deutlich, dass sie kaam 
verkannt sein können. 

Taf. 9, Fig. 5 ist theil weise Copie von Brongmart s Taf. 146, Fig. 1, 
Fig. 5A Copie von Fig. lA bei Brongn., Fig. 6 desgl. von Brongn/s 
Taf. 155, Fig.6A von Taf. 155, Fig. A; Fig. 7 von Brongn/s Taf. 158, 
Fig. 1. 

Sigillaria Daumaim Brongn. p. 441. t. 153, f. 5. >S. costis altematim 
dilatatis et eoutractis, snlcis longitudinalibos sinuosis profundis, sulcisque 
transversis tessellatim mamilloso, mamillarum longitndine latitndinem 
costarum superante (nee at in S. elegante minore), cicatricibns discoideis 
mamillas snbaeqnantibus subhexagonis. diametro longitndinali transversal! 
majore vel subaeqaaü, angalis lateralibus acutis . . . .c Mines d'Anzin, 
pres Valenciennes. Theil weise copirt in Taf. 9, Fig. 8. 

Trotz angeblich grosser Aebniichkeit dieser Art mit S. eUgam hält 
Brongniart mit Recht an der Verschiedenheit fest, da sie sich im Vor- 
kommen gegenseitig ausznsch Hessen scheinen: zu Eschweiler etc. ist 
S. elegant sehr häufig, S. Doumaim nicht vorgekommen, zu Ansin um- 
gekehrt. Auch anderwärts durfte es sich so verhalten, selbst wenn man 
den Typus von Doumaim erweitert wie Goldenbero. oder ähnliche wie 
unsere regia Fig. 83 hinzufügt. Die sehr erhabenen Polster allein schon 
ermöglichen diese Unterscheidung. 

Unter unseren Formen ist eine Doumaim mit glattem Polsterfeld 
nicht vorhanden, sondern die ihr sehr im Habitus gleichende, Fig. 83 ab- 
gebildete regia trägt charakteristische Verzierungen, wie S. 48 beschrieben. 
Auch GoLDENBERo's Doumoim Fig. 22 gehört den Decoraten an. 

Für die Festsetzung der Art ist jedoch die Schwierigkeit vorhanden, 
dass der Zeichner der BRONGNiART^schen Figur eine Andeutung von 
Querrunzeln unter den Blattnarben gegeben hat, wovon allerdings der 
Autor nichts erwähnt, so dass wir die echte Doumaim Brongn. zu den 
glatten eccentrae zählen müssen. 

Sigillaria Brochantii Brongn. p. 442, t. 159. f. 2. »S. caulis sulcis 
profundis sinuosis costata, costis alternarim subcontractis. sulcisque trans- 
versis obliquis subtessellatis, laevibus. Cicatrices obliquae rhomboido- 
lanceolatae, angulis lateralibus acutis, altitndine valde inaequalibus, mar- 
gine superiori et inferiori arcuatis subconformibus, cicatrice vasculari 
solitaria centrali punctiformi«. Eschweiler. — Ein Stuck copirt Taf. 9, 
Fig. 16. 

Unter unseren Stucken nicht vorhanden. 
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Sigillaria alveolaris Brongn. (Sternb. sp.) p. 443, 1. 162, f. 5. »S. costis 
aec|ualLbu8 angustis vix millim. 5 — 6 latis, cicatricibus discoideis approxi- 
matis subcontiguis, ovatis, non aiigolatis, vascularibus ternis . . .^, 
Saarbrücken. Ein Stuck copirt in Taf. 9, Fig. 11. 

Von Querfurche giebt Brongn iart im Text nichts an, und nur weil die 
Figur derartiges zeigt, ist sie hier mit citirt. Die Exemplare der Samm- 
lung der Geolog. Landesanstalt gehören zur Tessellatengruppe, nicht zu 
den Favularien. 

Sigillaria Knorrii Brongn. p. 444. t. 156, f. 2, 3; t. 162, f. 6. 
»S. costis alternatim subcontractis, sulcis transversis incompletis subtes- 
sellatis, angustis (G — 7 millim. latis); cicatricibus discoideis approximatis 
subcontiguis, angulatis hexagonis, diametro longitudinali transversali aequali 
vel paalo longiore, angulis lateralibus non decurrentibus; cortice terni, 
caule decorticato mamilloso . . . .<. Saarbrücken, Newcastle. Ein Stuck 
von t. 156, f. 3 in Taf. 9» Fig. 12 copirt, Fig. 3A bei Brongn. in 
Fig. 12 A. 

Nur die copirte Figur, welche grössere Aehnlichkeit mit S. tessellata 
var. a hat, aber ausser den verlängerten Polstern deutlich unvollständige 
Querfurchen, kann bei einem Vergleich in Betracht kommen. Doch aber 
wird man sie nicht den echten Favularien, sondern den Tessellaten 
einzureihen haben. 

# 

Lindley and Hutton» the fossil flora of Great Britain III (1837). 
pl. 192, fig. a (umzukehren): Favularia nodosa, Flint Marsh Colliery. Ein 
Stuck copirt und umgekehrt in Taf. 9, Fig. 17. 

Die Figur, welche zwar Polster und Blattnarben nicht getrennt zeigt, 
stimmt so gut mit meiner Fig. 36 überein, dass ich an Identität nicht 
zweifle, nur hat das englische Stück grossere Narben. Vergl. indessen 
auch S. Morandü Sauveur. 

Corda, Beiträge zur Flora der Vorwelt. Prag 1845. 

Sigillaria ichthyolepis Sternb., S. 29, Taf. IX, Fig. 19, »Truncus 
columnaris carinatus; carinis flexuosis anfractibns acutis; pulvinulis ele- 
vatis; cicatricibus sexangularibus depressis, accumbentibus; fasciculis 
vasorum extremis subrotundatis obliquis, intemo majori, sublunulato.« 
Kohlensandstein von Radnitz. 

Die Figur mag etwas schematisch sein, wie vermuthet worden ist, 
allein sie zeigt das Wesentliche : dass die Pflanze den Contiguae angehört, 
die niedrige Gseitige Form der Blattnarben, die seitlichen freien Polster- 
felder. Auf Taf. 9, Fig. 4 zum Theil copirt. 

Sigillaria omata Brongn. S. 29, Taf. IX, Fig. 21, Braz bei Radnitz. 
Stimmt ganz mit Brongniart's Fig. 7 (Fig. 14 auf Taf. 9). 
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Sauveur, vegetaux fossilem des terrains hoiiillerB de la Belgique. 
1848. (Nur Tafeln mit Benennungen, ohne Text.) 

Si^llaria sexangula Taf. 53 , Fig. 1 , könnte einerseits mit meiner 
Fig. 8 verglichen werden, besitzt aber zu breite Rippen, so dass die 
Blattnarben die Furchen nicht erreichen, andererseits mit Fig. 13., hat aber 
fast gerade Furchen, nicht den starken Zickzack dieser. Zeilleu hält sie 
für eine Form von S. tessellata. Wenn die Querfurchen unvollständig 
wären, wurde dies etwa gelten können. — Ein Stuck auf Taf. 9, 
Fig. 23 copirt. 

SigiUaria Morandii öaiveik t. 57. Fig. 4. Diese Figur steht recht 
nahe meiner Fig. 28, vielleicht noch mehr einem Stücke von Hermsdorf, 
das ich nicht abbildete, aber oben (8.29) erwähnte; sie ist ebenfalls 
eine nahezu centrate Form, hat subquadratische Polster, fast grade Längs- 
furchen, die rui;den Narben, so dass ich nicht anstehe, beide zu identificiren. 
Ein Stack der S'schen Figur in Taf. 8, Fig. 24 copirt 

Ooldenberg, flora Saraepontana fossilis, II. Heft, 1857. 

SigiUaria Dmmaim Brongn. S. 28, t. 7, f. 22 — 24. Hiervon ist Fig. 23 
Copie nach Bron(jniart, Polsterfeld unter der B. N. glatt. Goldenberg 
hat aber die Art erweitert durch Aufnahme seiner Saarbrücker Vorkommen. 
Davon ist: 

Fig. 22 (ein Stück copirt in Taf. 9, Fig. 18) von Jägersfreade bei Saar- 
brücken mit 2 Kanten unter den Blattnarben versehen und eine decorate 
Form. Die regelmässig Geckige Form der B. N. und starkes Vorspringen 
reiht sie allerdings sehr nahe an Doumaim Brongn., von der sie durch 
die angegebenen Kanten sich abtrennt. 

Fig. 24 dagegen (zum Theil copirt in Taf. Fig. IG) von Rasshütte 
bei Saarbrücken hat so auffallend langgestreckte schmale Polster, dass 
sie unvermittelt den anderen Formen gegenübersteht und damit nicht 
identiticirt werden kann. Ob auch sie Kanten unter den B. N. besass, 
kann der Figur nicht entnommen werden.' 

Die übrigen Favularien des Golden BERG^schen Werkes sind Copieen 
nach Broxgxiart etc. und ergeben nichts Neues, so S. omata (die var. 
minor soll auch im Saargebiet vorkommen nach Goldenb.}, minima^ ichthyo- 
lepis^ elegans {hexagona der Tafel), Brochanti (nach Goldenb. selten bei 
Saarbrücken). 

F. A. Boemer, Beiträge zur geol. Kenntuiss des nordwestlichen 
Harzgebirges. Palaeontogr. 1860. 

SigiUaria minuta A. Rom., S. 197, t. 33, f. 2 vom Piesberg bei Osna- 
brück. D»s Stück, von dem ich einen Guttaperchaabdruck benutzen konnte, 
ist so schlecht erhalten, dass sich nichts Weiteres festsetzen lässt, als dass 
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wohl eine Favularia. etwa vom Charakter der margariiata vorliegt, jedoch 
sehr fraglich, weil auch die Querfurchen undeutlich sind« 

V. Bohl, fossile Flora der Steinkohlenformation Westphalens, ein- 
schliesslich Fiesberg bei Osnabnick. 1869. Palaeontogr. Bd. XVIII. 

Das Werk enthält aus dem an Sigillarien so reichen westphälischen 
Gebiete auch manche Favularien. Es ist indessen nicht nöthig, irgend 
ein Beispiel davon zu copiren, da die Figuren zu viele Mängel haben. 
Als Nachweis diene Folgendes: 

>«S'^. elegans Brongn.«, unter welchem Namen 3 Stücke abge- 
bildet sind; 

1) Taf. 8, Fig. 9 aus dem Byfang. mit Schimper's Figur von S. tessellata 
bezuglich der Oberfläche, bezüglich des Theiles unter der Rinde jedoch 
nicht ganz übereinstimmend, wohl nach dieser entworfen. 

2} Taf. 28, Fig. 6 ein problematisches Stück, ob Sigillaria?, ofifenbar 
irrthümlicb so bezeichnet. 

3) Taf. 28, Fig. 17 erinnert eigenthümlich an S. hexagona bei 
Brongniart t. 158, f. 1, jedoch grösser und sehr unregelmässig gezeichnet, 
so dass ohne Original sich nichts festsetzen lässt. Dies Original ist jedoch 
in unserer RoHL^schen Sammlung nicht zu finden. 

Für ^. elegans werden sehr viele Fundorte namhaft gemacht. 

»iSt^/arra ^nomt BRONGN.i Taf. 28, Fig. 12. Ist als Favularia mit 
sehr scharfen vollständigen Querfurchen gezeichnet, während sie nach 
der Beschreibung »hin und her gebogene tiefe Längsfurchen und sehr 
schwache Querfurchenc haben soll. Da Text und Figur nicht stimmen, 
so ist letztere unbrauchbar. 

*Sig. Doumaim€ Taf. 7, Fig. 4, ganz falsch bestimmt, hat z; B. 
keine Querfurchen. 

^Sig, mtfitma Brongn.c Taf. 1, Fig. 8 b, 2 so kleine Fragmente, dass 
bei der schematischen Zeichnung kein Urtheil zu fällen ist. Bedeutend 
kleinere Polster und Narben als bei Brongniart. 

Sohlmper, traite de paleontologie vegetale. II. 1870. 

SigiUaria tessellata^ p* 81, t. 68, f. 1, nicht die BRONGNiART^sche Art. 
Die Oberfläche a mit Narben ist flach, Zickzackfurchen deutlich, Quer- 
furchen vollständig und kaum schwächer, echte Favularia. Polster wie bei 
Brongn.'s elegans Stamm (hexagona), Geckig, breiter als hoch, flach. Blatt- 
narbe central, dem Polster conform, ohne Ausrandung. Wo die Epidermis 
fehlt (b), verschwinden die Querfurchen und Blattnarben, es bleiben nur 
die 3 Gefassbündelnärbchen, die Längsfurchen werden gerade und deutlich; 
der entrindete Stamm (c) zeigt nur einfache Gefässeindrücke und sehr 
tiefe Längsfurchen. Die Figur ist wohl etwas schematisch. 

10 
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Diese Sc-HiMPERsche tessellata wird von anderen Autoren bei Best im- 
mongen zu Grunde gelegt; ein neuer Vergleich des Originales wäre 
wünschenswerth. 

Ein Stück in Taf. 9, Fig. 21 copirt. 

Sigillaria Doumaim p. 82, t. 68, f. 2. Ein schlecht erhaltenes Exem- 
plar, von der Brongniart' sehen Art sehr verschieden und keine 
Favularia, 

Sigillaria minima Brongn. p. 82, t. 68, f. 8, stimmt wohl befriedigend 
mit der BRONGNiARi'schen Art überein, doch hält sie der Autor für eine 
Form der S. iessellata. — Ein Stuck in Taf. 9, Pig. 20 copirt. 

Sigillaria omata t. 67, f. 5, von Lalaye; die Figur wird im Text 
nicht erwähnt. Es sind Polster und Blattnarben nicht getrennt kennt- 
lich, daher ist die Figur zu Vergleichen nicht geeignet, und es lässt sich 
bezweifeln, ob S, omata Brongn. vorliegt. 

O. Feistmantel, die Versteinerungen der böhmischen Ablagerungen 
(Steinkohlenablagerungen). Palaeontogr. Bd. XXIII. 1875 — 76. 

Das vor Abreise des Verfassers nach Indien verfasste, nicht ganz 
vollendete Werk enthält auch manche Favularien unter den Sigillarien. 
Vielfach sind es aber Copieen der Figuren anderer Autoren, was der Ver- 
fasser abbildet; vielleicht findet derselbe nach seiner Rückkehr aus Indien 
Zeit, um besonders die STERNBERG'schen Originale neuer und sorgfältiger 
Untersuchung zu unterwerfen. Es ist in dem Werke keine Gelegenheit 
gegeben, unsere Copieen zu vermehren. Zu bemerken ist Folgendes: 

"»Sig. teasellata^. Unter Taf. 50, Fig. 1 findet sich eine theil weise 
Copie nach Schimper, während Taf. 50, Fig. 2 keine Favularia ist, ebenso 
wenig wie 

Taf. 50, Fig. 3, welche S. elegans und Fig. 7, welche S, Knorrii heisst, 
die beide dem Autor als Varietäten von tessellata gelten. Fig. 8 dagegen 
(S. Knorrii) scheint der BRONGNiART'schen Figur entnommen. 

Taf. 50, Fig. 4 (S, iehikyolepis) ist wohl nach Corda gezeichnet und 
ebenso 

Taf. 51, Fig. 3 (S. omata Brogn.) Copie nach Corda. 

Taf. 51, Fig. 4, 5 (FeistmanteU Gein.) nach Geinitz, von Radnitz. 
Auch die GEiNiTz'sche Originalfigur (N. Jahrb. für Miner. 1865, Taf. III, 
Fig. 4) lässt zweifelhaft, ob diese Art eine Favularia ist, da eine Quer- 
furche weder gezeichnet noch in der Beschreibung erwähnt ist. 

Taf. 58, Fig. 3 — 5, *Sig, trigona Steunb.« als Bezeichnung auf der 
Tafel; im Text wird weder die Figur noch überhaupt eine S, trigona 
Sterne, erwähnt. Freilich hat die Figur auch keine Aehnlichkeit mit 
S. trigona Sternb., sondern ist eine Favularia mit sehr genäherten Blatt- 
narben von scharf 6 eckiger Gestalt, wofür unter unseren Figuren ein 
gutes Beispiel fehlt. 
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N. Boulay, these de Geologie. Lille 187G. 

Si^llaria con/erta BorL., p. 44, pl. III, Fig. 3 (Photographie), 
Vicoigne. Entspricht einer S. mamillaris^ da aber die Querfurchen sehr 
volUt£ndig zu sein scheinen, so könnte sie lYohl noch zu Favularien 
rechnen, an deren Grenze sie jedenfalls steht. 

Die Langsfurchen auf der Oberfläche schwach, leicht wellig gebogen, 
fast gerade, auf dem Steinkern tief und grade. Querfurchen recht deut- 
lich, an den Seiten herabgekrummt. Polster ziemlich flach, langgestreckt. 
Blattnarben genähert (1 —2'"'" Zwischenraum) birnenfSrmig, länglich, mit 
geradem Umriss an den Seiten und oben, unten etwas abgerundet, 5"*'" 
hoch, 3'"'" breit. Von den 3 Närbchen vereinigen sich die seitlichen zu 
einem Kreise. Rinde sehr dick. Steinkern etwas gestreift, ohne Quer- 
furchen. 

Ein Stuck copirt in Taf. 9, Fig. 22. 

0. Heer, flora fossilis Helvetiae (1877), 

Sigillaria Doumaim Bkongn., S. 41, t. XVI, f. 2, in einem Block 
von Val Orsine-Conglomerat in Dcvins oberhalb Bex gefunden, von 
welcher hier eine theilweise Copie in Taf. 9. Fig. 25 folgt. 

Das wohl erhaltene Stuck entspricht nach der Abbildung bezüglich 
der starken Wölbung der Polster der BKONCiNiART^schen Figur, ist aber als 
Gentrate gezeichnet. Ein anderes hinreichend übereinstimmendes Stuck 
wird vermisst. 

-^ Sigillaria tessellata Brongn.c, S. 41, t. XVI, f. 3, Chapelle de N. D. 
des Neiges Ct. de Puy de St. Pierre; im Museum des Jardin des Piautes 
in Paris. — Ein Stuck copirt in Taf. 9, Fig. 26. 

Das Stuck, das wahrscheinlich gut erhalten war, scheint fehlerhaft, 
vielleicht auch umgekehrt gezeichnet zu sein, da öfters das obere Polster- 
feld breiter ist als das untere, auch die Blattnarben oft oben stärker ge- 
rundet sind als unten. Die Schattirung lässt in keiner Stellung ein klares 
Bild zu. Es ist sicher nicht die BRONONiART'sche tessellata (vergl. Taf. 9, 
Fig. 9), aber auch nicht die von Schimper (1. c. Fig. 21), denn sie ist 
einerseits als Centrate, andererseits mit viel zu kleiner Blattnarbe dar- 
gestellt. 

D. Stur, die Culmflora der Ostrauer Schichten (1877) S. 296, 
Taf. 25, Fig. 2, 3. Sigillaria Eugenii. gegabelter Stamm; Rippen 3-5™'" 
breit; Lfingsfurchen tief, mit ziemlich starkem Zickzack; Polster wenig 
convex. undeutlich zitzenformig, am Stamm in 34 verticalen Reihen, 
sechseckig; Querfurchen weniger tief; Blattnarben sechseckig, etwa 2,5™'° 
hoch und 4,5™™ breit, unten schmaler als oben, an der Spitze mit ziem- 
lich auffälliger Ausrandung; 1,5 — 2™'" Zwischenraum zwischen 2 B. N, 

10* 
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über einander; mit 3 Närbchen. Polster und Blattnarben an Stamm und 
Zweig ausser der Grösse nicht merklich verschieden. 

Im groben Sandstein im Hangenden des Mächtigen Flötzes. Eugen- 
schacht in Peterswald in Oesterr.-Schlesien , Ostrauer (Waldenburger) 
Schichten. — Ein Stück des Stammes in Taf. 0, Fig. 27, des Zweiges in 
Fig. 28 copirt. 

Eine vergrösserte Detailzeichnuug existirt leider nicht. Man darf 
aber nach der Zeichnung wohl annehmen, dass diese Sigillarie zu den 
centraten gehöre, höchstens zu den sehr schwach excentrischen. Unter 
unseren Formen (Taf. 1) findet sich keine, welche der SxuR'schen hin- 
reichend entspräche, obschon mehrere Sigillarien aus gleichaltrigen 
Schichten und vom Fayularientypus vorliegen. Fig. 4 mag wegen der 
breit - 6 seitigen Gestalt der Polster und Narben am nächsten stehen, aber 
es fehlt die starke Ausrandung des Oberrandes der Narbe. Fig. 10 hat 
verlängerte statt verbreiterte Form der Polster, wurde sonst aber Ver- 
wandtes haben. Man hat in Oberschlesien das Vorkommen von S, Etigenü 
angenommen, was ich hiemach nicht bestätigen kann. 

Aohepohl, das niederrheinisch - westphälische Steinkohlengebirge. 
Atlas der fossilen Fauna und Flora in 40 Blättern, nach Originalen 
photographirt. 

II. Liefer. (1881) Blatt 7 Fig. 3, S. 29: ySigiüaria (dUmans Sternb.« (!) 
Die Figur soll um 90^ gedreht werden, in dieser Stellung dürfte sie mit 
unserer Fig. 34 {S. cumtäata mbatriata) hinreichend übereinstimmen. 
Zweites Leitflötz, Flötz 24, Hangendes, auf Zeche Rosenblumendelle. 

Desgl. Bl. 9, Fig. 20, 21, S. 35: %. elegans, 2 gute Stücke aus dem 
Hangenden von Zeche Nottekampsbank. Jedoch lässt sich an den Photo- 
graphien nicht erkennen, ob die Exemplare zu den glatten Eccentrae 
(Ä elegans cf. Fig. 38— -45) oder zu den verzierten, Decoratae («S. elegan- 
tula, cf. Fig. 74—77) gehören. Auf Ergänzungsblatt II, Fig. 13 und 14 
sollen beide Exemplare z. Th. (lithographirt) abgebildet sein; diese Fi- 
guren stimmen aber nicht mit den Photographieen. 

rV. Liefer. (1881) Blatt 21, Fig. 10, S. 72: ^SigiUaria hexagoncUis 
AciiEPOHL«, Hangendes von Flötz Magdalene der Zeche Ruhr und Rhein. 
— Zum Theil copirt in Taf, 9, Fig. 29. — Stimmt nach der Photographie, 
wenn auch nicht nach der Beschreibung, genau mit meiner Fig. 13, auch 
der starke Zickzack in der tiefen Längsfurche ist derselbe, nur bei A.'s 
Stück öfter noch von etwas Gesteinsmasse verdeckt. — Zu vergleichen 
ist auch S, sexangula Sauveur, die aber mit fast graden Längsfurchen 
gezeichnet ist. 

Bl. 13, Fig. 8, S. 48, die als Sig, mamülaris ausgegeben wird, könnte 
vielleicht mit unserer Fig. 11, *S^. mbcircularis verwandt sein, aber die 
Photographie ist zu undeutlich. 



[291] Litteratur über Favularien. 65 

DawBon, on tbe flora of the Devonian period in North -eastern 
Amerika. Qaart. Journ. Geol. Soc. London. 1862, vol. XVIII, pag. 296. 

Siffiüaria Vanuxmi Göpp., p. 307, t. 12, f. 7. Copirt in Taf. 9, Fig. 30, 
— Allen's quarrj near Oswego, Chemnng-Gruppe. 

Da die Form der Blattnarben nicht kenntlich ist, so bleibt die nähere 
Verwandtschaft mit anderen bekannten Arten unsicher. Dawson nennt 
S, minitna^ eher ist wohl S. omata näher stehend, jedenfalls eine Favu- 
laria centrata. 

Noch weniger kenntlich nach der Figur ist die Stellung des Original- 
stückes bei L. Vanlxem, Geology of New- York. Part III (1842), S. 184, 
Holzschnitt 51. 

Dawson, coal formation of Nova Scotia and New-Brunswick. Quart. 
Journ. 1866, p. 95. 

T^Sigillaria elegans Brongn.«, p. 146, t. 7, f. 26. Copirt wurde f. 26d 
in Taf. 0, Fig. 31. — Joggins und Sydney. In f. 26 a ist ein gegabelter 
Stamm in halber natürlicher Grösse gezeichnet, dessen Polster in f. 26 d 
grösser abgebildet ist und scheinbar eine centrate Form darstellt. Danach 
könnte sie recht wohl mit unserer lorieata, Fig. 3, übereinstimmen. 



Leo Lesquerenz, coal-flora of the carboniferous formation in Penn- 
sylvania. (Second geolog. survey of Pennsylvania: report of progress). 
Harrisburg. Atlas 1878—79. Description 1880. 

y>Sigillaria tessellata^ p. 481, t. 72, f. 2 — 4. Es ist sicher nicht die 
angeblich BRONGNiART'sche Art. Fig. 2 ist zum Theil in Taf. 0, Fig. 32 
copirt. Nur diese giebt Oberfläche mit Blattnarben, die anderen Figuren 
sind Steinkerne, vielleicht von anderen Arten, zu Bestimmungen nicht 
verwendbar. Die etwas schematische Figur 2 zeigt wenigstens, dass wir 
es mit einer der contiguae zu thun haben werden, vermuthlich aus der 
Nähe unserer squamea^ Fig. 17 — 21. Es bedürfte des Originales, um 
Näheres ausmachen zu können. 

Sigillaria ichihyolepis Corda, p. 482, t. 73, f. 7. Im Atlas ist die 
Figur irrthümlich als S. Menardi bezeichnet worden, wie Lesquereux 
im Text p. 479 bemerkt. Von Newport, Ind., sehr selten. 

Die Figur, von der ein Stück in Taf. 9, Fig. 88 copirt wurde, gleicht 
so sehr der von Corda, dass an der Uebereinstimmung der Art wohl 
nicht zu zweifeln ist. 

Aufgeführt und abgebildet wird noch 

yS, hexagana Brg.c, p. 483, t. 72, f. 1, mit sehr regelmässig und 
scharf 6 eckigen Blattnarben auf geraden Rippen ohne Querfurchen. Keine 
Favularia. 



R. Zeiller» -'r:** Cr* r'-** =.:r-ra=x dt U Frarx*. Bassin iKHiiller 
dfr Val^d^r.-!-. \>*r^.r:y:. i de '-» i r* frft^i>. A:Lmw Pari» I^Vk 

\^*f*i»f*t -<i'::-r W^rk Ut »:r watrrod der Co s ie r i ai der Tortieceoden 
A^/baodliiiZ d-r-.a ^> Gii^e dr« TerfA^-r*« ra^ek«>:>iB%fti and enthält auf 
Taf. LXXXVI zA LXXXVII F^nt^-, T^-t •^iguUriec. welche in dt-o 
Kma uuserer B^izrf.^-z^ fLI-tr:. Da i. d-s^er. bi* je^zi 'Janoar 1>^7) 
der Text nl-Lt pstll.-.In :^t. **^» la**t s:.b ein ahzTs^chliessefsde» Urtheil 
i»i#rbt anverr. ar.d «tan «ier G pi*ec- wie Tat 9 *i^ aas ai.<irreii Werken 
bringt. kÖMK-n uif ir aL.*en beiee:\^en H«*Lz«<Lnine g^^ben werden, 
welche '••!••§ d:e so d<^n Haspfefartm g^hr»rigefi Detailfigaren oder Ver- 
lpT94Mrmngen einzelner Polster and Narben r^pn*dueir»i. Dabei moss 
beoierki werden, daas diese Detailfi^irec meist Ton den Hanptfigareo 
merklich dÜTerirt-n. 

In der Reihenfolge der ZEiiXEJ:'&*-hen Figiren finden «ich die nach- 
stehendes Arteo, die wir mit einigen Worten begleiten. 

Taf. 8*>. Fig. 1 — »• ySig. te»enata3r.**y*,yixwTt. Diese Figuren sind 
als solche zu erwähnen, welche sich an seine oben (S. 56} besprochenen 
anschliessen , sie haben abtr sehr unvollständige Querfurchen und sind 
zum Theil recht weit von der typischen Form entfernt. Es sind keine 
Farularien. 

Taf. 86. Fig. 11 und 12 t%. Micaudi Zkill.« n. sp. Diese St^il- 
iarie hat so nahe Beziehung zu unserer S. bieostata (S. 46. Fig. 79 und 
H(iy, dass die Möglichkeit ihrer Zusammengehörigkeit v«»rhanden ist. Von 
ihrer Vereinigung werde ich noch durch einige Unterschiede abgehalten, 
welche die Vergleichung ergiebt. Die Detailfigur (IIA bei Zeiller, 
Holzschnitt 1 unten) zeigt unvollständige Querfiirchen. während sie bei 
bieo$Uita vollständig sind. Freilich erscheinen dieselben bei den Haupt- 
figuren 11 und 12 ^EiLL. nahezu, wenn nicht ganz vollständig. Unter 
den Blattnarben befinden sich bei S. Micaudi zwei durch Querrunzeln 
gebildete Kanten, welche bei S. bieostata einfach, nicht gerunzelt sind. 
Doch könnte es sich hiermit wie bei S. Hauehecomm (Fig. 82) verhalten, 
dass die linienfumigen Kanten in quergerunzelte nbei^ehen. Die Seiten- 
ecken sind in der ZEiLLER'schen Detailfignr mehr vorstehend, besonders 
dadurch, dass der Unterrand der Blattnarbe seitlich geschweift ist, was 
aber in den Hauptfiguren bedeutend gemildert erscheint Endlich befindet 
sieb über der Blattuarbe von S. Micaudi nach der Detailfigur ein ein- 
gestochener Punkt, der bei hicostata nur ganz selten durch einen leichten 
linearen Eindruck ersetzt ist. Die 3 Närbchen sind bei S. Micaudi un- 
gleich, die seitlichen gross, bei bieostata nicht. Bei alledem sind die 
Unterschiede nicht so gross, dass namentlich in den Hauptfiguren eine 
Vereinigung unmöglich erschiene: derselbe schwache Zickzack und die 
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Fig. 1. 




hieraus hervorgebende Form der Polster, das gleiche VerhältDiss der 
Grösse und Stellung von Blattnarbe und Polster, die 2 divergirenden 
Kanten unter der Blattnarbe, die im Allgemeinen ähnliche Form der 
letzteren. Man könnte S. Micaudi als eine dritte Varietät der hieostata 
auffassen. 

Die Vergrösserung IIA bei Zeiller ist in unserm Holzschnitt 1 
copirt. 

Taf. 87, Fig. 1 — 4 T^Sig. elegans Sternb. sp.c mit Vergrösserungen 
zu Fig. 1 und 4. Bei den Figuren ist auf die excentrisehe Stellung der 
Blattnarben zu wenig Gewicht gelegt, die Vergrösserungen 1 A und 4 A 
zeigen cenirirte Blattnarben, obschon wenigstens die Hauptfigur 1 meist 
excentrisehe Blattnarben erkennen lässt. Da jedoch auch bei unseren 
elegans (Taf. 4) nur schwach excentrisehe Blattnarben vorkommen, so 
spricht die ZEiLLER'sche Darstellung von Fig. 1 — 3 nicht gegen T^elegana*, 
jedoch im BRONONiART'schen, nicht im SxERNBERo'schen Sinne. Fig. 4 
dagegen, eine kleinere Form, unterscheidet sich ausserdem durch den 
spitzen Zickzack der Längsfurchen so, dass sie wohl kaum zu elegans 
gerechnet werden darf. Die Detailfigur 4 A wurde am meisten einer 
Centraten, ähnlich oder gleich der S. loricata (Taf 1, Fig. 3) entsprechen. 



Fig. 2. 



Fig. 3 





Fig. 1 A bei Zeiller ist in unserem Holzschnitt 2 , Fig. 4 A bei 
Zeiller in unserem Holzschnitt 3 wiedergegeben; bei ersterem musste 
man sich nach Obigem die Blattnarbe etwas in die Höhe gerückt vor- 
stellen. 

Taf. 87, Fig. 5 — 10 T^Sig. mamülaris Brongn.«. Die echte mamil- 
laris Brongn. hat unvollständige Querfurchei^, gehört daher nicht zu den 
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Flg. 1. Siffillaria microrhombea W. var. nana. Zeche 

ver. Hamburg bei Annen, Westphalen . . S. 17 

Fig. 2. Sigülaria microrhombea W. var. acutüsima. 

Ebenda wie vorige . S. 18 

Fig. 3. Sigillaria loricata W. var. SchlotheimL Zeche 

ver. General bei Weitmar, Westphalen . . S. 18 

Fig. 4. SigHlaria loricata W. var. sub-EugenL Nieder- 
schlesien S. 19 

Fig. 5. Sigülaria exigtui W. Zeche Franziska Tiefbau 
bei Witten, Westphalen, Flötz No. 4 = Mause- 
gatt-Hundsnocken S. 19 

Flg. 6. SigiUana Branconia W. Niederschlesien . . S. 20 

Fig. 7. SigillafHa parvula W. Carl Georg Victorgrube 
bei Neu-Lässig bei Waidenburg, Schlesien, 
Hangendes vom 4. Flötz S. 20 

Fig. 8. Sigülaria major W. Zeche Neu-Essen, Flötz 4, 

bei Essen, Westphalen S. 21 

Fig. 9. Sigillaria aubqaadrata W. Ferdinaudgrube bei 

Kattowitz in Oberschlesien S. 21 

Fig. 10. Sigillatna Biaynarckii W. Bismarckschacht I bei 

Königshütte, Oberschlesien, Hangendes der 

Niederbank des Sattelflötzes S. 22 

Fig. 1 1 . Sigillaria aubcircvlaiHs W. Zeche Altendorf bei 

Hattingen a. d. Ruhr S. 22 
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Fig. 12. Siffillana bicuapidata W. Johann Jakobgrube 

bei Rybnik S. 23 

Fig. 1 3. SigtUaria hexagonalia Achepohl. Zeche Bruch- 
strasse bei Langendreer, Westphalen . . . S. 23 

Fig. 14. Sigülaria ichthyolepü (Corda) Sternb. sp. var. 

vera. Zeche Tremonia bei Dortmund, West- 
phalen, Hangendes von Flötz N. . . . . S. 24 

Fig. 15. Sigülaria ichihyolepis (Corda) Sternb. var. 

Indensia, Grube Centrum, Inderevier, Flötz 
Gyr. S. 24 

Fig. 16. Sigülaria Bochumenm W. Zeche Hamburg 

bei Bochum, Westphalen S. 25 

Fig. 17. Sigülaria aquamata W. var. simplex. Janow im 

Myslowitzer Wald, Oberschlesien, Locomotiv- 
grube S. 25 

Fig. 18. Sigülaria squamata W. var. repanda. Zeche ver. 

Hamburg bei Annen, Westphalen .... S. 25 

Fig. 19. Sigülaria squamata W. var. emarginata. Zeche 

Kunstwerk bei Essen, Westphalen ... S. 26 

Fig. 20. Sigülaria aquamata W. var. emarginafu. Zeche 

Franziska Tiefbau bei Witten, Westphalen, 
Flötz 4 = Mausegatt -Hundsnocken ... S. 26 

Fig. 21. Sigülaria aquamata W. var. Brunnii. Zeche 

ver. Hamburg bei Annen, Westphalen, 
Flötz 1 S. 26 

Fig. 22. Sigülaria aquamata W. var. acutilatera. Grube 

Sellerbeck bei Mühlheim a. d. Ruhr ... S. 26 
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Fig. 23. Sigillana trapezoidalis W. var. acutangula, 

Brandfeld der Fannygrube bei Kattowltz, 
Oberschlesien S. 27 

Fig. 24. Sigillaria trapezoidalis W. var. obtutsangula. 

Zeche Margarethe bei Apierbeck, West- 
phalen S. 27 

Fig. 25. SigVIaria /oasonim W. var. 7nucronata. Zeche 

Wodan bei Hattingen a. d. Ruhr .... S. 28 

Fig. 26. Sigillaria fonsorum var. columbaria. Zeche 

Ringeltaube bei Witten, Flötz3 = Mausegatt- 
Hundsnocken S. 28 

Fig. 27. Sigillaria fonaorum var. subeccentra. Henners- 

dorf bei Landshut in Schlesien, 330 Meter 
im Hangenden von Günstig Blick-Flötz . . S. 28 

Fig. 28. Sigillaria foHSOi*um var. Morandii Saüv. sp. 

Luisengrube bei Landshut, Schlesien ... S. 28 

Fig. 29. Sigillaria fohsorum var. integerrima, Zeche ver. 

Hamburg NO. bei Witten, Westphalen . . S. 28 

Fig. 30. Sigillaria /o88orum var. elongata. Zeche Heinrich 

Gustav bei Werne, Westphalen .... S. 28 

Fig. 31. Sigillaria /oasotnim var. obtusa. Zeche Ringel- 
taube bei Witten, Flötz 3 8. 28 

Fig. 32. Sigillaria fossorum var. obttisa. Ebenda wie 

vorige S. 28 

Fig. 33. Sigillaria cufnulata W. var. subfossorum, Zeche 

Ringeltaube bei Annen, Hangendes von 
Flötz 3 = Mausegatt -Hundsnocken, West- 
phalen S. 29 

Fig. 34. Sigillana cumulata var. pauciatriata, Ibben- 
büren, Westphalen, Grube Glücksburg, Flötz 
Dickeberg S. 30 

Fig. 35. Sigillaria cumulata var. striata. Ibbenbüren, 

Oeynhausenschacht, Flötz Flottwell ... S. 80 



Fig. 36. SigiUaria cumulata var. nodosa Lindl. sp. Ibben- 
büren, Grube Glücksburg, Flötz Dickeberg S. 30 

Fig. 37. SigiUaria doUaris W. Zeche Fürst Hardenberg 

bei Lindenhorst bei Dortmund, Westphalen, 
Hangendes von Flötz 5 S 31 
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Fig. 38. Stffülaria elegana Brongn. emend. var. regularis. 

Zeche Königin Elisabeth bei Essen, Liegendes 
von Flötz Mathilde, Westphalen .... S. 32 

Fig. 39. Stffülaria elegansi var. reguluria, Grube ver. 

General bei Weitmar, Westphalen ... S. 33 

Fig. 40. Sigülaria elegans var. Brongniartiana. Zeche 

Osterfeld bei Duisburg, Westphalen ... S. 33 

Fig. 41. Sigülaria elegans var. tenuimarginata, Zeche 

Dannenbaum bei Bochum, Westphalen . . S. 33 

Fig. 42. Sigülaria Scharleyensia W. Radzionkaugrube 

bei Scharley, Oberschlesien S. 34 

Fig. 43. Sigülaria elegant var. tenuimarginata, Bochum, 

Westphalen S. 33 

Fig. 44. Sigülaria elegans var. communis, Zeche ver. 

Friedrich und preuss. Scepter bei Bochum . S. 33 

Fig. 45. Sigülana elegans var. communis. Zeche Hasen- 
winkel, Flötz Grossebank, Linden bei Hat- 
tingen, Westphalen S. 33 

Fig. 46. Sigülaria elegans var. squamea, Ibbenbüren . S. 33 

Fig. 47. Sigülaria elegans var. communis, Zeche ver. 

Hamburg bei Annen^ Westphalen, Hangendes 
von Flötz 1 S. 33 

Fig. 48. Sigülaria elegans var. communis, Zeche Tre- 

monia bei Dortmund, Hangendes von 
Flötz N S. 33 

Fig. 49. Sigülaria elegans var. squamea, Zeche Notte- 

kampsbank bei Essen S. 33 

Fig. 50. Sigülaria elegans var. ßrongniartiana, Zeche 

ver. Grosse Varstbank zwischen Essen und 
Hattingen a. d. Ruhr, Hangendes vom Haupt- 
flötz S. 33 
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Fig. 51. SigiUaria Fanny ana W. KönigshOtte in Ober- 
schlesien, Hangendes vom Fannyflötz der 

Eugeniensglückgrube S. 35 

Fig. 52. SigiUaria Fannyana. Königshütte, Oberschlesien, 

Hangendes vom Veronicaflötz der Paulus- 
grube bei Morgenroth S. 35 

SigiUaria Berencfti, Zeche Krone bei Horde, 

Westphalen S. 36 

Sigülaria trigona Sterne, sp. Radnitz in 

Böhmen S. 36 

SigiUaria microcephala W. Westphalen . . S. 37 
SigiUaria capitata W. Zeche Franziska Tief- 
bau bei Witten, Westphalen, Flötz4 = Mause- 
gatt-Hundsnocken S. 37 

Fig. 57. SigiUaria germanica W. var. Loretziana, Ebenda 

wie vorige S. 38 

Fig. 58. Sigülaria germanica var. Datheana. Ruben- 

grube bei Neurode in Schlesien, Josephflötz S. 38 
Fig. 59. SigiUaria germanica var. Ebertiana. Zeche 

Mttsen IX hei Hattingen, Westphalen . . S. 38 
Fig. 60. SigiUaria elegans var. communis, Westphalen . S. 33 

Die Figur ist falsch gezeichnet, insofern 
die ßlattnarben öseitig mit deutlichen 
Seiteuecken sein müssten, letztere nur 
öfter abgerundet erscheinend, nach der 
Spitze meist verschmälert, schwach ge- 
kerbt, unten abgestutzt. Dadurch er- 
weist sich die Form zu elegans gehörig. 
Bisweilen auch zwei Käntchen unter der 
Narbe zu bemei .en und hierdurch elegan- 
tula genähert. 
Fig. (51. SigiUaria subrecta W. Zeche Alteweib bei 

Horde, Westphalen, Liegendes der Sieben- 
handbank S. 39 

Fig. 62. SigiUaria margaHtata W. 'ieche Heinrich 

Gustav bei Werne, Westphalen .... S. 39 



Al>haiidl.d.geol(4.Landesaiuiall.Bd.YlL Hefl 3. 



51. (f) 



53. d) 




: ohjTiiain u W. Smck iv\ 



Lithldrurk v A Krisch. Berl 



(e). 



Flg. 63. Sigillaria campanulopais^ . var. subntffosa. Zeche 

Vollmond bei Langendreer, Westphalen . . S. 40 
Fig. 64. SigUlaria campanulopsü var. barbata. Ebendaher 

wie vorige S. 40 

Fig. 65. Sigillaria ampk&ra W. Dudweiler bei Saar- 
brücken S. 41 

Fig. 66. Sigillaria Werdensis W. Werden a. d. Ruhr, 

Zeche Prentenborbeekeiepen, Hangendes von 

Flötz Bänksgen S. 42 

Fig. 67. Sigillaria rhenana W. var. signata. Eschweiler 

bei Aachen S. 42 

Fig. 68. Sigillaria rhenana var. eccentra. Westphalen . S. 43 
Fig. 69. Sigillaria rhenana var. proniinula. Eschweiler. 

Rechts neben der Figur Längsprofil der 

Polster S. 43 

Fig. 70. Sigillaria rhenana var. sublaevis. Essen. Zeche 

Gewalt, Flötz Neuglück, Westphalen ... S. 43 
Fig. 71. Sigillaria rhenana var. varians, Grube Centrum, 

Inderevier, Flötz Kirschbaum S. 43 

A in der Mitte des Stückes und vorherr- 
schende Form. B an einer Stelle mehr 
rechts. C am Stücke links oben. 
Fig. 72. Sigillaria rhenana var. varians. Zeche Johann 

Friedrich bei Bochum, Westphalen .... S. 43 
A in der Mitte des Stückes nahe über und 
unter den Aehrennarben. B im übrigen 
Theile. 
Fig. 73. Sigillaria rhenana var. Grebei. Grube Gulay 

bei Aachen S. 44 

A normale oder vorwiegende Form. B nahe y 

an Aehrennarben. 
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Fig. 74. Siffillmna elegantula W. var. regvlat^, Zeche 

Friederica bei Bochum, Westphalen ... S. 44 

Fig. 75. Stffillaria elegantula var. sulyregularvt, Myslo- 

witzer Wald in Oberschlesien. Locomotiv- 
grube S. 45 

Fig. 76. Sigillaria elegantula var. subregularui. Grube 

Gulay bei Aachen, Flötz Merl S. 45 

Fig. 77. Sigillaria elegantula var. imperfecta. Zeche 

Glückauf Erbstolln bei Barup, Westphalen, 
im Hangenden von Flötz Frischgewagt . . S. 46 

Fig. 78. Sigillaria elegantula var. emarginata. Grube 

Centrum bei Eschweiler S. 46 

Fig. 79. Sigillaria bicoatata W. var. integra. Zeche 

Königin Elisabeth bei Essen, Westphalen, 
Liegendes von Flötz Mathilde S. 46 

Fig. 80. Sigillaria bicostata var. emarginata. Gabrielzeche 

bei Karwin, Oesterreich-Schlesien .... S. 46 

Fig. 81. Sigillaria Hauchecornei W. var. laemcoatata. 

Saargebiet S. 47 

Fig. 82. Sigillaria Hauchecornei var. rugtdosocostata. Saar- 
gebiet, Grube Dechen bei Neunkirchen . . S. 47 
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Fig. 83. Sigillaria regia W. Grube König bei Neun- 
kirchen, Saargebiet S. 47 

Fig. 84.. Sigillaria barbata W. var. fr acta, Rubengrube 

bei Neurode in Schlesien, Josephflötz . . . S. 48 

Fig. 85. Sigillaina barbata var. aubrecta. An demselben 

Stück wie Fig. 84 S. 48 

Fig. 86. Sigillaria barbata var. minor. Neue Heinrichs- 
grube bei Hermsdorf bei Waidenburg in 
Niederschlesien * . . . S. 48 

Fig. 87. Sigillana subtricostulataW . Zeche ver. Hamburg 

bei Annen, Westphalen, Flötz 1 = Mause- 
gatt-Hundsnocken . S. 41) 

Fig. 88. Sigillaria subcontigua W. Orzeschegrube bei 

Orzesche in Oberschlesien S. 48 

Fig. 89. Sigillaria acari/era W. Hennersdorf bei Lands- 
hut in Niederschlesien, Hangendes vom 
Günstig Blick -Flötz S. 4i» 

Fig. 90. Sigillaria cancri/ormis W. var. Paulina. Paulus- 
grube bei Orzegow, Oberschlesien, Hangendes 
vom 1,4 Meter mächtigen Flötze .... S. 60 

Fig. 91. Sigillaria cancri/ot^mis var. siletfiaca. Ebendaher 

wie Fig. 90 S. 50 

Fig. 92. Sigillaria cancriformis var. polonica, Niwka in 

Polen, Zone der Rudolf- Mittel und Oscar- 
flötze der Georggrubc S. 51 
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Fig. 1. FurnUu'ia triyona Sternb. , Versuch I. t. XI, 

f. 1, ein StiVk copirt und unigekehrt ... S. 53 

Fig. 2. Facularia elegant Stern»., Versuch 1, t. 52, 

f. 4, ein Stück copirt und umgekehrt ... S. 54 

Fig. 3. Aspidiarla varioiata Sternb. , Versuch II, 

t. LXVIII, f. 12, ein Stück copirt und um 
90 Grad gedreht S. 54 

Fig. 4. Siijüluna ichthyolepus Sternb. sp. Corda, Beitr. 

Taf. IX, Fig. 19, ein Stück copirt. ... S. 59 

Fig. 5. SiyiUuria elegans Brongn., histoire, t. 146, 

f. 1 , ein Stückchen copirt. Fig. 5 A (,'opie 
von ebenda f. 1 A S. 56 

Fig. 6. Sigälaria hexagonu Brongn., histoire, t. 155 

ein Stück (*opirt. Fig. 6 A Copie von ebenda 
f. A S. 56 

Fig. 7. SigUlaria heu-agona Brongn. , histoire, t. 158, 

f. 1, linke Seite der Figur copirt .... S. 57 

Fig. 8. SigUJarUi Dournautii Brongn., histoire, t. 153, 

f. 5, theilweise copirt S. 58 

Fig. 9. SigUlaria tesiellata var. a Brongn., histoire, 

t. 156, f. 1, theilweise copirt. Fig. 9A Copie 
von f. 1 A S. 56 

Fig. 10. Sigiilana teHnellata var. 7 Brongn., histoire, 

t. 162, f. 2 ein Stück copirt S. 56 

Fig. 11. SigUlaria alceolaria Brongn., histoire, t. 162, 

f. 5 ein Stück copirt S. 59 

Fig. 12. SigUlaria Knorrii Brongn., histoire, t. 156, 

f. 3, ein Stück copirt. Fig. 12 A Copie von 
ebenda f. 3A S. 59 

Fig. 13: SigillaHa viinima Brongn., histoire, t. 158, 

f. 2, ein Stück copirt. Fig. 13 A Copie von 
ebenda f. 2A S. 55 

Fig. 14. SigiUana ornata Brongn. , var. p (ma/'or), 

histoire, t. 158, f. 7, ein Stück copirt. Fig. 14 A 
Copie von f. 7A ebenda ....... S. 55 

Fig. 15. SigUlaria ornata BronGN. , var. a (rninor^y his- 
toire, t. 158, f. 8 ein Stück copirt. Fig. 15 A 
Copie von f. 8A ebenda S. 55 



Fig. 16. 



Fig. 17. 



Fig. 18. 
Fig. 19. 
Fig. 20. 
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Fig. 22. 



Fig. 23. 
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Fig. 26. 



Fig. 27. 
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Fig. 29. 



Fig. 30. 



Fig. 31. 



Fig. 32. 
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Sigillaria Brochantii Brongn., histoire, t. 159, 

f. 2, ein Stück copirt S. 58 

Favularia nodosa LiNDLEY and HuiTON, foss. 

flora of Great Britain III, pl. 192, f. a, ein 

Stück copirt und umgekehrt S. 59 

Sigillaria Dournaiaii GoLDENB., flora Sarae- 

pont. foss. II, t. 7, f. 22, ein Stück copirt . . S. 60 
Sigillaria Lfournai^ii GoLDENB., 1. c. t. 7, f. 24, 

ein Stück copirt S. 60 

Sigillaria minima Bhongn., SciilMPER traite II, 

t. 68, f. 3, ein Stück copirt S. 62 

Sigillaria tessellata Schimper, traite II, t. 68, 

f. 1, ein Stück copirt S. 61 

Sigillaria conferfa Boulay, these de Geologie, 

pl. III, f. 3, nach der Photographie ein Stück 

copirt S. 63 

Sigillaria nexangula Sauveur, veg. foss. Belgique, 

t. 53, f. 1, ein Stück copirt S. 60 

Sigillaria Morandii Sauveitr, 1. c. t. 57, f. 4, ein 

Stück copirt S. 60 

Sigillaria Dournaitii IIeeh, flora foss. llelvetiae, 

t. XV^I, f. 2, ein Stück copirt S. 63 

Sigillaria teasellata Heer, flora foss. Helvetiae, 

t. XVI, f. 3, ein Stück copirt S. 63 

Sigillaria Eugenii Stur, Culmflora der Ostrauer 

Schichten, t. 25, f. 2, ein Stück vom Stamm 

copirt S. 63 

Desgleichen 1. c, ein Stück des einen Zweiges 

copirt S. 63 

Sigillaria hea^agonaluf Achepohl, niederrhein.- 

westph. Steink. Bl. 21 , Fig. 10, ein Stück 

der Photographie copirt S. 64 

Sigillaria Vanua:emi GöPP., Dawson, flora of the 

Devon, period. t. 12. f. 7, Copie S. 6^5 

Sigillaria elegans Dawson, coal form, of Nova 

Scotia, t. 7, f. 26 d copirt S. 65 

Sigillaria tessellata Lesquereux, coal -flora in 

Pennsylvania, t. 72, f. 2, ein Stück copirt . S. 65 
Sigillaria ichthyolepifi Corda, Lesquereux, 1. c. 

t. 73, f. 7, ein Stück copirt S. 65 
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Vorbemerkung. 



Die folgende Arbeit ist auf Veranlassung meines verehrten 
Lehrers in der Phytopalaeontologie, des Kgl. Landesgeologen 
Herrn Prof. Dr. E. Weiss, unternommen worden. 

Es handelte sich um Herstellung von Vergleichstafeln über 
die anatomische Structur derjenigen höheren Pflanzen aus der 
lebenden Flora, welche fUr phytopalaeontologische Studien von 
Wichtigkeit sind, also zunächst Cycadeen und alle Familien der 
Pteridophyten , verbunden mit kurzem erläuterndem Text, mit 
besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse der Phytopalaeonto- 
logen und derer, welche sich, geringerem Bedürfniss gemäss, über 
diesen Zweig orientiren möchten, denen aber die neueren bota- 
nischen Anschauungen nicht geläufig sind, geschrieben. 

Aus der Forderung, »zunächst Cycadeen und Pteridophyten« 
zu betrachten, geht hervor, dass — wie auch in der Ueber- 
schrift gesagt — zuerst Vergleichsmaterial für das anatomische 
Studium der Pflanzen älterer Formationen zu beschaffen ist. Es 
würde sich also um die Untersuchung von Arten aus den Familien 
der Equisetaceen, Lycopodiaceen, Isoetaceen, Filices, Khizocarpeeu 
und endlich der Cycadeen handeln ^). 



^) In der systematischen Gliederung und Terminologie folge ich A. W. Eichlbk^s 
SyUabas der Vorlesungen über medicinisch- pharm aceu tische Botanik. 4. Aufl. 
(Berlin 1886). 



I. Allgemeiner Theil. 

Die Classification der pflanzlichen Gewebe - Arten nmsste 
früher — wegen der nur sehr mangelhaften Kenntniss ihrer 
Functionen — nach rein organographischen Priucipien geschehen, 
während wir durch die anatomisch - physiologischen Arbeiten 
Schwendkner's und seiner Schüler jetzt in der Lage sind, als 
Hauptrichtschnur physiologische Daten zu nehmen i). 

Die Gewebe-Systeme theilen wir danach jetzt ein in; 

1. Systeme des Schutzes: 

a) Hautsystem, 

b) Skelettsystem. 

2. Systeme der Ernährung: 

a) Absorptionssystem, 

b) Assimilationssystem, 

c) Leitungssystem, 

d) Speichersystem, 

e) Durchlüftungssystem. 

3. Systeme der Fortpflanzung. 

1. Systeme des Schatzes. 

Die Systeme des Schutzes dienen — wie ihr Name sagt — 
dazu, die Pflanzen vor den schädlichen Einflüssen der Aussenwelt 
zu schützen. Gerade ebenso wie sich bereits eine einzellige Pflanze 
durch Bildung einer Zellhaut gegen ihre Umgebung schützt, eben- 
so und in noch höherem Maasse bedürfen die vielzelligen, sehr 



Die nouere anatomisch - physiologische Richtung wurde eingeleitet durch 
das Work S. Schwemdenkk\s : »Das mechanische Princip im anatomischen Bau 
der Monocotylen mit vergleichenden Ausblicken auf die übrigen Pflanzcnklassen« 
(Leipzig 1874). — Eine systematische Darstellung der Anatomie der Sciiwkxdkneu'- 
scheu Schule bietet G. Uaiibklandt^s »Physiologische Pflanzenanatomie« (Leipzig 
ISS4). 
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differeiizirten Gewächse eines Haut syst eins zum Schutze ihrer 
zarteren Gewebe und Organe. 

Während jedoch die einzelligen und die aus gleichartigen 
Zellen bestehenden mehrzelligen Pflanzen in ihren Zellhäuten 
eine genügende Festigungsvorrichtung besitzen, ist es filr das 
Gedeihen der höheren Pflanzen eine der wichtigsten Voraus- 
setzungen, einen Apparat von Einrichtungen zu besitzen, welcher 
die Festigung aller Organe und ihres wechselseitigen Zusammen- 
hanges zur Aufgabe hat. Je höher differenzirt eine Pflanze 
ist , je vielgestaltiger und zahlreicher ihre einzelnen Organe 
sind, um so leichter werden natürlich mechanische Eingrifi'e 
jeder Art den Aufbau und die Gestaltung der Pflanze schädigen. 
Die mechanischen Eingrifi'e äussern sich in verschiedener Weise; 
sie bewirken bei ungenügender Festigkeit ein Zerbrechen, Zerreissen, 
sowie ein Zerdrückt- oder Zerquetschtwerden der Pflanzentheile, 
und gegen solche Beschädigungen haben sich die Pflanzen zu 
schützen, indem sie ihre Organe je nach Bedürfniss, d. h. je nach 
ihrer vorwiegenden mechanischen Inanspruchnahme bald gegen 
Zerbrechen biegungsfest, bald gegen Zerreissen zugfest u. s. w. 
ausbilden müssen. Die Pflanzen erreichen dies dadurch, dass sie 
an passenden Stellen in ihrem Körper festes Skelettgewebe ent- 
wickeln. 

a. Hautsystem. 

Im Wesentlichen hat das Hautsystem die Pflanzen zu schützen : 
1. gegen die Gefahren übermässiger Wasserverdunstung, 2. vor 
der Geföhrdung zarterer Gewebe durch directe mechanische Ein- 
griffe. 

Ad 1 sehen wir entweder — wie bei der Epidermis ein- 
jähriger, seltener mehrjähriger Organe — die Aussen wandung ver- 
korkt und von einem continuirlichen Kork-Häutchen, der Cuticula, 
überzogen, welches auch noch mit Wachsausscheidungen bedeckt 
sein kann, oder wir erblicken — wie bei den meisten mehrjährigen 
Organen — ein besonderes Korkgewebo: Periderm. Da verkorkte 
Lamellen fiir Wasser fast impermeabel sind, stellen Cuticula und 
Periderm — namentlich bei oberirdischen Organen — vor Allem 
Vorrichtungen zur Herubminderuiig der Verdunstung dar. Ge- 
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regelt wird die Verdunstung durch die Spaltöffnungen in der 
Epidermis resp. durch die Lenticellen des Periderms. Die ein- 
und mehrschichtige Epidermis erscheint überdies als Wasser- 
reservoir und Wasserversorgungs- Mantel fttr die unter derselben 
liegenden Gewebe, wesshalb sie Wasser fahrt und solches in 
Zeiten des Ueberflusses möglichst reichlich speichert. 

Ad 2 finden wir die Aussenwandungen der an die Luft 
grenzenden Zellen des Hautsystems oftmals stark verdickt und 
aus festerem Material bestehend, oder es finden sich specifisch 
mechanische Zellen, Skelettelemente (vergl. den folgenden Ab- 
schnitt), entwickelt. Ein starkes Periderm ist auch ein guter 
mechanischer Schutz. 

b. Skelettsystem. 

Schon von vorn herein wird sich jeder sagen, dass die — als 
Sterei'den bezeichneten — Zellen des Skelettgewebes (Stereoms) 
sich durch besondere Festigkeit und Dickwandigkeit auszeichnen 
müssen. Die Sterei'den sind entweder verholzt und dann nicht 
mehr wachsthumsfahig, finden sich also ausschliesslich in aus- 
gewachsenen Organtheilen , oder sie sind eine Zeit lang oder 
bleiben zeitlebens wachsthumsföhig. 

A. Die nicht mehr wachsenden Stereiden werden unter- 
schieden in Bast-, Libriform- und Sklerenchymzellen. 

1. Bast- und Libriformzellen sind prosenchymatische (d. h* 
langgestreckte und mit spitzen Enden versehene), dickwandige, 
meist abgestorbene, daher Luft ftihrende Zellen, deren Wandungen 
bei typischer Ausbildung längs- oder linksschief ^) gerichtete 
Spalten-Tüpfel aufweisen und aus ziemlich unveränderter Cellulose 
bestehen, häufiger jedoch verholzt sind. — Die Ausdrücke Bast 
und Libriform sind rein topographische: Man nennt im speciellen 
die Stereiden der beschriebenen Art bei den nachträglich in die Dicke 



') Die Ausdrücke rechts and links werden von den Botanikern, auf Spiral- 
Windungen angewendet, im umgekehrten Sinne gebraucht als von den Mechanikern : 
Bewegt man sich in der Richtung z. B. eines windenden Stengels wie auf einer 
Wendeltreppe die Höhe hinauf, und bleibt hierbei die Stütze zur Rechten, so 
nennt man die Pflanze rechtswindend, umgekehrt linkswindend. 
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wachseuden Dicotyledoueu, wenn sie innerhalb des Verdickungs- 
ringes (Cambiuins), im »Holze, liegen, Libriformzellen. In den 
anderen Fällen, also auch für die Sterelden ausserhalb des Cambiuni- 
ringes, in der »Rinde«, braucht man den Ausdruck Bast. 

2. Sklerenchymzellen sind nicht prosenchymatische, meist 
deutlich parenchymatische (d. h. bei typischer Ausbildung mit nach 
allen Richtungen hin etwa gleichem Durchmesser), sehr dick- 
wandige, mit einfachen punkt- bis kreisförmigen Tüpfeln versehene, 
meist stark verholzte und oft abgestorbene Elemente. 

B. Noch wachsthumsfahige Stereiden sind die Collenchym- 
zellen, die natürlich so lange leben, wie überhaupt die Pflanze 
lebt, vorausgesetzt dass sie nicht Jugendstadien von Bastzellen 
sind. Die Wandverdickungen der Collenchymzellen beschränken 
sich auf die Zellkanten zur Erleichterung der Nahrungs- und 
Wasser- Zufuhr durch die dünn verbliebenen Membranstellen, 
welche nach dem Gesetz der Osmose stattfindet. Der hydro- 
statische Druck in den Collenchymzellen ist sehr bedeutend (er 
beträgt 9 — 12 Atmosphären) und bedingt die Festigkeit des Ge- 
webes. 

2. Systeme der Ernährung. 

Den Systemen der Ernährung fallt die Aufgabe zu, die 
Nahnmg, das Material für den Aufbau der Pflanzen, aufzunehmen 
und es in eine für die weitere Verwerthung piissende chemische 
Zusammensetzung umzubilden. Die Systeme der Ernährung zer- 
fallen in das Absorptionssystem, welches vermöge der Wurzel- 
haare die im Erdboden befindlichen gelösten Nährstoffe der Pflanze 
aufnimmt, ferner in das Assimilationssystem, welches nament- 
lich in den Blättern, aber auch in anderen Organen als parenchy- 
niatisches, Chlorophyllkörper führendes Gewebe entwickelt ist 
und die Fähigkeit besitzt, gasartige Nahrung zu verarbeiten, in- 
dem es aus der in der Luft enthaltenen Kohlensäure den Kohlen- 
stoff* abscheidet, welcher der Pflanze das nöthige Material zu ihrem 
Aufbau liefert. 

Zu den Apparaten der Ernährung gehört noch das Leitungs- 
system, welches die Aufgabe hat, die bereits aufgenommenen 
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und zubereiteten Nährstoffe und das Wasser nach den Stellen 
des Verbrauchs hinzuleiten. Die wesentlichsten Elemente dieses 
Systemes durchziehen zu »Leit bündeln« vereinigt den Pflanzeu- 
körper gewöhnlich in Form von Strängen, wie man an den so- 
genannten Blatt nerven sehen kann, welche solche Leitbündel dar- 
stellen. Letztere haben für die Pflanze nach dem Gesagten die- 
selbe Bedeutung wie das Blutgefässsystem für die Thiere. 

Für Fälle der Noth und für Zeiten besonders eifrigen Wachs- 
thums werden in besonderen Speisekammern immer zur Verfügung 
stehende Nahrungsvorräthe angehäuft, die in giinstigeren Zeiten 
erworben wurden. Eine solche Speichening, und zwar gewöhn- 
lich von Stärkemehl, wird ausnehmend häufig beobachtet, sodass 
das Speiche rsystem, unter welche Rubrik die hierher gehörigen 
Gewebearten zusammenzufassen sind, eine grosse Verbreitung im 
Pflanzenreich aufweist. 

Im Anschluss an die Betrachtung der Ernährungsapparate ist 
das Durchlüftungssystem anzufahren, welches den Gasaus- 
tausch zwischen dem Innern der Pflanze und der Aussenwelt zu 
vermitteln hat, und zwar nimmt es einerseits die gasförmige Nahrung 
der Luft, die Kohlensäure, auf und steht andererseits zu den Ge- 
schäften der Athmung in Beziehung. Die Eingänge zu diesem 
System bilden die namentlich an den Blättern auftretenden Spalt- 
öffnungen und die Lenticellen des Periderms, welche beide zu 
den Zwischenzellräumen ( Intercellularen, Lacunen) führen. 

Etwas eingehender müssen wir uns hier mit dem Bau der 
Leitbündel beschäftigen und einige Worte über das Speicher- 
System sagen, weil diese fiir uns besonders in Betracht kommen. 

a. Leitbilndel-System. 

Während im Blutgefässsystem der Thiere Wasser und Nähr- 
stoffe zusammen in einem und demselben Röhrenwerk geleitet 
werden, geschieht die Leitung in der Pflanze in einem compli- 
cirten System, jn welchem gesonderte Gewebe die verschiedenen 
Nährstoffe und das Wasser transportiren. 

Das Wasser wird in Zellenzilgen mit leistenförmigen Ver- 
dickungen verschiedener Form gespeichert resp. geleitet. Die 
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Eiuzelzellen dieses Systemes bezeichnet man wegen dieser Function 
am besten als Hydroiden. Sind die Querwände übereinander be- 
findlicher Hydroiden aufgelöst, so nennt man die entstehenden 
Röhren (Gefösse) nach DE BARY'scher Nomenclatur Tracheen im 
engeren Sinne, verbleiben jedoch die Querwände zeitlebens, dann 
nennt man die in Rede stehenden Zellen Tracheiden ; Tracheen im 
weiteren Sinne sind beide Arten von Elementen ^). Der Wasser- 
transport geschieht in der Weise, dass parenchymatische , Starke 
führende Zellen (Amylom), die stets mit den Hydroiden zusammen 
auftreten, vermöge osmotischer Kräfte, die in ihrem Inhalt wirksam 
sind, das Wasser aus den Gelassen schöpfen, wenn die Gewel)e 
des Wsissers bedürfen und im umgekehrten Falle die Gefiisse 
wieder fiillen 2). Durch Vermittelung der Wurzel wird Wasser 
in die Amylomzellen aufgenommen, die dasselbe osmotisch weiter 
befördern und in die Reservoire: die Hydroiden, abgeben. — Das 
Hydroiden-Gewebe (Hydrom, Tracheom) und das Amylom gehören 
also physiologisch zusammen; man nennt dieses aus zwei Gewebe- 
Arten zusammengesetzte System höherer Ordnung Hadrom. 

In dem Amylom, welches sich auch in anderen Bündel-Theilen 
vorfindet, werden ausserdem die Kohlehydrate, also vornehmlich 
die Stärke (daher der Name dieses Gewebes) geleitet. 

Die stickstoflfhaltigen Nährproducte wandern im Leptom (Sieb- 
theil), einem Gewebe, welches aus Siebröhren, Siebzellen, be- 
steht, neben welchen sich oft noch kleine tüpfellose Zellen (Cambi- 
formzellen) finden, welche wie die typischen Siebelemente reich- 
licher plasmaartige Stoffe führen. Die Siebelemente besitzen per- 
forirte Poren , die der Pteridophyten jedoch nach Janczewski ^) 
geschlossene Tüpfel. 

Die rein morphologischen NÄGELl'schen Termini Xylem und 
Phloem bedürfen hier einer Definition. Ersteres ist der das Hydrom 

^) A. üE Baky, Vergleichende Anatomie der Ycgctationsorganc der Phaucro- 
gamcD und Farne p. 161, 162 (Leipzig 1877). 

^ S. SciiwENDKNEK, Untersuchungon über das Saftst eigen (Sitzungsberichte 
der kgl. prcuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1886). 

^) E. DE Janczkwski, Ktudcs comparoes sur les tubcs cribreux p. 257 (4i)) 
(Extrait des Momoires de la Socioto des Sciences naturelles et mathem. de Cherbourg, 
TomeXXlII, 1881). 
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und letzteres der das Leptom enthalteude Theil eines Leitbündels, 
sodass bei differenzirtem Bündelbau zum Xylem resp. Phloem noch 
andere Gewebe-Arten ausser dem Hydrom und Leptom gehören. 

Den Complex der Erstlingszellen der Leitbündel, d. h. der 
zuerst sich ausbildenden und in den Dauerzustand eintretenden 
Elemente, die man oft auch später anatomisch deutlich zu unter- 
scheiden vermag, nennt man Protohydrom, — Xylem resp. Proto- 
leptom, — PhloÖm. 

Um local das weiche Leptom zu schützen, treten in demselben 
hier und da Stereiden (echte Bastzellen) auf. Das Hadrom unserer 
in die Dicke wachsenden Pflanzen (Bäume und Sträucher) ist so 
reichlich von Stereom (Libriform) durchsetzt, dass letzteres die 
Hauptmasse des »Holz« genannten Gewebe - Complexes ausmacht. 

Die Nadelhölzer u. a. besitzen in ihrem Holz keine typischen 
Stereiden und abgesehen vom Protoxylem auch keine typischen 
Hydro'fden; es wird nur aus zwei Gewebe- Arten zusammengesetzt, 
nämlich aus Amylom und Trache'iden, die bei ihrer Dickwandig- 
keit gleichzeitig die Function der Stereiden übernehmen. Um 
dieses Verhältniss kurz auszudrücken, nennt man die in Rede 
stehenden Elemente am besten Hydro-Stereiden oder, wenn man 
lieber will, etwa Stereo-TracheKden ^). 

Wären die Wände der Hydro-Stereiden gleichmässig verdickt, 
so würden sie» der Wassercirculation ein bedeutendes Hinderniss 
entgegensetzen. Sie besitzen daher, um beiden Functionen, also 
derjenigen der Hydroiden und derjenigen der Stereiden, gerecht 
zu werden, verdünnte Membranstellen meist in der Form »gehöfter 
Tüpfel« ^). Auch die typischen HydroYden besitzen — wie schon 

^) Eine VereiniguDg mehrerer auch aaf getrennte Elemente vertheilt vor- 
kommenden Fonctionen ist überhaupt vielfach zu beobachten, and man kann in 
jedem Falle durch Combination der Termini ein leichtes Vcrständniss erzielen. 
So wird niemand zweifelhaft sein, was z. B. unter einem stcreomatischen Assimi- 
lations-Parenchym zu verstehen sei. 

^ Die gehoften Tüpfel entstehen bekanntlich, indem eine kreisförmige oder 
elliptische Membranstolle unverdickt bleibt, während die Verdickung die Stolle 
überwölbt mit Zurücklassung einer kleinen, kreis- oder spaltenförmigcn , cen- 
tralen Oeffnung in der Wölbung. Es kommt hierdurch — von oben auf die 
Membranflftche gesehen — die in Fig. 24 auf Taf. XX (5) gegebene Ansicht zu 
Stande. Die Tüpfel benachbarter Membranen treffen genau aufeinander. 
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angedeutet — Verdickungen zu ihrer Aussteifung in Form ring- 
förmiger, spiraliger oder netz- bis treppenförmiger Leisten, und 
zwischen Treppen - Hydroiden und gehöft - getüpfelten Hydro- 
Stereiden giebt es alle Uebergänge, die darauf hindeuten, dass die 
in Rede stehenden Elemente auch in physiologischer Beziehung theils 
mehr zur Function der typischen Hydroiden, theils zu derjenigen 
typischer Hydro-Sterelden hinneigen. 

Die leitenden Elemente der Bündel, also Hydrom, Amylom 
und Leptom, werden als Mestom zusammengefasst, sodass demnach 
ein Mestombündel ein Sterelden-loses Leitbündel ist. 

Die Schutzscheide (Endodermis), aus verkorkten Zellen be- 
stehend, welche oft die Bündel namentlich vieler Pteridophyten 
umgiebt, hat erstens die Stoff leitung in bestimmte Bahnen ein- 
zuengen und einen vorzeitigen Austritt der geleiteten Stoffe aus 
den Leitbündeln zu verhindern, und zweitens oftmals auch einen 
mechanischen Schutz zu gewähren, insofern als sie vermöge ihrer, 
durch die Verkorkung bedingten, sehr geringen Dehnbarkeit be- 
sonders die Einflüsse der Differenzen des Turgors zwischen dem 
Gewebe der Bündel und ihrer Umgebung unschädlich macht ^). 

Im Folgenden seien einige terminologische Schemata namentlich 
zur Orientirung über die rein topographischen Begriffe Xylem 
(»Holzkörper«, das ist also der Theil eines Bündels, welcher das 
Hydrom enthält) und PhloSm (das ist also der Theil eines Bündels, 
welcher die Siebelemente enthält) gegeben. 



Pteridophyten. 

l Hydrom ) „ , 

( I Hadrom \ 

I Amylom ) j Mestom 

Phloom I Siebtheü | Leptom ) V Leitbündel 



Endodermis 

Stereom (Sklerenchym - Scheiden 
and -Belege der Autoren) 

Aus diesem Schema geht also hervor, dass sowohl der die 
Hydroiden enthaltende Theil des Bündels, das Xylem, als auch 

*) S. ScHWENDKNBR, Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen (Abhand- 
lungen der kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1882). 
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der die Siebröhreii bergende Theil, das Phloßni, Amylom aufweisen 
und dass das Phloem von einer Endodcrinis umgeben wird. 
Russow ^), der mit anderen Botanikern die Gewebe-Systeme nicht 
nach physiologischen, sondern nach entwicklungsgeschichtlichen 
Principien eintheilt, muss in Folge dessen die Begriffe Leitbündel, 
Xylem und Phloem nach dem folgenden Schema fassen. 



Pteridophyten nach Russow. 

i Phloem jSiebthoil | Leptom 

iHydrom ) > Me.stom 

Xylom . , Hadrom 

^ . jAmyloro i 

Kritenchym = Scheidegewebe. Nachträglich \i? i j 

aus dem Meristem*) also specieller aus einem / '^^^ ormis 

Folgemeristem hervorgehend /Stcreomschoiden und -Belege 

Nur der aus einem Procambium hervorgehende Theil des 
Amyloms gehört also nach Russow zum Leitbündel. Seine ana- 
tomischen Begriffe sind daher rein entwickelungsgeschichtlich-topo- 
graphisch. 



Nicht in die Dicke wachsende Phanerogamen. 

Xylom j ^y^^^°^ I Hadrom ) 

( Amylom 1 > Mestom 

Phloem I Siebtheil 1 Leptom j > Leitbündel 

Stereom (Strangscheiden der 
Autoren) 



E. Russow, Vergleichende Untersuchungen betreffend die Ilistiologic 
(Ilistiographie und Eistiogenie) der vegetativen und sporenbildenden Organe und 
die Entwicklung der Sporen der Leitbündel- Kryptogamen, mit Berücksichtigung 
der Histiologie der Phanerogamen, ausgehend von der Betrachtung der Marsilia- 
ccen p. 195 — 198 (Mcmoires de Tacaddmie imperiale des sciences de St.-Pcters- 
bourg, Vn. s6rie. Tome XIX, No. 1. St.-Pctersbourg 1872). 

*) Zur Orientirung über die Begriffe Procambium nnd Meristem sei bemerkt, 
dasB sich das ursprüngliche Bildungsgewebe der Vegetationspunkte, das Ur- 
meristem, durch gleichsinnige Theilungon in das proscnchymcitische Procambium 
sondert, aus welchem der grösste Theil des Leitbündels (in unserem Sinne) her- 
vorgeht, und in das zunächst parenchymatisch verbleibende Grundmeristem. 
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lu die Dicke wachseude Phauerogamen. 

Steroom Mestom 

Libriform 

Hydrom ] 

Xylem ^ Holzparenchym \ > Hadrom 

l des Holzes ( ^ ^ 
Mark strahlen { , _, , ) Amylom 
( des Pnloems( 

Phloein < Parenchym des Siebtheüs / 

Siebelemente > Leptom 

Echter Bast 

b. Speichersystem. 

Die Bündel, namentlich der Blätter, werden oft von paren- 
ehymatischen Scheiden umgeben, welche die Aufgabe haben, die 
von dem grünen Assimilations - Gewebe aus der Kohlensäure der 
Luft als Nährmaterial bereiteten Kohlehydrate (Stärke) schnell 
abzuleiten. Dieses Ableitungsgewebe setzt sich anatomisch in das 
Grundparenchym der dickeren Organe besonders der Stengel- und 
Stamm-Theile fort, in welchem die Producte zunächst gespeichert 
werden, um flir den Fall des Gebrauchs zum Transport durch 
die Leitbündel bereit zu sein. 

3. Systeme der Fortpflanzung. 

Die hohe Bedeutung der Systeme der Fortpflanzung ist ohne 
weiteres klar; wir haben an dieser Stelle nichts mit ihnen zu thun. 



II. Specieller Theil. 

A. Pteridophyta 0. 
Eqnisetum. 

Taf. XVI (1), Fig. 1—3. 

Der hohle oberirdische Stengel von Equüetum hiemale^ Fig. 1, 
zeigt auf dem Querschnitt eine aus stcreomatischen Zellen gebildete 
Epidermis, die unmittelbar an einen Stereomcylinder 8 angrenzt, 
von welchem in das Innere des Stengels hinein Leisten und zwar 
immer abwechselnd eine sehr kleine, s^ Fig. 1, und eine grosse, 8^ 
der Fig. 1 und 2, abgehen. Zwischen diesen befindet sich Assi- 
milations-Parenchym a. Vor jeder stärkeren Leiste, «^ in Fig. 1 
und 2, liegt im Grundparenchym ein Mestombündel w, Fig. 1, 
vor jeder schwächeren s^ eine grosse Lacune i, Fig. 1 und 2. 
Zwei gemeinsame Schutzscheiden , e'^ und e^ der Fig. 1 , die an 
den durch Wcllung der Membranen zu Stande kommenden 
> Caspar Y^schen Punkten € c Fig. 2 zu erkennen sind, umschliessen 
die Mestombündel wie in der Figur angegeben und grenzen sie 
einerseits von aussen, andererseits vom Centrum ab. 

Das coUaterale Mestombündel der genannten Art, Fig. 2, zeigt 
an seiner peripherischen Seite Protoleptom pl und an seinen beiden 
Kadialseiten je einige Hydrom-Elemente A, zwischen denen sich 
das Leptom l ausbreitet. Der nach dem Centrum gewendete Theil 
wird von einer grossen Lacune (Carinalhöhle) eingenommen, an 



Eine anatomische Betrachtung der Leitbündel der Pteridophyten im Sinne 
der Seil WKMDEMER 'sehen Schule giebt im Abriss: H. Potonik, lieber die Za- 
Baromcnsetznng der Leitbündel bei den Gefäsekryptogamen (Jahrbuch des kgl. 
botanischen Gartens und botanischen Museums zu Berlin. II. Berlin 1883). 
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deren Rande in unserer Fig. 2 die Querschnitte durch drei Erst- 
lingshydroiden mit ringförmigen Verdickungen, in anderen Fällen 
die blossen Ringe von resorbirten Hydroiden bemerkbar sind. 
Die Leitbündel-Lacunen dienen nach Westermaier i) als Wasser- 
reservoir und dem Wassertransport. Die Lacune und die Hydrol'den 
werden von Amylomzellen umgeben. 

Die Equiseten- Stengel wachsen intercallar in die Länge: sie 
besitzen an ihren Knoten das wachsthumfähige Gewebe. An diesen 
Stellen bedürfen die Equiseten daher eines besonderen mechanischen 
Schutzes, der ihnen durch die Scheiden geboten wird. Diese 
umschliessen die in Rede stehenden weicheren Gewebe -Partieen 
wie eine Manchette. Die Scheiden sind wohl aus im Verlaufe der 
Generationen verwachsenen Blättern entstanden, so dass jeder Zahn 
mit der unter demselben befindlichen Partie homolog einem Blatte 
wäre. Der Querschnitt, Fig. 3, giebt eine Anschauung von dem 
inneren Bau der Scheide, speciell von Equisetum sävaticum. Jedes 
Blatt hat bei dieser Art im Querschnitt ungefähr die Form einer 
Mondsichel. An der convexen Seite derselben erblicken wir 
Stereom s und gegenüber in der Mitte der concaven Seite den 
Querschnitt durch ein kleines Mestombäudel 771. Zwischen diesem 
und dem Stereom liegt ein Band von Assimilationsparenchym a. 
Die von Stereom eingenommenen Ecken der Sichel sind mit den 
entsprechenden Stellen der Nachbarblätter verwachsen. 

Lycopodinm mondatam. 

Taf. XVI (1), Fig. 4-6. 

Der Stengel wird in seinem Centrum /, h in Figur 4 von 
einem Mestombündel, Fig. 5, durchzogen. Das Hydrom h desselben 
bildet auf dem Querschnitt einen unregelmässigen, 4 — 5 strahligen 
Stern, zwischen dessen Strahlen sich Leptom- Gewebe / findet, 
welches auch den ganzen Stern peripherisch umgiebt. Zwischen 
dem peripherischen Leptom und den Enden der Hydrom-Strahlen 



^) M. Westrrmaieh, Untersuchungen über die Bedeutung todter Röhren 
und lebender Zellen für die Wasserbowegung in der Pflanze (Sitzungsbericht der 
kgl. preussischcn Akademie der Wissenschaften zu Berlin vom 27. November 1884). 

2 
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sieht man zerdrückte und verzerrte . Erstlingszellen p, die wir in 
unserer Figur 5 durch Kreuzschraflirung angedeutet haben. Das 
Leptom lässt deutlich zwei Gewebearten unterscheiden, nämlich 
auf dem Querschnitt inhaltsleere Zellen mit weichen, häufig ver- 
bogenen Wänden und zwischen diesen, vorzugsweise aber den 
Ilydrom-Elementen unmittelbar anliegend, Zellen mit festeren 
Wandungen und ölig-protoplasmatischem Inhalt. Letztere stellen 
das »Cambiform« dar und übernehmen hier wahrscheinlich auch 
die Rolle, welche in anderen Bündeln die Amylom- Elemente in 
Bezug auf den Wassertransport in Gemeinschaft mit dem Hydrom 
spielen. Die Wandungen der das Bündel zu äusserst umgebenden 
1 bis 3 Zelllagen sind verkorkt; sie lösen sich nicht in concentrirter 
Schwefelsäure ; vermuthlich übernehmen sie die Function der 
Endodermis. — Das Speichergrundparenchym ist in der Nähe des 
Bündels etwas stereomatisch , nach aussen hin nimmt die Dick- 
wandigkeit allmählich ab. Das Grundparenchym wird von kleinen, 
in die Blätter eintretenden Bündeln b in Fig. 5 durchzogen. 

Der Blatt- Querschnitt, Fig. 6, zeigt in der Mitte eine grosse 
Lacune t, die an ihrem dem Stengel zugewendeten Rande von 
einem sehr kleinen, man möchte sagen, rudimentären Mestom- 
bündel m und im Uobrigen von einem sehr lockeren Assimilations- 
Parenchym begrenzt wird; letzteres macht auch die Grundmasse 
des Blattes aus. 

IsoStes. 

Taf. XVn (2), Fig. 7-10. 

Der Stamm der Gattung hohes liefert unter allen noch 
lobenden Pteridophyten das einzige Beispiel ftir ein ausgiebigeres 
secundäros Dickenwachsthum (vergl. hierzu p. 19 und 20 Bo- 
trychium mtaefoUuvi). Auf dem Querschnitt Fig. 7 zeigt er im 
Centrum bei hoctes lacustna (als welche Art meine dem Berliner 
Kgl. botanischen Garten entnommenen Exemplare bezeichnet waren) 
ein verhältnissmässig sehr kleines, durchaus concentrisch gebautes 
Mestombündel w, A, /. Die ganze übrige Masse des Stammes, die 
»Rinde«, besteht aus parenchymatischem Speichergewebe, ^ in 
Fig. 8, dessen Zellen reichlich mit Stärkekörnern gefüllt sind , im 
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Grossen und Ganzen — namentlich nach dem Innern zu — radial 
voreinander geordnet liegen und grosse Intercellulargänge zwischen 
sich lassen. Nach aussen geht dieses Speichergewebe allmählich in 
ein starkeloses, an der Oberfläche des Stammes nach und nach 
absterbendes Hautgewebe von Periderm-Natur, p Fig. 7, über. 

Der von uns abgebildete Querschnitt Fig. 7 ist fönflappig; 
gewöhnlich sind jedoch nur zwei, zuweilen auch drei Lappen vor- 
handen. Braun 1) äussert sich hierüber wie folgt: 

»Der stets knollenartig gestauchte, ganz oder grossentheils 
unterirdische Stamm ist bei allen Arten 2) der Länge nach von 
2 oder 3 auf der Unterfläche desselben sich vereinigenden Furchen 
durchzogen, so dass derselbe im Querschnitt eine mit zunehmendem 
Alter immer deutlicher ausgesprochene zwei- oder dreilappige 
Form zeigt. Die Zahl der Furchen ist für die Arten charakteristisch ; 
durch die Zweizahl derselben zeichnen sich Isoetes lacustris und 
echinospora vor allen übrigen europäischen Arten aus. Abweichungen 
in der Zahl der Furchen kommen nur selten vor. Von Isoetes 
lacustris fand ich sowohl im Schwarzwald, als auf Usedom einige 
dreifiirchige Exemplare und Gay sah solche Ausnahmsfalle vom 
Centralplateau Frankreichs; DE Bary hat dieselbe Ausnahme bei 
einigen Exemplaren von Isoetes ec1nnosp&i*a beobachtet. Von der 
normal fiirchigen Isoetes Hystriüc besitze ich ein ausgezeichnetes 
vicrftirchiges Exemplar und Hofmeister hat zwei solcher von 
Isoetes tenuissima beobachtet.« 

Das im Centrum des Bündels befindliche Hadrom, hd Fig. 8, 
besteht aus zweierlei Arten von Zellen : nämlich erstens aus kurzen, 
parenchymatischen Hydroiden mit unregelmässigen, schwachen 
Spiral -Netzfaser -Verdickungen und zweitens aus dünnhäutigen, 
ebenfalls parenchymatischen Zellen, in denen ich in einigen Fällen 
eine wenn auch nur geringe Menge von Stärkekörnern nachweisen 
konnte. Der Verband der unregelmässig durcheinander liegenden 



*) A. Braun, lieber die Isoetes -Arten der Insel Sardinien, p. 556 — 557 
(Monatsberichte der kgl. preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
1863. Berlin 1864). 

^ der Gattung Isoetes. 
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beiden Arten von Hadromzellen ist ein äusserst lockerer, da sie 
grosse Intercellularen und Lücken zwischen sich lassen. Das ganze 
Hadrom, welches begreiflicherweise in physiologischer Hinsicht flir 
Wasserpflanzen wie unsere hoetea nicht dieselbe hohe Bedeutung 
haben kann wie für Luftpflanzen, erscheint hier gewissermaassen 
als Rudiment eines bei den Vorfahren der hoetea lacustris wohl 
ausgebildet gewesenen Gewebes. Die dünnwandigen, parenchy- 
matischen Zellen dürften als Amylom anzusprechen sein. 

Von dem Hadrom strahlen in die Blätter abgehende Mestom- 
bündel aus, die aus zarten Ring- und Spiral-Hydrolden, h Fig. 7 
und 8, und einigen zartwandigen, in Richtung der Bündel ge- 
streckten Zellen zusammengesetzt werden. 

Umgeben wird der centrale Hadromtheil von einer Schioht 
prismatischer oder tafelförmiger Zellen / in mehr oder minder 
scharf ausgeprägter radialer Anordnung, die untereinander in lücken- 
losem Verbände stehen und in dem centrumwärts gelegenen Theil 
der Schicht, wo sie zu Dauerzellen werden, mit fein getüpfelten 
Wänden versehen sind und durch wasserhellen Inhalt auffallen. 
Dieses Dauergewebe hat Russow^) wohl mit Recht als Siebtheil 
aufgefasst. Wie die Hadromtheile der Blattbündel in den centralen, 
HydroYden führenden Strang, so setzen sich die Siebelemente der 
Blattbündel in die in Rede stehende Schicht fort. Der Siebtheil 
zeigt nach Hegelmaier^s Beobachtungen ^) eine eigenthümliche 
Schichtung derart, dass auf 3 — 5 Lagen inhaltsloser Zellen (Leptom) 
in radialer Richtung je eine Lage Zellen mit feinkörniger Stärke 
als Inhalt folgt (Amylom?). Ich selbst konnte ebenfalls Stärke 
fahrende conccmtrische , aber auch radial verlaufende kurze Ge- 
webestrecken längs der in die Blätter abgehenden Mestombündel 
beobachten. 

Nach RüSSOW •^) (Isoeten lactist/ns) und Hegelmaier *) (Isoetea 
DuHeui) werden in Ausnahmefällen isolirte Iladromgnippen von 



Vergleichende Untersuchungen, p. 139. 

^ F. Hkoelmaibr, Zar Kenntniss einiger Lycopodinen, p. 500, 501 (Bo- 
tanische Zeitung von 1874, herausgegeben von de Bary und Kraus). 
3) L c p. 139. 
*) 1. c. p. 504. 
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dem Meristeme m Fig. 7 und 8 gebildet, welche von dem centralen 
Hadromkörper durch die erwähnten Leptomzellen getrennt sind 
imd auch mit den Blattspursträngen nicht in Verbindung stehen. 
An meinem Material (hoetes lacustrisf) habe ich die gleiche 
Beobachtung gemacht. 

Der äussere, protoplasmareiche Theil der in Rede stehenden 
Gewebeschicht ist also, wie schon angedeutet, Theilungs-Gewebe: 
Meristem m. Dieses trägt vornehmlich zur Vermehrung der 
Rindenzellen, nur in untergeordnetem Grade zur Vergrösserung 
des Leptoms bei. 

Der Querschnitt durch das Blatt Fig. 9 zeigt vier grosse 
intercellulare Lacunen t, welche das centrale Mestombündel m um- 
geben. Das Grundparenchym besteht ausscliliesslich aus Assimi- 
lationsgewebe. — Grosse Lacunen sind für Wasserpflanzen charak- 
teristisch; sie erscheinen so ausserordentlich entwickelt, um 
»gewissermaassen die äussere Atmosphäre zu ersetzen. Die Noth- 
wendigkeit grosser Luftreservoirs ergiebt sich hier aus dem Um- 
stände, dass der Gasaustausch mit dem umgebenden Medium nicht 
lebhaft genug ist, um den diesbezüglichen Bedürfnissen der Organe 
zu genügen«*). 

Die Bündel der Blätter Fig. 10 sind coUateral gebaut. Der 
Xylemtheil x ist wie gewöhnlich nach der Ober- (nach dem 
Centrum der Pflanze) und der Phloemtheil nach der Unterseite 
des Blattes hingewendet. Das Xylem besteht aus Parenchymzellen 
(wohl Amylom, da Janczewski^) in ihnen bei Isoetes Durieui 
Stärke fand) und einigen zwischen diesen verlaufenden Spiral- und 
Ringhydrolden mit sehr weitläufigen Spiralwindungen resp. ent- 
fernten Ringen. Auf dem Querschnitt sind die Tracheen wegen 
ihrer Dünnwandigkeit und da sie nicht verholzt sind (weder 
schwefelsaures Anylin, noch Salzsäure mit Phloroglucin geben eine 
Reaction) von den umgebenden parenchymatischen (Amylom-) 
Elementen nicht zu unterscheiden. 



^) Habbblandt, 1. c. p. 299. 
3) 1. c. p. 250. 
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Der Phloomtheil p zeigt inneu zartwandige Elemente, keine 
deutlichen Siebröhren, an der Aussengrenze dickwandige Zellen. 
Etwa in der das Phloem und Xylem scheidenden Mittellinie des 
Bündels liegen auf dem Querschnitt 1 oder 3 längsverlaufende, 
von Endodermiszellen e umgebene Lacunen^), die nach Janczewski^ 
bei Tsoetea Duneui^ also wohl auch bei den anderen Arten, durch 
Resorption der Erstlings-IIydroiden entstehen. 

Es erscheint bemerkenswerth, dass nach Russow^) die ersten 
Schrauben -Hydroiden, welche beträchtlich später als die ersten 
Protoleptomzellen erscheinen, nicht wie üblich an der Peripherie 
des Xylems, sondern dem Phloem genähert auftreten, und dass 
der grössere Theil der später sich ausbildenden Schraubenzellen 
zur Peripherie des Xylems hin sichtbar wird, dass aber auch einige 
Schraubenzellen zwischen den zuerst erscheinenden und dem 
Phloem nachträglich auftreten. Demnach nähern sich die Isoetea- 
Mestombündel in entwickelungsgeschichtlicher Hinsicht denen der 
Cycadeen (vergl. p. 25 u. 26) am meisten. Es weichen die hoet^- 
und C«/c<w-Blattbtindel von den typischen, einfach collateralen 
Bündeln durch die Anordnung und Entwickelung ihrer Theile 
ab, insofern als also die Elemente des Hadroms die umgekehrte 
Stellung und Ausbildungsfolge wie in den typischen Fällen zeigen. 

Polypodium glaucophyllam. 

Taf. XVIII(3), Fig. 11-16. 

Der rhizomartige, windende Stengel von Polypodium fflauco- 
phyllum besteht aus Assimilations- und Speicher -Parenchym mit 
Stärke-Inhalt, durch welches — wie der Querschnitt Fig. 1 1 zeigt — 
— mehrere in einem Kreise angeordnete Leitbündel b verlaufen. 



Nach RuHsow 1. c. p. 140 u. a. ist bei hoetes lacustris nur eine Lacano 
im Blatt-Loitbündel vorhanden, bei hoi'tes Engehnanni und hoi'tcs Durieui (Russow 
1. c. p. 140 und Jancze>v8ki l. c. p. 251) jedoch drei. Bei meinem als hol'te» 
lacustris bezeichneten Exemplare aus dem kgl. botanischen Garten zu Berlin fand 
ich 1 oder 3 Lacunen. 

«) 1. c. p. 252. 

^ 1. c. p. 155. 
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Die typischen derselben Fig. 12 sind bicollateral gebaut. Im 
Centrum erblicken wir ein Iladrom: nämlich einen Hydroiden- 
strang h mit einem denselben allseitig umgebenden Amylommantel a^ 
(der Xylemscheide llüssow's) und einigen zwischen die Ilydroidcn 
gelagerten Amylomzellen. Dem Amylommantel anliegend befindet 
sich auf jeder der Breitseiten des Hadroms je eine Leptomsichel /, 
deren Aussenseiten aus dickwandigem Protoleptom pl besteht. 
An den nicht von Leptom eingenommenen beiden gegenüber- 
liegenden Stellen des Hadroms, beim Protohydrom ph, steht der 
Amylomcy linder a^ mit dem Amylomcylinder a^ (der Phloemscheide 
RüSSOw's), welcher letztere das ganze Bündel innerhalb der Schutz- 
scheide e umgiebt, in Verbindung; oder anders ausgedrückt: es 
communiciren das Amylom des Hadroms (Xylems) und dasjenige 
des Amylo-Leptoms (Phloems), also die Xylem- und Phloemscheide, 
an den bezeichneten beiden Längsstreifen miteinander. Zuweilen 
wird allerdings auch der eine oder beide Iladrom-Pole von Leptom 
umzogen, so dass hier die beiden Leptomsicheln in Verbindung 
stehen, wodurch sich der Bündel-Bau dem concentrischen Typus 
nähert. Namentlich findet dies bei den Bündeln der Blattstiele 
Fig. 13 und derjenigen der Blattspreiten statt. Alle Bündel werden 
von den stark verdickten inneren Wandimgen w, Fig. 11, 12, 13 
der den Bündeln zunächst gelegenen Zellschicht des Grund- 
parenchyms vor mechanisch schädlichen Einwirkungen geschützt. 
Im Blattstiel Fig. 13 durchziehen drei Bündel das nach 
aussen hin allmählich in Skelett -Gewebe s übergehende Assimi- 
lations-Parenchym a. 

BotrycUam. 

Taf. XVIII (3), Fig. 14-16. 

Der Stamm -Bau von Bottychium hat aus dem Grunde 
besonderes Interesse für Phytopalacontologcn, weil eine Art dieser 
Gattung das Bottychium i*utaefolium^ wie Kussow *) zeigte, einen 
Verdickungsring besitzt. 



*) 1. c. p. 119—120. 
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Der Querschnitt durch das Khizom von Botri/chium rutae/oliuvi 
macht den Eindruck eines Schnittes durch einen in die Dicke 
wachsenden Dicotylen- Stengel. Das centrale Speicher - Gewebe 
(=Mark, m Fig. 14) wird von einem Markstrahl -Amylom ma 
Fig. 14 in mehr oder minder keilförmige Stücke zerlegtes Hydrom h 
ringförmig umgeben, welches aussen von Leptom - Elementen / 
nebst Amylom a — in der Weise wie Fig. 14 veranschaulicht — 
umkleidet wird. An der Peripherie des Hydroms h findet sich 
die Andeutung eines Cambiumringes c. Die ganzen Bündel- 
Elemente werden von einer gemeinschaftlichen Endodermis e um- 
schlossen. Der innere Theil des Tracheoms (Amylo -Hydroms) 
geht aus einem Procambium, der äussere Theil nachträglich aus 
dem Cambiumring hervor. 

Wie das Mark, so gehört auch das Rindengewebe r Fig. 14 
und auch Fig. 15, welche einen Querschnitt durch das Rhizom 
von Botrijchium Lunaria darstellt, dem Speichergewebe an: beide 
führen reichlich Stärke. Die äussersten Rindenzelllagen p Fig. 15 
verkorken, werden also peridermatisch. 

Im Blattstiel von Botrychium Lunaria Fig. 16 verlaufen 
unten vier, oben zwei collaterale Mestombündel mit nach aussen 
gewendetem Leptom / und innerem Hydrom A. 

Marsilia qnadrifolia. 

Taf. XIX (4), Fig. 17-20. 

Das Leitbündel des RhizomsFig. 17 stellt einen Hohlcy linder 
dar, der vom Centrum, durch welches ein Stereom-Strang « Fig. 17 
und 18 verläuft, durch eine Schutzscheide e^ abgegrenzt wird. 
Au(5h aussen wird das Bündel von einer Schutzscheide e^ um- 
schlossen, an die sich Stärke- Speicher -Grundparenchym anlegt, 
welches nach aussen allmählich in ein braunwandiges Speicher- 
Stereom as übergeht. In diesem erblickt man auf dem Querschnitt 
in einem gewissen Abstände von der äusseren Schutzscheide in 
einem Kreise angeordnet die Querschnitte durch längsverlaufende 
Zellenzüge g mit Gerbstoflf-Inhalt*), deren physiologische Bedeutung 



*) Rfjssow, 1. c. p. 12 und vorher. 
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nicht ganz klar ist. Vielleicht sind die Gerbstoffe hier als Aiis- 
wurfsproduete zu betrachten ^). Das das Khizom aussen bekleidende 
dünnwandige, verkorkte Gewebe birgt grosse, allseitig umschlossene, 
intercellulare Kammern des Durch lüftungssystemes i^ welches bei 
Wasserpflanzen ja gewöhnlich ausserordentlich entwickelt erscheint 
(vergl. Isoetes p. 17). 

Was den Bau des auf dem Querschnitt Fig. 17 also kreis- 
förmig erscheinenden Mestombündels anbetrifft, so erblicken wir 
in der Mittellinie desselben ein Hadrom, d. h. Hydroiden h Fig. 1 8 
mit Amylom a. Das Hadrom wird sowohl innen als aussen von 
je einem Leptommantel / mit dickwandigem Protoleptom jü um- 
geben. Das Leptom wird an einer oder an mehreren Stellen durch 
Amylom unterbrochen, wodurch eine Verbindung zwischen den 
an die äussere e^ und innere e^ Schutzscheide anstossenden Amy- 
lommänteln mit dem Amylom des Hadroms hergestellt wird. 

üeber der Abgangsstelle der Blattbündel steht durch eine 
Oeffnung in der beschriebenen Mestombündelröhre das centrale, 
oftmals speichernde, von der inneren Schutzscheide umschlossene 
Gewebe s mit dem das Bündel umschliessenden »Rinden «-Gewebe 
in Verbindung, und an diesen Stellen communicircn in dem Leit- 
bündel auch die inneren und äusseren Leptom-EIemente mit ein- 
ander, da sich dieselben in den hier auf dem Querschnitt hufeisen- 
förmig erscheinenden Bündeltheilen um die Pole des Hadroms 
herumziehen. 

In dem dreiseitig prismatischen Blattstiel-Mestombündel 
liegen zwei wie im Khizom gebaute und sich beri'ihrende Hadrom- 
platten h Fig. 19 und 20, welche mit je einer ihrer Kanten sich 
in der Weise berühren, dass sie auf dem Querschnitt die Figur 
eines V darstellen. Die Amylomschichten, welche die Pole dieses 



Habeklardt, 1. c. p. 335 — 336. Vergl. jedoch auch Westkkiiaikr, Zur 
physiologischen Bedeutung des Gerbstoffes in den Pflanzen (Sitzungsberichte der 
kgl. preassischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Gesammtsitzung vom 
3. December 1885) und Neue Beiträge zur Kenntniss der physiologischen Be- 
deutung des Gerbstoffes in den Pflanzengeweben (Sitzungsbericht der kgl. preuss. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Sitzung vom 17. Februar 1887). 
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Hadroms umziehen, berühren hier und da den an die Schutzscheide 
anliegenden Ainylommantel a in derselben Art und Weise, wie die 
Xylem- und Phloemscheide in den Rhizombündeln der Polypodia- 
ceen. Es ist also auch bei Marsüia zwischen sämmtlichen Amyloni- 
Elementen eine Communication möglich. Die übrig bleibenden 
Büudelpartieen zwischen den Schenkeln des V und rechts und links 
davon, ausserhalb der Schenkel, werden von je einem Leptomstrang / 
mit Protoleptom pl in Plattenform, untermischt mit Amylomzellen, 
durchzogen. Der Schutzscheide e liegen aussen Starke fahrende 
Speicher-Parenchym-Zellen an. In diesem Gewebe erblickt man 
in einem Kreise angeordnet, auch hier deutlich an dem Stärke- 
Mangel zu erkennen, die Querschnitte durch längsverlaufende 
Zellenzüge g mit Gerbstoff-Inhalt. Nach aussen wird das Speicher- 
Parenchym etwas stereomatisch , also dickwandiger, und die 
Wandungen nehmen dabei braune Färbung an. Das den Blatt- 
stiel aussen bekleidende, aus dem Vorhandensein von Chlorophyll- 
körnern als Assimilations-Parenchym sich ergebende dünnwandige 
Gewebe umschliesst grosse intercellulare Kammern L Die Epi- 
dermis ep — ebenfalls Chlorophyllkörner enthaltend — hebt sich 
durch ihren stereomatischen Bau deutlich ab. 

Salvinia natans. 

Taf. XX (5), Fig. 21 und 22. 

Der centrale, cylindrische, concentrische Mestom-Strang Fig. 21, 
im Stämmchen Fig. 22 zeigt nach Janczewski^) im Centrum auf 
dem Querschnitt ein in Uebereinstimmung mit anderen Wasser- 
pflanzen sehr reducirtes Hydrom (vergl. hierzu hoetes p. 15 u. 16), 
nämlich nur 7 bis 8 spiralig bis ringförmig verdickte Hydroiden h 
Fig. 21, die ein etwas sichelförmig gebogenes Hydromband dar- 
stellen. Dieses wird stellenweise durch das die Grundmasse 
bildende (in unserer Fig. 21 zur besseren Unterscheidung mit 
punktirten Inhaltsräumen angegebene) (Amylom-?) Parenchym a 
unterbrochen. In diesem Parenchym zwischen der Endodermis e 



1. c. p. 242—243. Planche V, fig. 1. 
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und dem Hydrom liefen zahlreiche mehr oder minder mit 
einander zusammenhängende Siebröhreu /. Ein Kranz grosser 
intercellularer Lacunen i Fig. 22, wie solche für Wasserpflanzen 
charakteristisch sind (vergl. über ihre Bedeutung auf p. 17 das 
bei Isoetes Gesagte), umgiebt das Bündel. Das Grundparenchym 
des Stammchens tritt gegenüber den Lacunen so zurück, dass 
diese nur von einzellschichtigen Parenchym- Lamellen begrenzt 
werden ; nur am Bündel ist stellenweise Fig. 22 die Lage zwei- 
zellschichtig. Die das Bündel unmittelbar berührenden Zellen des 
Grundparenchyms besitzen, um dem Bündel mechanischen Schutz 
zu gewähren, etwas verdickte Wandungen; am auffälligsten macht 
sich die Verdickung an den die Endodermiszellen begrenzenden 
Tangential -Wänden bemerkbar. Die Epidermis ist mit mehr- 
zelligen Haaren besetzt. 

B. Cycadaceae. 
Cyeas revolata^). 

Taf. XX (5), Fig. 23 und 24. 
Taf. XXI (6), Fig. 25 — 28. 

Das Centrum des Stammes Fig. 25 wird von einem stark 
entwickelten Speicher - Parenchym sp (Mark) mit Starke (Sago)- 
Inhalt eingenommen, welches von mehr oder minder regelmässig 
concentrischen, abwechselnden Lagen von Holz hz und Phloem ph 
umgeben wird. Der au das Mark angrenzende Holzcylinder hz^ 
besteht in seiner innersten, dem Mark unmittelbar anliegenden 
Partie aus spiralig- und ringförmig verdickten Erstlings-Hydrolden, 
sowie aus namentlich auf den Kadialwänden netzig bis treppen- 
ibrmig verdickten Tracheiden, die sehr schnell nach aussen hin 
in Hydro-Stereiden hs Fig. 23 mit schiefgestellten, spaltenförmigen 
gehöften Tüpfeln Fig. 24 übergehen. Mit Ausnahme der Erstlings- 



*) Zur UntorsuchuDg stand mir ein 35 CeDÜmeter im Darcbmesser betrageoder 
Stamm, dessen Mark noch erhalten war, zur Verfügung, welcher dem Museum 
der kgl. geologischen Landes - Anstalt vom kg), botanischen Garten (Professor 
Dr. A. W. Eichlbr) noch in frischem Zustande geschenkt worden war. 
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Hydro'iden liegen die Tracheiden im Ganzen radial voreinander, 
Fig. 23, wie immer Holzzellen, die aus einem Cambiumring her- 
vorgegangen sind. Der erste Holzring hz^ ist mit reichlichem 
Amylom untermengt, da die Zellen des letztgenannten Gewebes 
sowie des Markes bedeutende nachträgliche Vermehrung erfahren, 
so dass namentlich die Spiral- und Ring-Hydroiden vereinzelt 
oder nur zu wenigen vereinigt in dem dem Mark zunächst befind- 
lichen Amylom, oder, wenn man lieber will, in dem peripherischen 
Markgewebe (der Markkrone, Markscheide) auftreten und auch 
von den ebenfalls reichlich mit Amylomzellen untermischten 
Treppen- resp. Netz -Tracheiden getrennt erscheinen. Besonders 
reichlich ist noch das Stärke -Parenchym zwischen dem ersten 
Phloem-Ring ph^ und dem zweiten Holzring hz^ entwickelt. 

Die Phloem-Cylinder werden aus Leptom, welches reichlich 
von Stereiden durchzogen wird, zusammengesetzt. Holz und 
Phloem werden von Amylom - Gewebe in Form radialer Bänder 
(Markstrahlen) a Fig. 23 durchzogen, welches mit einander durch 
gleichnamiges Gewebe in Verbindung steht. Der dsis Ganze um- 
gebende Cambiumring erzeugt wie gewöhnlich so auch hier nach 
der Peripherie hin Phloem, nach dem Centrum zu Holz, jedoch 
hört die Thätigkeit desselben nach einigen Vegetations- Perioden 
auf, und es entsteht aussen vom Phloem im Speicher-Parenchym, 
vom Phloem durch mehrere Lagen Speicher-Zellen getrennt, ein 
neuer Verdickungsring, der ebenfalls wieder nach innen Holz, nach 
aussen Phloem erzeugt. Durch eine öftere Wiederholung dieses 
Vorganges kommt auf leicht erklärliche Weise der vorbeschriebene 
abnonne Bau zu Stande. 

Das Mark und das ebenfalls ausserordentlich stark entwickelte 
Speicher-Parenchym der Kinde wird von intercellularen Gängen g 
durchzogen, welche eine gummischleimartige Substanz enthalten; 
ihre Function ist noch nicht recht aufgehellt. Vielleicht stellt 
das Gummi ein nutzloses Endproduct des Stoffwechsels dar^). 
In der Rinde verlaufen ausserdem vorwiegend in radialer und 
tangentialer Richtung Leitbündel, welche zum Theil in die Blätter 
eintreten. 



1) Vergl. Habbrlamdt, 1. c. p. 333, 334. 
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Gegen die schädlichen Einflüsse der Aussenwelt wird der 
Stamm durch ein Periderm geschützt, welches durch ein Folge- 
mcristem seine Ergänzung und Verstärkung erfährt, was sich 
auf dem Querschnitt als concentrischc Lamellen p zu erkennen 
giebt. In unserer Fig. 25 sind diese Zuwachs -Lamellen durch 
radiale Schraffiruug hervorgehoben. (Die schwarzen Stellen sind 
unter der Schnittfläche des Präparates gelegene Theile des Peri- 
derms.) 

Im Blattstiel erblicken wir auf dem Querschnitt Fig. 26 
zahlreiche eigenthümiich angeordnete Leitbündel , welche das 
Kohlehydrate leitende und speichernde Grundparenchym durch- 
ziehen. In unserer Figur 26 wurde das Hadrom h der Bündel 
weiss gelassen, das Leptom l einfach schrafiSrt; ein Blick auf die 
Abbildung genügt, um sich die Orientirung der genannten beiden 
Gewebe - Systeme klar zu machen. — Das Grundparenchym des 
Blattstieles, welches ebenfalls Gummi-Gänge g besitzt, wird nach 
aussen hin kleinzelliger und entwickelt zwischen seinen Elementen 
immer zahlreicher werdende Sterei'den, wird auch selbst immer dick- 
wandiger und nimmt allmählich den Charakter von Assimilations- 
Parenchym an. Die Epidermis ist stereomatisch ; die unter der- 
selben befindlichen 1 — 3 auch mehr Zelllagen sind Assimilations- 
Parenchym. — Von aussen gesehen zeigen die Blattstiele an 
ihren beiden seitlichen oberen Kanten je eine Reihe Dornen 
und hier liegen unmittelbar unter der Epidermis mehrere Lagen 
Stereiden. 

Die im Querschnitt kreisförmigen Leitbündel der Blattstiele 
zeigen im Wesentlichen denselben Bau wie die Bündel der Fiedern. 
Im Centrum jeder Blattfieder verläuft ein Bündel tw in Fig. 27. 
Es wird Fig. 28 von etwas namentlich auf der Phloem-Seite stereo- 
matischen Grundparenchym - Zellen , die oft Kalkoxalat-Krystalle 
als Auswurfsproducte ftlhren, umscheidet und zeigt nach der 
Unterseite des Blattes hin gewendetes Leptom Z, nach der Ober- 
fläche des Blattes hin Hadrom h. Letzteres ist jedoch zweitheilig : 
es besteht nämlich aus einem icentripetalen«^), die Erstlingszellen, 



*) So genannt, weil die Entwicklang auf den Stamm bezogen (das Bündel 
in den Stamm eintretend gedacht) von aussen nach dem Centram zu erfolgt. 
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das Protohydrom j?A, im Centrum des Bündels besitzenden und 
sich vom Centrum nach der Peripherie h} hin entMrickelnden und 
einem später entstehenden tcentrifugalent , in umgekehrter Rich- 
tung, also vom Centrum nach dem Phloem zu sich entwickelnden 
Theil A^, der zwischen dem Leptom und dem centripetalen Hy- 
drom auftritt, wie es die Fig. 28 veranschaulicht. (Vergl. hierzu 
die weiter oben geschilderte Entwicklung der /«o^^«- Blattbündel 
auf p. 18.) Die Protohydrolden ph besitzen spiralige Verdickungen, 
darauf folgen Hydrolden mit Ring-, darauf solche mit Netz- Ver- 
dickungen; die grössten äusseren zeigen gehöft-getüpfelte Wände, 
wie auch das centriftigale Hydrom. Zwischen dem centrifugalen 
und dem centripetalen Hydrom-Theil, sowie beide umgebend finden 
sich Amylom-(Holzparenchym-) Zellen a. Das Protoleptom pl 
liegt auf der anderen Seite des Leptoms an der Peripherie des 
Bündels und ist leicht an den verdrückten Zellen zu erkennen. 
Umgeben wird das Fiederchen-Bündel von einem parenchymatischen 
Speicher- und Leitungs-Gewebe, dem einige untermengte StereXdcn 
8 grössere Festigkeit verleihen. 

Die übrige Blattsubstanz besteht aus Assimilations- Gewebe 
und nach Vetters i) aus Trachelden- Strängen, die sich in der 
mittleren Fieder -Schicht von der Basis nach der Spitze parallel 
zum Mestomstrang hinziehen und durch gleichartige, querverlaufende 
Stränge mit einander in Verbindung stehen. Der Zusammenhang 
dieses Hydrom-Strang-Netzes mit dem Bündel-Hydrom wird durch 
HydroKden^) (Transfusionszellen Mohl's*')) t mit Netzfaser -Ver- 



*) K. L. Vktteks, Die Blattstiele der Cycadeon p. 17 — 19 (Inaog.- Disser- 
tation. Leipzig 1884). 

') Max Schkit, Die Tracheidonsänmc der Blattbändel der Coniferen mit 
yergleichendem Ausblicke auf die übrigen Gefässpflanzcn, besonders die Cjcadoen 
und Gnetaceen p. 615—636 (Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaft, heraus- 
gegeben von der medicinisch-naturwissenschaftlichcn Gesellschaft zu Jena. Ver- 
lag von Gustav Fischku. Jena 1883). 

') Hugo von Mohl, Morphologische Betrachtung der Blätter von Sciado- 
pitys. Spalte 12. (Botanische Zeitung. Herausgegeben von Mohl und de Bary, 
Leipzig 1871). 
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dicklingen und unregelmässig gebauten gehöften Tüpfeln bewerk- 
stelligt, die seitlich das Bündel begleiten und das centripetalc 
Hadrom unmittelbar berühren. 

Unter der Blattepidermis befindet sich eine Lage, in der 
Nähe der Bündel mehrere Lagen stereomatischer Zellen. 



Verzeichniss der gebranchten nnd definirten Termini. 



Seite 

Ableitungsgewobo 11 

Absorptionssystom 5 

Amylo-Hydrom 20 

Amylo-Leptom 19 

Amylom 7 

AssimilationssyAtcm 5 

Bast 5 

Cambiform 7, 14 

Cambium 5 

Carinalhöhle 12 

Caspary'sche Punkte 12 

Centrifugales Hadrom 26 

Centripetales Hadrom 25 

CoUenchym 5 

Caticala 3 

Durchlüftungssyatem 6 

Endodermifl 9 

Bpidermis 3 

Erstlingszellen 8 

Folgemoristem 10 

Gcfäss 7 

gehöfte Tüpfel 8 

Grundmeristem 10 

Hadrom 7 

Hautsystem 3 

Holz, -körper 5, 8, 23 

Holzparenchym 2G 

Hydroide 7 

Hydrom 7 

Hydro - Steroide 8 



Seite 

Intercallar 13 

Intercellularraum G 

Kritenchym 10 

Lacune G, 13 

Leitbündcl 6 

Lenticelle 4. G 

Leptom 7 

Libriform 5 

Mark 20, 23 

Markkrone 24 

Markscheide 24 

Markstrahl 10, 20, 24 

Meristem 10, 17 

Mestom 9 

Parenchym 5 

Periderm 3 

Phloem 7, 9, 23 

Procambium 10 

Prosenchym 4 

Protohydrom 8 

Protoleptom S 

Protophloem 8 

Protoxylem 8 

Rinde 5, 14, 20, 21, 24 

Scheidegewebe 10 

Schutzscheide 9 

Siebröhre 7 

Siebtheil 7 

Siebzelle 7 

Skelettgewebe resp. -System 3, 4 
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Seite 

SkleroDchym 5 

Sklerenchym - Beleg 9 

Sklorcnchym- Scheide 9 

SpaltüffnuDg 4, 6 

Spcichersystem 6, 11 

Steroide 4 

Stereom 4 

Stereo - Tracheide 8 



Seite 

Strangscheide 10 

Trachea 7 

Tracheide 7 

Tracheom 7 

TransfasioDSzcllo 26 

Xylem 7, 9 

Zwischcozellraum 6 



Bemerkung zu den Figuren. 

Die Figuren 1, 2, 4—6. 8—10, 12. 18, 16—20. 22—24 und 28 

wurden vom Verfasser yermittelst des Zeiohenprismas entworfen 

und Yon Herrn Btaack in Tusche ausgeführt; die übrigen Figuren 

hat Herr Btaack nach der Natur geseiohnet. 

Ueber die wirklichen Orössenverhältnisso der abgebildeten Objecte 
lässt sich leicht eine Anschauung gewinnen durch Vergleichung der 
Abbildungen mit den beigesetzten Strichen, welche die natürliche 

Grösse angeben. 



Talol XVI (1). 

Equisf'tum. Fig. 1 — 3. 
Fig. 1. Querschnitt durch den Stengel von Equüetum hiemale. 

8 = Stereom. 

a = Assimilations-Parenchym. 
i = Lacune. 
m = Mestombündel mit Lacune. 

e^ = Aeussere ) . c^ j j • 

_ _ } gremeinsame J^ndoderniis. 

e^ = Innere \ 
Fig. 2. Querschnitt durch ein Mestombündel von Equüetum 

hiemale mit dem angrenzenden Gewebe. 
h = Hydrom. 
/ = Leptom. 
pl == Protoleptom. 
c = CASPARY'sche Punkte der Endodermis. 
8^ = Stereomleiste. 
i = Lacune n. 
Fig. 3. Querschnitt durch 2 Blätter der Scheide von Equüetum 

dlvaticum nach Duval- JoüVE^. 
8 = Stereom. 

a = Assimilations-Parenchym. 
m = Mestombündel. 

Lycopodium inundatum. Fig. 4 — 6. 
Fig. 4. Querschnitt durch den Stengel. 
h = Hydrom. 
l = Leptom. 

b = In die Blätter eintretende Mestombündel. 
Fig. 5. Querschnitt durch das centrale Stengel -Bündel. 
h = Hydrom. 
/ = Leptom. 

p = Verdrückte Zellen durch Kreuzschraffiruug 
angedeutet (Protohydroüden?). 
Fig. 6. Querschnitt durch ein Blatt. 
m = Mestombündel. 
i = Lacune. 

') J. DuvAi.-JouvE, Ilistoirc naturelle des Equisctuin de France. Planche G 
Fig. 7. (Paris 1864.) 



Abhudl. d. Kgl. gcolog. landeeanslalt. 
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Tafel XVn (3). 



hoetea (wohl lacuatris), 

Fig. 7. Querschnitt durch den Stamm. 

/ = Leptom. 
7W == Meristem. 

h = Hydrom der zu den Blättern verlaufenden Bund 
p = Peridcrm. 

Fig. 8. Querschnitt durch einen Ausschnitt des centralen Mesto 

bündcls nebst dem daran stossenden Speicherpare 
chym der Rinde. 
hd = Hadrom. 
l = Leptom. 

h = Hydrom der in die Blätter eintretenden Bünde 
m = Meristem. 
sp = Speicherparenchym der Kinde. 

Fig. 9. Querschnitt durch das Blatt. 
m = Mestombündel. 
i = Lacunen. 

Fig. 10. Querschnitt durch das Mestombündel des Blattes. 

e = Endodermis. 
p = Phloem (das Protophloem kreuzweise schraffirt), 
X = Xylem. 
i = Lacunen. 



Abhandl. d. Kgl. gcolog. LandesanstalL 2. Taf. XVII. 



Taiel XVIII (3). 



Poljfpodium fflaucophyllum. Fig. 11 — 13. 

Fig. 11. Querschnitt durch den Stamm. 
b = Mestombüudel und 

w = die dieselben umgebenden verdickten inneren 
Wandungen der zunächst angrenzenden 
Grundparenchym - Zellen. 

Fig. 12. Querschnitt durch ein Mestombündel des Stengels mit 

dem daran grenzenden Speicherparenchym ^). 
h = Hydrom. 
ph = Protohydrom. 

l =s Leptom. 
pl = Protoleptom. 



a^ = »Xylemscheide« I a i 

^ ] Amylom. 

a^ = »Phlo^mscheide«) 



e =: Endodermis. 

w = Verdickte Wandungen der an die Endodermis 
grenzenden Zellen des Grundparenchyms. 

Fig. 13. Querschnitt durch den Blattstiel. 

w = Verdickte Wandungen der an die Mestombündel 

grenzenden Zellen des Grundparenchyms. 
a = Assimilations-Parenchym. 
8 = Stereom. 



*) Dieselbe Abbildang, jedoch ohne Speicherparenchym der Rinde, findet sich 
auch in Porome 1. c. (Tafel VUI dee Jahrbachs) Fig. 13 and hieraas entnommen 
in Habeblahdt 1. c. Fig. 79. 



Botrychium, Fig. 14 — 16. 

Fig. 14. Qucrschuitt durch einen Theil des Rhizom-Bündels 

von Botrychtum rutaefolium nach Rüssow'). 
Die Rindenzellen r bis zur Endodermis e wurden 
von mir ergänzt. 
m = Mark, Speicherparenchym. 
ma = Markstrahlen. 
a = Amylom. 
h = Hydrom. 
c = Cambium. 
/ = Leptom. 
e = Endodermis. 
r = Speicherparenchym der Rinde. 

Fig. 15. Querschnitt durch das Rhizom von Botrychium Lu- 

naria. 
r = Rinde, Speicherparenchym. 
p = Peridermatische peripherische Rindenzellen. 

Fig. 16. Querschnitt durch den Blattstiel. 
h = Hadrom. 
/ = Leptom. 



») 1. 0. Tafel VU, Figur 157. 



H. PotoniÄ. Pteridophyten- und Cycas -Anatomie. 
Abbindl. d. KgL eeolog. LiidesaDSlalL 3. Tit. XVUI. 




Tafel XIX (4). 



Marnlia quadri/olia. 

Fig. 17. Querschnitt durch das Rhizom. 

8 = Stereom. 

e^ = Innere ) „ , , 
, . > Endodermis. 

e^ = Aeussere ) 

08 = Speicherstereom. 

g = Gerbstoff filhrende Zellenzüge. 

/ =^ Intercelhilare Lacuneu. 

Fig. 18. Ausschnitt des Querschnittes Fig 17. 

H = Stereom. 

e^ = lunere Endodermis. 

a = Amyloin. 

/ = Leptom. \ 

pl = Protoleptom. 

h = Hydrom. 

e^ = Aeussere Endodermis. 

as = Speicherstereom. 

g = Gerbstoff- Zellenzttge. 

i = Intercellulare Lacuneu. 

Fig. l\). Ausschnitt des Querschnittes Fig. 20. 

e = Endodermis. 

a ^ Amylom. 

/ = Leptom. 
pl = Protoleptom. 

h = Ilydrom. 

g = Gerbstoff- Zellenzüge. 

i = Intercellulare Lacunen im Assimilations- 
Parenchym. 
(>p = Epidermis. 

Fig. 20. Querschnitt durch den Blattstiel. 
h = Hydrom. 
g = Gerbstoff- Zellonzüge. 
i = Lacunen. 
ep == Epidermis. 
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Salvinia natans, Fig. 21 und 22. 
Fig. 21. Querschnitt durch das Mestombündel des Stengels nach 

JaNCZE WSKI *). 
h = Hydrom. 

a = Amylom zur besseren Unterscheidung von den 
Leptom-Elementen mit punktirten Inlialtsräumen. 
/ = Leptom. 
e = Endodermis. 
Fig. 22. Querschnitt durch den Stengel. 

i = Intcrcellulare Lacunen. 

Cycas revoluta. Fig. 23 und 24. 
Fig. 23. Querschnitt durch eine kleine Partie des Holzes. 
hs = Hydrostereiden. 
a = Aniylom (Markstrahlen). 
Fig. 24. Zwei Mittelstücke gehöft-getüpfelter Hydro-Stereiden im 

Längsschnitt durch das Holz. 



1. c. Taf. V, Fig. 1. 
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Tafel XXI (ö), 



Cycds reooluta, 

Fig. 25. Der vierte Theil (Kreisausbchnitt) des Stammquer- 

schüittes. 
hz = Holz. 
ph = Phloem. 
p = Periderni. 

sp = Centrales Speiclier-Pareuchym (Mark), in dem- 
selben uud in der Rinde: 
g = Gummigänge. 
Fig. 26. Querschnitt durch den Blattstiel. 

h = Ilydrom j _^ , , , 

, T . l Mestombündel. 

l = iicptom 1 

g = Gummigänge. 
Fig. 27. Querschnitt durch eine Blattfieder. 

m = Mestombündel. 
Fig. 28. Querschnitt durch das Mestombündel der Blattfieder mit 

dem angrenzenden Gewebe. 
h} = Centripetales ) 
h^ = Centrifugales ) 
ph = Protohydrom. 
a = Amylom. 
l = Leptom. 
pl = Protoleptom. 
t = »Transfusionsgewebe«, Hydroiden. 
s = Stere'iden. 



n. ruiuuie. r wjnuupnyieu- uuu i^jcas-Auaiuiuie. 
AbhandL d. KgL geolog. LaDdesanstalt 6. Taf. XXI 
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